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Yorwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band bietet einen mannichjaltigen Inhalt 
von bisher entweder: nicht oder nur wenig befannten Probuftionen 
Schellingd dar. Zu den erfteren gehört das Gefpräc über 
den Zufammenhang der Natur mit ber Geiſterwelt, von wels 
chem, ba fih im Manufeript fein Datum findet, nicht genau 
zu fagen ift, wann es entftanden ſey. Wahrfcheinlich in der Zeit 
von 1816 bis 1817. Nah den am Schluß des Manuferipts 
hinzugefügten Notizen war diefer Fleinen Schrift eine fünftige weitere 
Ausbildung zugedacht, e8 lag im Plan, vier Gefpräche fich folgen 
zu laſſen, 'entfprechend ben vier Jahrszeiten; wobei das bereite 
Ausgearbeitete den Stoff ber zwei erften Geſpraͤche (Herbit und 
Winter) enthalten und einiges in demfelben, namentlich das über 
pbilofophifche Gefpräche ©. 68 ff. Gefagte, viel weiter ausgeführt 
werben follte. _ 

Zu dem philofophifch Neuen in bdiefem Bande gehört ferner 
ein Vortrag in Erlangen, enthaltend. eine ber philojophifchen 
Entwidlung felbft vorausgefchidte allgemeine Theorie der Philo— 
fophie. Die Vorlefung, aus welcher Diefes Prolegomen genommen 
ift, volftändig Druden zu laffen, wäre zwar nicht unmöglich gewefen, 
ſchien mir aber weniger für bdiefe Gefammtausgabe paſſend, als 
etwa für den Zweck einer ganz ſpeciellen Darlegung der allmählichen 
Geftaltung des am Ende hervorgetretenen Syſtems. Ueber eben 
biefe Borlefung berichtet PBlaten in feinem Tagebuch und erwähnt 
des Eindruds, ben befonders eine S. 217 dieſes Bandes vor- 
fonımende Stelle auf die Zuhörer gemacht habe. 
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Die Fritifche Arbeit über den Kirchenferibenten Arnobius in 
die Werfe aufzunehmen, fonnte fchon deßhalb nicht ungeeignet er= 
fheinen, weil fie, wie der Verfaffer felbft (S. 266) fagt, mit 
feinen fonftigen, mythologifcher Borfchungen wegen unternommenen 
Studien zufammenhängt und infofern mit zu den Documenten feiner 
wiffenfchaftlichen Thätigfeit gehört. Außerdem aber liefert fie einen 
Beitrag zur Herftelung und zum Verſtaͤndniß mancher Stellen 
eines Schriftftellerd, von welchem bis heute anerkannt ift, daß er 
nicht aufgehört Hat der Verbeflerungen ex ingenio zu bedürfen, 
Einige von den Conjefturen find durch ihr Zufammentreffen mit 
neuerdings aufgeftellten in ihrem Werth beftätigt worden. Schelling 
hatte fich feiner Anmerfungen zum Arnobius auch fpäter noch an: 
genommen und den Wunfch gehabt, daß fie bei einer neuen Aus- 
gabe beflelben benugt würden. Das lateiniſche Epigramm an 
F. A. Wolf ©. 267, Anm. bezieht fih auf eine Aeußerung in 
ben Borlefungen über die Methode des afademifchen Studiums, 
S.77 (Band V, ©. 246). 

Unter den Abhandlungen philologifchen und mytho- 
logiſchen Inhalts, welche ſich an die letztgenannte Arbeit an- 
fchließen, befinden fich die im Vorwort zur Philofophie der Mytho- 
logie, 2. Abth., Bd. 2, S. VIII erwähnten. j 

Die in den öffentlichen Sitzungen ber Afademie der Wiffen- 
fchaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und Fleineren 
Reden find am Schluß dieſes Bandes zufammengeftellt worden, 
obgleich ein Theil derfelben über den Zeitraum, welchen dieſer 
Band umfaßt, hinausreicht. 


Eßlingen, im Februar 1861. 
A. F. A. Scelling. 
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Einleitung '. 


Seit Auflöfung der friedlichen Eintracht, in weldher vor noch nicht 
allzu Tanger Zeit die Wiffenfhaften zufammenlebten, Tann das Eigen⸗ 
thümliche ver Philoſophie in ein lebhaftes Streben nach dem Geifligen 
gejegt werben, dem ein ebenfo entſchiedenes Unvermögen, ſich wirklich 
dahin zu erheben, entfpricht. 

Die alte Metaphyſik erklärte fi durch ihren Namen als Wiffen- 
haft, die nach, alfo gewiffermaßen auch aus ber Erkenntniß ber Natur 
folgte, eine gefteigerte Fortfegung verfelben war; fie nahm daher auch 
vie Erfenntniß, deren fie fi außer ber Phyſik rühmte, in einem ge- 
willen tüchtigen, gebiegenen Sinn, mit welchem allein dem Erfenntniß- 
Inftigen gedient ſeyn Tann. Die neuere Philofophie hob ihren unmittel- 
baren Bezug mit ter Natur auf, oder wußte ihn nicht zu behaupten, 
und verfchmähte ftolz jeden Zuſammenhang mit Phyſik; die Anſprüche 
auf eine höhere Welt fortfegend, war fie nicht mehr Metaphyſik, fondern 
Hyperphyſik. Allein jet zeigte ſich auch das gänzliche Unvermügen zum 
vorgefeßten Zwed. Da fie fi) ganz vergeiftigen wollte, warf fie zuerft 


* Diefe Einleitung war, wie es ſcheint, urfprünglich nicht für ein Gefpräch, 
fondern für .eine Abhandlung beſtimmt; fle gehört aber infofern zu dem folgenven 
Gepräh, als Tettere unter dem Titel: Darftellung des Uebergangs 
von ber Philofophie ber Ratur zur Philofophie ber Geifterwelt, 
wefentlich ben gleichen Inhalt haben follte; wie bemn übrigens bie Einleitung 
auch im Manufcript init dem Geſpräch verbunden erfcheint. Ein Heiner Theil 
bes Concepts jener Abhandlung ift im hanbfchriftlichen Nachlaß aufbewahrt. 
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den zum Proceß unumgänglich erforberlichen Stoff hinweg und behielt 
gleich anfangs nur das Geiftige. Wenn aber das Geiffige wieder ver- 
geiftigt wird, was fann daraus werben? Ober wenn wir in ber Natur 
ſchon alles geiftig haben wollen, was bleibt uns für bie — 
noch übrig? 

Dieſe Bemerkung kann dienen, die merkwürdige Erſcheinung be⸗ 
greiflich zu machen, daß die Philoſophie, gerade indem fie den höchſten 
Anlauf zum Geiſtigen nehmen wollte, am tiefſten herabſank und in 
Anſehung aller höheren Gegenſtände immer unzulänglicher und unver⸗ 
mögender wurde, welches eine Zeitlang mit angeſehen, endlich ſo leb⸗ 
haft gefühlt wurde, daß ihr nichts anderes übrig blieb, als ſich ſelbſt 
den Proce zu machen, ihre geiftige Impotenz nicht nur zu befennen, 
fondern augenfcheinlich varzuthun. Inzwiſchen wurde auch diefes Refultat 
benutzt, bie Vergeiftigung noch um einen Grab weiter zu treiben. Es 
war nicht genug, fagte man, den Zufammenhang mit dem Objeltiven, 
der verftandlojen Natur, aufgegeben zu haben, folang im Subjeltiven 
noch ein fo grober Begriff als ver des Wiſſens gebuldet wurde; dag 
Wiſſen felber ift noch zu mafliv, die Bergeiftigung wird erſt dann voll⸗ 
fommen fen, wenn flatt deſſelben nur noch ein zarter, flüchtiger Duft 
von Ahndung und Gefühl übrig ift, alfo auch das Subjektive wieder 
fubjektivirt wird. Seitdem zeigt ſich ein Theil geſchäftig, flatt des 
eigentlichen Geiftes (der Erkenntniß) ein Surrogat beffelben, das ge- 
wiffermaßen noch geiftiger als ber Geift feyn fol, anzubieten und fo 
wie fonft aus ber Rad. jetzt aus ber el eine Tugend zu 
machen. 

In diefem Stand der Sache gab es wehl fein anderes Herſtellunge⸗ 
mittel der Philoſophie, als ſie vorerſt, wenn auch nicht vom Himmel, 
. auf den fie Verzicht gethan, doch aus dem leeren Raum, in tem ſie 
zwifchen Himmel und Erde fchwebte, zur Erbe zurückzurufen, welches 
durch die Naturphiloföphie geſchah. Daß die zeitherigen Vergeiſtiger ſich 
über dieſes Beginnen als eine Herunterziehung der Philoſophie, als eine 
Verleugnung alles Geiſtigen, ja des Heiligen und Göttlichen ſelber, er⸗ 
eiferten, war in der Ordnung und ſtand nicht anders zu erwarten. 
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Doch war gleich anfangs die Natur nur als die eine Seite des 
AU erklärt und die Geifterwelt als vie andere ihr entgegengefeßt worben. 
"So wurde auch Philofophie der Natur ftets nur für die eine Seite bes 
großen Ganzen gegeben und in bie wiſſenſchaftliche ErHlärung des Gegen⸗ 
faged und des Zuſammenhangs beider das Bentrum philoſophiſcher 
Wiſſenſchaft geſetzt. Nun wir Anftalt treffen, biefer mit unferen erften 
Schritten in der Philoſophie übernommenen Aufgabe Genüge zu thun, 
läͤßt ſich vorherfehen, daß eben jenen dieſes Beginnen als ein über- 
fliegenves, vielleicht ſchwärmeriſches, auf jeden Fall unnatürliches er- 
ſcheine. Denn gefchieht ihnen dieß nicht mit ihren eignen Begriffen und 
Lehren, bie, fohald fie Über die Natur hinausgehen, ten Charalter 
wahrer Unnatürlichleit annehmen und fi) darum aud fo unkräftig für 
das Leben erzeigen? Ja fie werben bier mit denen Freunde werben, 
gegen die fie fonft zu ftreiten vorgeben, mit benen fie aber wirklich 
einiger find, als fie felbft glauben; ich meine bie, welde das Wort 
Geifterwelt nicht hören können, ohne in bie ihnen eigne Geiſterfurcht 
zu gerathen, eine Kranfgeit, welche beim höchften Grate bis zur Schen 
geben foll, dem Menſchen auch nur fein eignes Inneres als einen Geift 
zuzugefteben,, beim geringeren aber.fich anf die Fürſorge einfchränft, ihn 
menigftens ganz von der Geifterwelt abzufchneiden und an leine andern 
Geifter glauben zu laſſen als an feine eignen und an folde, die mit 
ihm zugleich leben. 

Diefe beiden nun würden von unſerer Unternehmung — ganz 
falſchen Begriff faffen, wenn fie meinten, daß bier auf irgend eine 
Weiſe die Geifterwelt unmittelbar zur Erfenntnig oder auch nur zur 
Sprache gebracht werben jolle, da unferer ausprüdlichen. Erflärung u⸗ 
folge nur der wiſſenſchaftliche Uebergang aus dem Gebiet der Natur in 
das der geiſtigen Welt erzeigt werden ſoll. Inwiefern daher die Natur 
unfer Ausgangspunkt iſt, würden fie am wenigſten irren, wenn fie dieſe 
Abhandlung als eine bloß phyſikaliſche anfehen wollten, indem ihr lebig- 
lich der Gedanke zu Grunde liegt, daß, gleichwie es im Phyſiſchen 
möglich geweſen, die Erde durch das Geſetz der Schwere an den Himmel 
zu knüpfen, und gleichwie wir uns ſchmeicheln dürfen, durch die goldene 
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Kette des allverbreiteten Fichts auch mit den entfernteften Sternen, bie 
wir faum durch die ftärkfte Bewaffnung bes Auges einigermaßen zur 
Anfhauung bringen, in freunvlicher Wechjelmittheilung zu ftehen, daß 
ebenfo auch im Geiftigen ein von der Natur ausgehendes Ban zu finden 
feyn möge, an weldhem fortlaufend unfere bis jetzt bloß irdiſchen Wiffen- 
haften fi zum Himmel erheben könnten, der Doch ihr wahres Vater⸗ 
land zu feyn ſcheint. 

Nun fteht e8 bei ihnen, ein felches Fortwachfen der Natur in die 
geiſtige Welt zu leugnen, und ſie werden es leugnen. Doch geben ſie 
zu, daß die Natur ſich als das Untergeordnete der Geiſterwelt verhalte, 
wenn ſie nicht etwa ganz das Daſeyn einer ſolchen leugnen, worauf 
wir uns hier nicht einlaſſen. Dieſes Untergeordnete hat alſo in Bezug 
auf das Höhere irgendwo feine Grenze, fein beſtimmtes Ende. Wie 
glauben fie nun, daß es fein Ziel finde und gejchleffen fey, wenn nicht 
das Reste, das es aus fi) hervorbringt, ſchon ein Über e8 Hinaus- 
gehenves, ihm nur noch mit dem untergeordneten Theil feines Wejens 
Angehöriges ift, wie der Menſch im Bezug auf die Erde? Und muß 
daher nicht jedes Niederere eben dadurch, daß es bie Staffel zum 
Höheren ift, mit dieſem in einem natürlichen Bezug fichen ? 

Alſo dieß hätten fie erft zu bemeifen, daß zwiſchen ver Natur und 
ber rein geiftigen Welt eine ſolche Kluft befeftigt fen, al$ fie annehmen, 
ober wenigftens unſere Beweife, daß zwifchen beiden ein natürlicher Zu- 
ſammenhang ftattfinde, umuftoßen, ehe fie gegen biefes - Unternehmen 
bie gewohnten Sprüde vorbringen. Nur unter diefer Borausfegung 
halten wir jelbft für möglich, der vorgefegten Aufgabe Genüge zu thun. 
Wir ſelbſt erkennen ein jedes Willen, das nicht reine Entwidelung aus 
beim Gegenwärtigen, Wirklichen ift, für ein überfliegended, das zu 
Schwärnerei und Irrthum führen muß. Wir erflären eben darum, daß, 
jo hoch wir in der Folge das Gebäude unferer Gedanken treiben mögen, 
wir dennoch nichts geleiftet haben mollen, wofern nicht der Tenpel, 
deſſen letzte Spige ſich in ein unzugängliches Licht verliert, in feinem 
tiefften Grund ganz auf der Natur ruht. 

Wir werben aljo von. der andern Seite allerbingd wagen, was 
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derjenige fich verftatten darf, der fich eines fihern Grundes bewußt 
ft, und über höhere Dinge mit mehr Beftimmtheit uns erflären Können, 
als es bis jetzt möglih war. SDerjenige hat erft, fo zu fagen, bas 
Recht zu den geiftigften Gegenftänten, ver zuvor ihr Gegentheil gehörig 
erfannt bat. Der Menſch fehlt in feinen Unternehmungen, auch den 
wiſſenſchaftlichen, ſeltener durch das, was er unternimmt, al8 burd 
die Art, daß er nämlich in der Erfenntniß nicht ſtufenweiſe geht, indem 
dem, welcher vie Bedingungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts verfagt iſ. Der Baum, ter aus der Erbe Kraft, Leben 
und Saft in ſich zieht, darf Hoffen, den blüthebehängten Wipfel wohl 
noch bi zum Himmel zu treiben; die Gedanken derer aber, vie gleich 
anfänglich fi) von der Natur trennen zu können meinen, find, aud 
die wirklich geiftreihen, nur wie jene zarten Fäden, bie zur Spät⸗ 
fommerzeit in ber Luft ſchwimmen, gleich unfähig ven Hinmel zu be» 
rühren und durch ihr eignes Gewicht zur Erde zu gelangen: 

"Im Bewußtſeyn der wiſſenſchaftlichen Mittel, die duch ie Natur 
unferes Berfahrens gegeben find, werben wir nicht in dem Yall feyn, 
irgend etwas Außermwejentliches, oder was in anderer Hinfiht auf Ab- 
wege führen kann, mit ins Spiel zu- ziehen. 

Glüge der Einbildungskraft, beſonders wenn dieſe im Aeußerlichen 
gefucht werben follen, wird man in biefer AbhandInug fo wenig finden 
als ein gewiffes leichtherziges Reden von Unfterblichleit der Seele, bei 
dem fi) Schriftfteller und Publikum gleich fehr zu gefallen fcheinen, 
Bir wollen leine Meinung erregen, feiner Schwärmerei Vorſchub thun, 
von welcher der Hanptgrund immer in dem Mangel over der Unzu⸗ 
länglichkeit ver Wiſſenſchaft liegt. Wo dieſe verfinmmt in. Dingen, die 
dem Menfchen die wefentlichften find, da muß das Voll wohl fich felbft 
helfen. Wie weit ift es in der Beſtimmtheit der Denkart vor den Ge- 
Iehrten voraus! Ihm konnten unfere moraliihen und andere Beweife für 
die Unfterblichkeit der Seele nicht genügen. Der genteine Berftand 
begreift, daß ber wahre Grund, ber ihn vom irgend einem Daſeyn 
überzeugt, ihm nothwendig zugleich von ber Beſchaffenheit deſſelben 
Kenntniß gewähren muß, und daß jeber, bei bem dieß nicht ber 
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Fall ift, nicht der wahre und natürliche, ſ ſondern nur ein erfon- 
nener, künſtlicher ſeyn kann. Uber auch jest nod-gilt von den Ger 
lehrten, was ſchon vor Zeiten .gegolten, daß fie Die Schlüffel tes Er- 
kenntniß weggeworfen haben, und felbft nicht hereinkommend den andern 
wehren, die herein wollen. Sogar vie legte Zuflucht, die dem Bolt 
blieb, die zu den Wahrheiten ver Offenbarung, wird ihm dadurch ge- 
nommen, baß die Xehrer von. dieſen entweber einen bloß buchſtäblichen 
oder nur einen allgemeinen moraliſchen Sinn haben. Die Erfahrenen 
wiſſen, in welchem Lichte ſie erſcheinen, wenn ihnen ein reeller Sinn 
beigelegt und die phyſikaliſche Beziehung gegeben wird. Die Kluft, 
welche zwiſchen der Offenbarung und der Wiſſenſchaft ſtattfindet, rührt 
eben daher, daß jene alle Wahrheiten gleich anfänglich bis zu einem 
Grade individueller Beſtimmtheit fortgeführt enthält, bis zu welchem 
unſere immer im Allgemeinen herumſchwebende Philoſophie noch — 
gelangen konnte. 

Alſo nicht diejenigen made man der Schwärmerei ober ber An- 
leitung zu ihr verbädtig, welche auch in ben geiftigften Gegenſtänden 
die Beitimmtheit der Erfenntniß fuchen; eher vie, welde, und wär’ es 
auch unter dem Vorwand eines alle Wiſſenſchaft übertreffenden Gefühls, 
ihr entgegenwirken. Wein ver Aberglaube den natürlichen Zufammen: 


hang der Dinge ganz überfieht, fo entipringt ‚ver Unglaube aus einen - 


Erftidung des im Innern ſich vegenden Göttlichen durch die Maſſe 
des Natürlichen, die er nicht in Bewegung bringen, nicht in. lebendige, 
bis zum Geiftigen fortgehende Steigerung verfegen fann. Der Glaube, 
ber ſich ala Gegenfag der Wiſſenſchaft gibt, befinvet fi ganz in dem⸗ 
jelben alle. Unmöglich aber kann derjenige Glaube ver wahre jeyn, 
der aus einem anfänglichen Unglauben folgt, und der mit dem Unglanben 
Einen gemeinfhaftlihen Ausgangspunkt hat. > 

Aber auch bloß auf die Form gefehen, find diejenigen ohne Zweifel 
bie wahren Phantaften zu nennen, welche die Welt ber Wiſſenſchaft ale 


einen großen leeren Raum anfehen, wehinein ein jeber nach feiner indi⸗ 


viduellen Art verzeichnen kann, was ihm gefällt; die, welde von einem 
Zurüdgehen auf bie Anfänge, von einem gefegmäßigen Hinaufbilden 
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teinen Begriff Haben, die, wenn fie ſich felbft fragen, welcher Sicherheit 
fie fih im philoſophiſchen Berfahren bewußt find, bei geringer Auf 
vitigkeit gegen fich felber geftehen müßten, nicht fo viel zu befiten, 
als 3. B. erfordert wird, nur um aus einem Buch in irgemb einer 
Sprache ein Blatt abzufchreiben, wobei man bo wiffen muß, ob von 
ver Iinfen oder, wie beim Hebräifchen, von ber rechten Seite angefangen 
werden muß. 

Bei einem Gegenſtande, der mit den tiefſten Empfindungen des 
menſchlichen Weſens in vielfachen und innigen Verhältniſſen ſteht, kann 
der Schriftſteller, wofern es ihm bloß um Wirkung zu thun iſt, ſeines 
Zwecks nicht wohl verfehlen, wenn er es nur verſteht, jene Empfindungen 
auf eine leichte und erfreuliche Art ins Spiel zu feßen. Derjenige bin- 
gegen, der auf Hervorbringung genau-wifjenfchaftlicher Einſicht geht, 
muß wünſchen, fie vor der Hand vielmehr zum Schweigen zu bringen. 
Er wird nichts der Neigung, nichts wenn auch noch fo gerechter Sehn- 
fucht zugeben, den Ernſt der Wiffenfchaft mit der Höhe des Gegen- 
ftandes fteigernd, nur fragen, was fich wifjenfihaftlich einfehen Laffe, 
und fich felbft verleugnen um tes unfchäßbaren Gewinns einer umver- 
lierbaren Wahrheit willen. Das tieffte Gefühl findet allein im der 
nicht mit ihm ſich vermiſchenden Wiſſenſchaft volle Veftätigung; ein 
Gemiſch aus beiden wird von beiden verſchmäht. Nur mit Glaube, 
Liebe und Hoffnung hofft er fih nie im Widerſpruche zu finden; "und 
nie wird er, was wirkfih von ihnen eingegeben ift, darum geringe 
ſchätzen, weil es fich wiffenfchaftfich nicht rechtfertigen läßt, indem wir 
vielleicht mit dem Dichter annehmen dürfen, daß in jenen heitern 
Räumen jedem fchönen freundlichen Gefühl Wort gehalten wird. ber, 
obgleich das innere, heilige Wefen, das allen Werken ver Wifſfenſchaft 
and Kunft die legte Verklärung ertheilt, find fie zu. inniger Natur, um 
als fihtbares Princip der einen oder andren zu, erjcheinen. 

Indem es bei und flünde, unfere Gedanken auch in einer’ zugäng- 
fiherer Form mitzutheilen, wollen wir ber firengeren den Borzug, und 
womöglich in biefer Abhandlung ein Beifpiel der Methote geben, bie 
fi) von ber bisherigen dadurch unterfcheidet, daß fie wirflid vom Ge- 
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halt unzertrennlich ift, daß fie durch den Gehalt, fo wie dieſer durch fie 
gegeben ift. Es hat nicht fehlen fünnen, daß nicht von mancher ihrer 
Formeln der fchmählichfte Mißbrauch gemacht worben (ind Innere der- 
felben ift noch feiner ganz eingebrungen), indem gerade das Lebendigſte 
vorzugsweife mit. Berftand behandelt feyn will. Von der andern Seite 
haben wir bemerkt, daß fie in Fällen reeller Unterſuchung, wo ihnen, 
vielleicht ohne es zu wiſſen, ein gewiſſer Einfluß verſtattet worden, mehr 
als jede gewöhnliche fördernd ſich erzeigt; zum Beweis, daß der Zuſtand 
der Wiſſenſchaft in verſchiedenen Theilen ſie zu fordern anfängt. Wer 
biefe Methode umſtoßen will, der muß nicht ven geiſtloſen Gebrauch, 
ja überhaupt nicht fie ſelbſt, ſoudern die Sache angreifen. 


— — —— — — 


Ber Pfarrer erzählt. 


Auf Aller-Seelen-Tag fuhren der Arzt und ich nad) der Stadt, 
um mit Clara, bie ſchon einige Tage zuvor in Begleitung meiner beiven 
Töchter dahin gereist war, am Abend zurüdzufchren. Wie wir bie 
ſchöne Stadt, die etwa auf der halben Höhe des Gebirgs, genau im 
Gefihtspuntt einer Oeffnung liegt, vor uns gegen bie weite Ebene hin 
hatten, ſahen wir eine Menge Menſchen fchanrenweis fi) gegen eine 
feitwärts Tiegende fanfte Anhöhe ziehen. Wir vermutheten gleich, wohin 
ber Zug gehe, und ſchloſſen uns an, um das rührenbe Feſt, weldhes 
an diefem Tag in Fatholifchen Stäbten zum Andenken ver Berftorbenen 
gefeiert wird, einmal felbft mitanzufehen. Wir fanden bereit3 ben 
ganzen Raum mit Menchen angefüllt. Es war ein eigener Aublid, 
das Leben über den Gräbern zu fehen,- das die matt fcheinenve- Herbſi⸗ 
fonme ahndungsvoll beleuchtete. Wir ſahen, da wir uns aus den 
getretenen Wegen entfernten, bald um die einzelnen Gräber ſchöne 
Gruppen verſammelt: hier blühende Mädchen, mit jüngeren Geſchwiſtern 
an der Hand das Grab einer Mutter befränzend, dort eine Mutter 
fiil am Grabe früh, verlorener Kinder ſtehend, wo es bes geweihten 
Waſſers nicht, die Stelle dev Thränen zu vertreten, brauchte, ſondern 
ſauft nieberfließende, von füßer Wehmuth geheiligte Zähren vie Grab» 
hügel erfrifchten. Ernſthaft und nachdenkend ſtanden hie und.ba Männer 
vor einzelnen Grabftätten, bie vielleicht einen frühe hingegangenen Freund 


oder eine. unvergeßliche Freundin verſchloſſen. Alle zerrifienen Lebens: · 


verhältniffe erneuerten ſich hier für den Betrachter, der mit Perſonen 
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und Umftänden befannt war; bie Brüber kamen wieder zu ben Brüdern, 
‚Kinder zu den Eltern, und waren in biefem Augenblid wieder Eine 
Familie; nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geraubt, 
durfte ſich in diefem Gebränge nicht zeigen, fie hatte vielleicht die Früh— 
zeit gewählt, um. ohne Zeugen mit bem Thau bes Morgens bie geliebte 
Stätte mit ihren Thränen zu benetzen. Das fchöne Denkmal eines 
Sünglings, ver bier als Fremder geftorben war, fand ſich mit Blunien 
“auf: eine fo zarte und finnige Weife geſchmückt, daß liebende Hände 
dabei gewirkt haben mußten. Wie rührend ift tiefe Eitte, fagte mein 
| Begleiter, und mie bebeutend diefer Schmud ver Spätblumen auf den 
Gräbern: ift es nicht gerecht, dieſe Blumen bes Herbites ven Todten 
zu weihen, die uns im. Frühling jene fröhlichen Blumen aus ben 
dunleln Kammern beraufreichen, zum ewigen Zeugniß des nn 
Lebens und ver ewigen Auferftehung: - 

In der Mitte des Platzes ftaub eine Heine Kapelle, unfähig bie 
Merige zu fafien. Bald nach unſerer Ankunft hatte fie fich fo gefüullt, 
daß eine-Iange Reihe über die Gräber weg vor ber Thüre ‚heraus ſtaud. 
Wir ſetzten uns an die Seite auf einen alten bemoosten Grabſtein, 
deſſen Züge längft- unleſerlich geworden, und hörten dem feierlichen 
Amte zu, deſſen Gang wir nur aus den Bewegungen der Herausſtehenden 
verfolgen konnten. Wir ſaßen in ſtille Wehmuth verſunken. Wieviele, 
die hier über dieſe Gräber wandeln, werben übers — — da unten 
liegen? 

Wo mag unſere Freundin weilen ? Wir hatten einigemal Re von 
ferne zu feben geglaubt, aber ohne’ fie wirklich zu erfennen,; oder: ihr 
im Gebränge uns: nähern zu können. Wir erinnerten uns, daß wir 
noch einen weiten Weg zu machen hätten. Wir waren von ihr in das 
auf’ der andern Seite der Stabt anf einem ‚Hügel liegende Benebittiner- 
kloſter beſchieden, wo wir fie um die Zeit der Abreife auf jeden Fall 
finden jollten. Wir ar ‚ daß es Zeit mu und entfernten uns 
ſchweigend. 

In der Stadt fanden wir alles leer und dbes wir bielten uns kurze 
Zeit auf, um einige Erfrifchungen' zu nehmen, und. fliegen nun zu dem 
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\hönen Klofter hinan. "Bei der Ankunft wurden wir in das Blbliothek⸗ 
immer geführt, wo ein junger, wohlgebilveter Geiſtlicher ung erwartete, 
der die Pflicht zu Haben fchien, bie Fremden zu empfangen und auf 
eine anfländige Art zu unterhalten. Wir erfuhren bald von ibm, baß 
ifn der kürzlich verftorbene Fürſt auf Reifen gefchidt habe, daß er jetzt 
der Auffeher diefer Bücherſammlung und zugleich Lehrer der philo- 
ſophiſchen Wiſſenſchaften in biefem Klofter geworben ſey. Er zeigte 
uns mehrere Seltenheiten, bie feiner Verwahrung anvertraut waren. 
Mehr old Diefe todten Schäge aber zog uns bie beruliche Ausficht 
an, welche von den Fenſtern in bie entfernte Ebene hinanusging, vie’ 
bis zu dem Gebirg heran, auf bem wir uns befanten, mit Städten 
und Dörfern befät war, und durch welche der mächtige Strom nur wie 
ein ſchmales filbernes Band fi durchzog und ſtellenweiſe ſichtbar wurde. - 

Er hatte uns fhon im Anfang geſagt, daß wir Clara bier zu 
erwarten’ hätten, welche nech mit dem Prior des Kloſters wegen gewiſſer 
Angelegenheiten zu fpredhen hätte, mehrere Güter des Kleſters ſeyen 
von denen ihrer Yamilte- eingeichloffen, auch ‚zähle jenes -einige ihrer 
Ahnherrn unter feine vorzüglichfien Wohlthäter. Einige Bildniſſe, die 
in dem Saale aufgehängt waren, erffärte er uns als bie Bilbniffe der- 
felben; -ja ter Bruder einer berfelben war. im klöſterlichen Hakit vor- 
geftellt; wir erfuhren, daß er wirklich Profeß gethan hatte und hier 
geftorben und begraben fey. . Bon der Wahrheit. feiner Ausjage würde 
uns bie anffallende Aehnlichkeit zwifchen ihm und unferer Freundin 
überzeugt haben, wenn- wir fie im‘ Geringfien bezweifelt hätten. Wir 
fonnten und über dieſe nad. zweihundert Jahren wiedergekommene 
Aehnlichkeit nicht genug verwundern, und ber Geiftliche meinte, bei einem 
ſolchen Anblick fönnte man wohl an. Seelenwanberungen glauben. 

Was noch fonderbarer iſt, ſagte ich, iſt, daß vielleicht zwiſchen den 
Schickſalen dieſer beiden entfernten Verwandten eine ebenfo große Achn- 
lichleit obwaltet als zwifchen ihrem Aeußern, wonach man ſie wenigſtens 
für Bruder und Schweſter halten ſollte. Wer weiß; was dieſen früheren 
Bruder (denn ſo muß ich ihn nennen) in dieſe einſamen Mauern führte, 
und ihn antrieb, hier fein Leben im Abgeſchiedenheit zu beſchließen. 
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Bielleicht ähnliche Verhältüiffe, wie. die, welche unfere Freundin bie 
Ruhe unferes ftillen Thales dem Leben in der Welt ober: auch nur 
ben in einer größeren Stabt fo weit vorziehen laflen. Wir haben fie 
beide oft Dazu .aufgeforbert, weil wir glanbten, die Einfamteit, die alle 
ihre Erinnerungen in immer gleicher Lebhaftigfeit = „ werbe in bie 
Länge ihre Gefunbheit untergraben. 

Sie bewohnt alfo, fagte der Geiftlice, * immer jenes einſam 
ſtehende Haus, wo ich fie vor ſechs Jahren beſucht habe? 

Das nämliche, antwortete ich. Ebenfalls ein Fremder hatte nor 


gJahren Grunb und Boden dazu geläuft und e8 erbaut; fie fand es vor 


ſechs Jahren auf ber Flucht leer ſtehend, erfaufte e8 mit ben bazı ge: 
hörigen Gärten und Weinbergen nm einen verhältnigmäßig geringen Preis 
und bewehnt es jetzt wieder, da fie von ben. väterlichen Beſitzthuͤmern 
aufs neue vertrieben iſt. 

Damals, ſagte der Geiſtliche, ſtand fie in feinen. Berfältniffen 
mit unferem Stlofter; ich mußte den Beſuch, zu dem mid, eine 
mit ftiller Achtung gemifchte Neugierde trieb, verftohlen und ins 
geheim machen. Es waren gewiß fehmerzliche Verhältniffe, in denen fie 
fih befand; und ver Ießtverftorbene Brälat unferes Klofters, ver anf 
bie Familie immer vielen Einfluß gehabt, mar befonder& ber Heirath 
mit einem Proteftanten ebenfo- entgegen, wie ver ganze Tatholifche Adel 
der Nachbarſchaft, indem durch fie, als Icgte Erbin, alle vie ſchönen 
“ Güter auf die andere Seite Übergingen. Es ift bieß heute der erfte 
Beſuch, den ſie unſerem Kloſter macht, das fie nur als Kind einigemal, 
wie ich mich wohl erinnere, mit.ihren Eltern betreten hat, Der alleinige 
Beſitz jo anſehnlicher Güter, in den fie jegt zurückgetreten, bat vielleicht 
viele8 verändert; außerdem hat ver jegige Vorfteher über viele Dinge 
eine weniger eingeſchränkte Denkart, und beurtheilt richtiger. dieſe Zeiten, 
in welchen alle auf gemeinſchaftliche Rettung benfen Ru anftatt ein- 
. heimifche Zwiſtigkeiten zu nähren. 

Der Arzt, der ſich bisher immer mit ben — Bilbern unter⸗ 
halten hatte, fiel hier mit ben Worten ein: Der Unterſchied unſerer 
und der vorigen Zeiten ſcheint mir durch nichts anſchaulicher zu werden 


15 


a8 durch eine ſolche Sammlung von Bildnifſen. Welche maffive, nach 
len _ Seiten ausgebildete und hbervorgetriebene Köpfe find‘ dieſe Köpfe 
ver Fürften aus dem breißigjährigen Krieg und früheren Beiten; welche 
Stimen, welche Augen die dieſer Feldherren und anberer durch ihre 
Handlungen ausgezeichneter Berfonen, die wir nm hier beiſammen 
jehen! Ich möchte wiffen, ob won ben letzten utännfchen Sprößlingen 
biefer Familien ein einziger eimen ſolchen Ausdruck von hoher geiftiger 
Empfindung mit Charakterſtärke verbunden an ſich getragen als biefer 
Kopf, und ob beim Erlöfchen des Geſchlechts nicht bloß noch in weiblicher 
Geſtalt die hohen Züge der Ahnherrn wiedergekommen find? 

In dem Augenblide trat Clara äußerſt heiter herein, und bie 
Achnlichkeit wurde nun erft bis zum Erfchreden auffallend, daß wir alle 
uns zuſammennehmen mußten, die Smpfindung zu verbergen. ‘Denn 
ih weiß nicht, worum jeder vermied, ihr die Bemerkung mitzutheilen, 
oder fie nur vermutbhen zu laſſen. Sie zog mic, gleich mit ven Augen 
nach tem offenen Fenſter, und wie ſie die fernen blauen Berge auſichtig 
wurbe, ſchmolz ihr. Aug, in Thränen und fle fagte: Dort hinter jenen 
Bergen, über: welde bie Sonne jegt "bald hinabſinken wird, und bie 
immer blauer werben, bort liegt mein Alles begraben. O Albert, 
Albert, jo mußten wir bie ruhige Yreiftatt, die uns auf biefer Seite 
vereinigt hatte, nur verlaflen, um anf lange — ach wie lang vielleicht — 
getrennt zu werben. Kanm habe ich dich verloren, werde ich aufs neue 
verjagt und fogar von bem festen, was mir von bir geblieben, von 
dem Heinen Raum Erbe, der dich bededt, hinweggeriſſen. Räuber ent 
weihen die Gräber meiner Bäter; doch du ſchlummerſt bei ihnen. Heute 
geht der Aermfte, das Grab feiner Lieben zu befuchen, ich allein Konnte 
das beinige nicht ſchmücken; doch fließen meine Thränen hier ruhig und 
unentweiht, und welcher Theil ber Erbe fie aufnehmen möge, fle dringen 
durch eine magiſche Gewalt zu bir und erfrifhen dich im’ deinem Grabe, 

Ich erſchrak, da ich dieſe ſo ſchnelle und unerwartefe Leivenfchaft 
ſah, und wollte fie.unterbrechen, indem ich die Unterrebung zum Aul⸗ 
gemeinen zu lenken ſuchte. Ich geſtehe Ihnen, ſagte ich, dieſe Gerächtniß- 
feier der Verſtorbenen hat auf. mich tief gewirkt. Es ift mir wieber 
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3 fo Har geworben, wie biefes Leben, das wir jegt leben, ein ganz ein⸗ 
feltiges Leben iſt, daß es erft vollendet wäre, wenn jenes höhere Geiſtige 
fich mit ihm verbinten Könnte, wenn bie, die wir WVerftorbene ‚nennen, . 
vicht aufhörten mit uns zu leben, ſondern nur gleichfam einen andern 
Theil ber großen Yamilie ausmachten.. - Die Sitte der alten Aeghpter 
dat etwas Grauenhaftes an ſich, aber es liegt ein an ſich wahrer und 
richtiger Gedanke zu Grunde. Wir ſollten alle die Feſte und Gebräuche, 
wodurch wir an einen Zuſammenhang mit der jenſeitigen Welt erinnert 
werben, unterhalten. 
Verzeihen Sie mir, fiel hier be Geiftliche ein, ver fich inzwiſchen 
genähert und die letzten Worte gehört hatte, wenn ich hierin anterer 
Meinung ſeyn zw müfſen glaube. So z. B. die heutige Gedächtnißfeier 
hat gewiß etwas Rührendes an ſich; wenn fie aber dozu beſtimmt ſeyn 
ſollte, den Gedanken zu unterhalten, daß wir mit den Bewohnern jener 
andern Welt in Verbindung ſtehen können, würde ich fie geradezu für, 
ſchädlich erklären, und es billigen, daß fie in Ihrer Kirche wie: fo 
‚manche andere aufgehoben worden. Ta. ihm niemand antwortete, fuhr 
er fort: Wir Lebende find einmal auf dieſe Welt angelviefen; bier follen 
wir das mögliche Gute fhun und den mitt und Berbunvenen jebe Liebe 
und Treue beweifen, folange ‚wir noch mit ihnen auf bem Wege find, 
und - gewiß würden wir biefe Pflicht gegeneinander weit gehamer und 
getiſſenhafter erfüllen, wenn wir und ſtets erinnerten, daß fie fterblidh 
find, and daß mit ihrem Tode für ıms alle Berbinkung mit ihnen anf 
gehoben ift, taß fie dann für die Leivenfchaft unſerer Liebe edenfo un- 
erreichbar find als für bie unferes Haffes, unferer nietrigen Gefinnung. 
. Das Niedere, erwieberte Clara, kann vielleicht nicht auf Das Höhere 
wirfen, aber teftö gewiffer kann das Höhere in das Nietere wirken, 
-und fo wäre der Gedanke eines Herüberwirkens doch fo ungereimt nicht 
— Wenn nämlich, fuhr der Geiſtliche fort, beide in der nämlichen- Welt 
begriffen find, wie im jegigen Leben unfer Geift und Lelb Einer Welt 
angehören... Der-Geftorbene aber. ift für tiefe Sinnenwelt ganz tebt, 
und kann "unmöglich Wirkungen in einer Region BenSerDeingen, für bie 
er ß wenig Werkzeuge als Einpfänglichteit hat. > 
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Ihre Rebe, fagte ich ihm, erinnert mich an die Erklärung, welche 
unfere philofophirenden Gotteögelehrten heutzutag von dem Wunder geben, 
daß es eine außerorbentlihe Wirkung Gottes in die Sinnenwelt fey, 
ohne. zu bevenfen, wie viel von biefer Sinnenwelt felbft ganz Unfinn- 
liches ift. | 

Dennoch, erwiederte er, müffen wir diefe alten Grenzen in Ehren 
halten. Nur mit Bedauern könnte der Bernünftige fehen, wie fie ver 
rüdt würden, daß dann alles ohne Unterfcheivung ineinander flöße, und 
wir bald meber mehr in ber eimen noch in der andern Welt recht zu 
Haufe wären. 

Sie geftehen aber doch felbft zu, fagte Clara, daß menigftens in 
und noch ein anderes als bloß finnliches Wefen lebt, der Geift. Sie 
werben alfo auch zugeben müſſen, daß wir durch biefen wirflih mit 
jener Welt in Verbindung ftehen, und daß, die Abgefihnittenheit des 
Sinnlihen von dem Geiſtigen auch zugegeben, kein Beweis gegen einen 
möglichen Zuſammenhang des Geiftigen in uns mit ben Kräften einer 
audern Welt ift. - 

Zugegeben, antwortete er, wenn unfer- Geift wirklich je ſich zur 
reinen Geiftigfeit erheben könnte, d. h. wenn er nicht durch feine Ber- 
bindung mit der Materie ganz ven ber Tauterkeit jener Welt geſchieden 
wäre, zu ber er fih erft nach Auflöfung ar Bandes zu erheben be- 
ftimmt if. 

Bei einer jo gänzlichen Geſchiedenheit, erwieberte ich, müßten Sie 
auch jeden Begriff von jener höheren Welt verwerfen. 

So ift es au, antwortete er: jeden Begriff, den der Verſtand ober 
die Vernunft fi bilden wollten. Wir haben in uns einen einzigen offnen 
Bunkt, durch den der Himmel hereinfcheint. Dieſer iſt unſer Herz oder, 
richtiger zu reden, unſer Gewiffen. Wir. finden in dieſem ein Geſetz und 
eine Beſtimmung, die nicht von dieſer Welt ſeyn kann, mit der fie vielmehr 
gewöhnlich im Kampf if, und fo dient es uns zu dem Unterpfand einer 
höheren Welt, und erhebt ven, ver ihm folgen gelernt hat, zu dem 
troftreichen Gedanken ver Unſterblichkeit. 


Und zu nichts mehr? verſetzte Clara. Dieſes Wort unſterblichkeit 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 2 
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ift mir viel zu ſchwach für meine Empfindung. Was ſollen der heißen 
Sehnſucht die kalten Worte und die bloß verneinenden Begriffe? Sind 
wir dent in dieſem Leben mit einem bloßen kahlen Daſeyn zufrieden? 
Findet uns die Natur mit ſolchen Allgemeinheiten ab? 

Der Glaube iſt einſylbig, antwortete er, wie die Pflicht, aus der 
er kommt. 

Sie geben vor, alle höhere Gewißheit— auf das Sen ju grün 
‚ den, und Doch geben Sie dem. Herzen nichts. Wir können einen 
langgewohnten Freund, ven feine Pflicht weit von und mwegruft, nicht 
fi) entfernen fehen, ohne ihm mit Gedanken in jene entlegenen Gegenven 
zu folgen, ohne ums. febhaft feine Lage, feine Umgebung vorzuftellen, 
ohne den Wunfch zu wiffen, wie er dort feine Lebensgewohnheiten ver- 
änbert over beibehalten. 

Ein anderes ift, jagte er, eine Trennung in biefem Leben, ein anderes 
ber Uebergang in eine Welt, die mit dieſer gar nichts gemein Hat. - 

Mir fcheint dieß anders, ſprach ih. Das Entgegengefegte ift ſich 
gerade das Nächſte. Wüſten, Gebirge, weite Länder und Meere können 
und von einem Tyreunde in dieſem Leben trennen; bie Entfernung bes 
andern Lebens von biefem ift nicht größer als bie. der Nacht von dem 
Tag ober umgekehrt. Ein inniger Gedanke, verbunden ntit völliger 
Abziehung von allem Aeußeren, verfegt- uns in jene andere Welt, bie 
ung vielleicht gerade um fo werborgener ift, je näher fie ung Liegt. 

Ich leugne dieß nicht, antwortete er; jene geiftige Welt mag in und 
aufgehen, aber wir gehen nicht in-ihr auf; unfer Blick bleibt immer auf 
- unfer Inneres beichränft und fann dem Schickſal abgeſchiedener Freunde 

nicht folgen, worin ich ohnedieß eine Art von eigennütziger Liebe ſehe. 

Wie fo? frug Klara. 

Wir bilden und auch in biefen Leben fo leicht ein, daß Freunde, 
Lebensgefährten unfer ſeyen, ba-fie doch nur Gottes find, Freie Wefen, 
niemand bienfthar ald dem Einen. Wir befigen fie nur als Geſchenk; 
daran erinnert und der Tod, wenn fonft nichts, ob es gleich- weife 
ſcheint, auch im Leben fih immer zu erinnern, daß wir nichts im 
eigentlichen Sinn unfer nennen können, daß das Gelübde ber Armuth, 
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ver Entbehrung,, beſonders aber des Gehorfams gegen einen höheren 
verborgenen Willen ein Gefäße ift, das jeder Menſch anf fich nehmen 
follte; und obgleich wir im Gebraud aller Güter, befonbers aber der 
ebelften, die uns Liebe und Freundſchaft beut, um fo vorfichtiger feyn 
würden, wenn wir uns erinnerten, daß das Weſen ver Seele, die wir 
gern mit allen Kräften unſeres Geiftes und Herzens an uns ziehen, 
und ganz zu eigen machen, ja, wenn es möglich wäre, mit unſerm 
Daſeyn zufammenfchmelzen möchten, daß viefe Seele nur in Gottes 
Sand ift, dem wir fie früher ober fpäter überlaffen müſſen; daß ein 
Augenblid kommt, wo fie-nicyt mehr und, mo fie wieder dem Ganzen 
angehört, im ihre urfprüngliche Freiheit heimklehrt, und nad Gottes 
Willen vielleicht einen neuen Lauf beginnt, ver dem unfrigen nie wieber 
begegnet und ganz andere Übfichten zu erreichen dient, als die fte bier 
erfüllte, indem fie zur Entwidelung unfere® —— zur en 
unferes Weſens wirkte, 

Sy glauben Sie aljo nicht, fagte Klara, daß in Freundſchaft nnd 
Liebe etwas feiner Natur nad) Ewiges Begt, und ein Band, das Gott 
geknüpft hat, weber Tod, ja Gott ſelbſt nicht auflöfen innen. Tanfenb 
Berbältuifie mögen mit dieſem Leben zerreißen; fie haben vielleicht unfer 
Inneres nie anders berührt als feindfelig oder doch ftörend, aber das 
Band eines wahrhaft göttlichen Liebe ift unauflöslich wie das Weſen 
ter Seele, in dem es gegründet iſt, ewig, wie ein Ausſpruch Gottes. 
Wären mir Kinder gejchenft und alle Kinder genommen, fo könnte ich 
es nie für Zufall oder ein vorlibergeheudes Geſchick haften, die Mutter 
biefer Seelen zu ſeyn; ich fühlte, ja ich wüßte, daß fie ewig zu- mir 
gehören, ich zu ihnen, und daß fie mir, ich ihnen, durch feine Ge⸗ 
wält der Erbe, noch felbft des Himmels genommen werben können. 

- Das ift and gewiß, antwortete er, das wahre Muttergefühl, und 
doch gibt auch hier nicht das natürliche Verhältnig an ſich das ewige 
Gefüht, fondern umgelehrt das Gefühl macht. erſt das Verhältniß ewig; 
denn warnm gäbe es fonft fo viele unnntürliche Mütter? Dieß zeigt 
und, daß es nichts wahrhaft Ewiges gibt als die Geflunung Und 
wenn wir jene natürlichen Verhältniffe nicht ohne Andacht betrachten 
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fönnen, bie — unſer Zuthun entflehen, die eine unſichtbare Hand 
knüpft, die eine göttliche Bekräftigung für ſich haben — 

Glauben Sie vielleicht nicht, unterbrach ihn Clara, daß — 
andere höhere Verhältniſſe, Liebe und Freundſchaft, göttlicher Art ſind; 
daß eine ſtille, unbewußte, aber darum nur deſto lee, Noth⸗ 
wendigkeit Seele an Seele zieht? 

Ich leugne, ſagte er, das Walten einer ſolchen — nicht, 
ob ich es gleich ‚nicht Kegreife, aber nachdem einmal ber Menſch in 
biefen Streit und Widerſpruch mit der Natur gekommen ift, den ich 
ebenfowenig begreife, nachdem fich in ber menfchlichen Natur eine fo 
tiefe Verderbtheit feftgefegt bat, daß er weber aus der einen, noch aus 
der anbern Lebensquelle rein zu ſchöpfen vermag, und es faft gleich 
gefährlich ift, ihn- an bie Freiheit wie. an.die Nothwendigkeit zu mweifen 
— nad) dieſer Verirrung geftehe ich, über ale Berhältniffe, woran der. 
freie Wille duch nur einigen Theil hat, höchſt zweifelhaft -zu ſeyn, unb 
wage mich nicht gern in dieſes Labyrinth. Ich Laffe der Wärme“ jebes 
ſchönen Herzens Gerechtigkeit widerfahren, nur hüten wir uns, bie Ein- 
gebungen unferes Gefähls, die Erfindungen unferer Sehnſucht in all- 
gemeine Wahrheiten umprägen zu wollen; bann ift-Teine' Grenze mehr. 
Das finftere, wüſte Gemüth hat gleiches Recht mit dem. heiteren und 
georbneten, und wir wifjen, welche Ungeheuer aus viefem Trieb, Ge⸗ 
fchöpfe einer ungeregelten Sehnſucht oder einer milden aus loungstrant 
zu verwirklichen, entfprungen- find. 

Der Arzt, dem biefe Unterrebung Ihon lange nicht recht ſchien, 
fiel hier ein und ſagte: Sie haben Recht, nur die geordnetſten Gemüther 
ſollten ſich mit der Frage nach einem zukünftigen Leben beſchäftigen, 
nur heitere Gemüther jenen Regionen der ewigen Heiterkeit und Stille 
ſich annähern. Keiner ſollte ſich dieſer Unterſuchung weihen, der nicht 
in ber gegenwärtigen Natur einen feſten und unverlierbaren Grund ge- 
wonnen, darauf er feine Gedanken aufführt. Nur wer dns jetige Leben 
begriffe, follte vom Tode und einem zukünftigen veven. Alles Ueber« 
fliegen unſeres jegigen Zuſtandes, jedes Willen, das nicht reine Eut⸗ 
wicklung aus dem Gegenwärtigen,. Wirklihen iſt, und etwas vormeg- 


21 


nehmen will, wozu ihn nidjt der natürliche Gang bes. Geiftes geleitet, 
iſt verwerflih und führt zu Schwärmerei unb Irrthum. 

Auf diefe Art, fagte der Geiſtliche, wilrden Sie in der -That 
ales Wiſſen Über die zuflinftigen Dinge, wie ich, verwerfen; denn wer 
lönnte wohl fagen, daß er das Leber begriffen habe? 

Ich weiß nicht, ermwieberte ter Arzt, ob es irgend jemand fagen 
tann; aber das weiß ich, taß ich es für Feine abfolute Unmöglichkeit 
halte. Wir. müflen es nur nicht zu hoch fuchen, nicht die Wurzel, die 
aus dem Boden der Natur Kraft, Leben und Saft in fi zieht, und 
dann wohl ihre Blüthen bis zum Himmel treiben kann, glei vorerft 
abſchneiden, und überhaupt den Gedanken aufgeben, das Leben aus 
etwas Höherem und Anderem, als eben ihm felber begreifen zu wollen. 
Nicht von oben herab, ſondern von unten hinauf, ift mein Wahlſpruch, 
der, wie ich glaube, auch der uns von ſo vielen Seiten ziemenden 
Demuth ganz angemeſſen iſt. Doch, ſetzte er hinzu, ich ſehe, daß die 
Sonne ſchon gegen die Berge hinabſinkt, und ich fürchte die Herbſtluft 
des Abends für unſere Freundin; laſſen Sie uns alſo aufbrechen. 

Clara ſchied ſchnell mit einem Blick nach den entfernten Bergen, 
und nachdem erſt meine Töchter in der Stadt abgeholt waren, rollten 
wir -wieber- gegen den Eingang des Gebirge, unferem Thale zu, binab. 
Dir faßen ſtumm und ſchweigend nebeneinander, Clara fill und m ſich 
gefehrt, bis enblih ber Arzt bie Unterrebung auf das Klofterleben 
brachte: Wie fommt es doch, daß mande fi bei dem Kloſterleben 
fo viel Angenehmes und Schönes zu denken pflegen? It es, weil jeder 
gern unter dem möndifhen Habit das Ideal eines. ruhigen, Haren, 
mit fich felbft ganz ins Gleichgewicht gekommenen Menſchen ahnden 
mag, ein Ideal, das jeber gern in fich verwirklicht wiffen möchte, aber 
doch nicht verwirklicht? Denn bie ‚äußeren Beweggründe, das Wohl⸗ 
leben, bie Sorgenlofigfeit dieſes Standes und dieſen ähnliche können 
doch nur auf den Pöbel wirken. 

Mich, ſagte Thereſe, könnte nur bie ſchöne Lage der Rlöfter ein- 
nehmen, die Berge, auf denen ſie ſo oft erbaut, die fruchtbaren Zu 
von denen fe umgeben fin. | 
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Iſt es nicht: fo, ſagte ich, daß ein iii das dunkle Gefühl hat, 
nichts zu beſitzen gehöre zur Seligkeit, weil jeder Beſitz Sorgen und 
Geſchäfte verurſacht, und daß, weil doch Armuth und Entbehrung 
harte und ſchmerzliche Dinge ſind, das Kloſterleben als ein wahres 
Ideal erſcheinen muß,“ weil bier DeBer ohne zu befigen, u ‚und ges 
mächlich zu leben hat. < 

Mir fheint, fagte Elara, daß alles- Unseränderfige ung eine ge 
wife Ehrfurcht gebietet, wie nicht8 unfere Achtung mehr vermindert als 
das Gegentheil. Der Menſch, den ich. in ben gewoͤhnlichen Lebens⸗ 
verhältniſſen ſehe, bleibt für mich immer ein ſchwankendes ungewiſſes 
Weſen. Wer weiß, ob der nämliche, den ich jetzt groß und wahr 
handeln ſehe, nicht in der Folge, von der Macht der Umſtände gebeugt, 
kleinmüthig und gegen ſein Herz handeln wird, derſelbe, der heute klar, 
frei und rein erſcheint, nicht früher ober ſpäter von einer. heftigen Leiden— 
ſchaft gefeſſelt, verfinſtert, zerriſſen wird. Der Menſch, ver eine Ent- 
ſchließung für ſein ganzes Leben nimmt, und ſo nimmt, daß er Gott 
und Welt zu Zeugen derſelben ruft, und unter Bedingungen, welche ihr 
das Siegel der Unauflöslichkeit aufdrücken, der Menſch wird immer 
meine Achtung erweden, wenn ich mir ihn als freiwillig, als beſonnen 
handelnd vorftelle. Warum font pflegt man zu fagen, daß niemand 
vor feinem Tode ſelig ſey, den allein, könnte man ſagen, ausgenommen, 
der noch lebend ſtirbt — und was iſt dieſes feierliche Gelübde der 
Entbehrung und Weltentſagung anders als ein Tod bei De 
Leibe ? 

Mich wundert, fagte' ich, daß feiner von -un® bie wohlthetige 
Wirkung anführt, bie. forgffe a auf Fünfte un ea 
"haben könnte, 

Könnte, antwortete ber Art, aber fhon —— nicht — gehabt 
bat; wir müßten denn Werke ver. Gelehrſamkeit und des bloßen Sammler⸗ 
fleißes als die Beweiſe davon anführen wollen. 

Dennoch, antwortete ich, werden Künſte und Gelehrſomteit feine 
geringe Noth erleiden, wenn alle diefe reichen Klöſter mit ihren pracht- 
vollen Gebäuden, ihren anfehnlichen Bücherfammlungen, ihren Kirchen 
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mit den vielen Altarbildern, Wanbmalereien, dem Fünftlichen Schnigwert 
verſchwinden werben. 

Ia, fagte Therefe, und vie ganze Gegend dadurch übe wird. Ich 
fenne doch nichts Schöneres, als mitten in ber Fülle der Natur, von 
wallenden Aehrenfeldern umgeben, in der Ferne Wafler, Wald, Reben- 
Hügel, und überall alles belebt von regfamen Menſchen, ein bervor- 
ragendes prachtvolles Gebäude mit Thürmen und Kuppeln. Die fchönfte 
Stadt macht auf mich nicht diefe Wirkung, fie verbrängt tie Natur, 
die man gewöhnlich erſt in ziemlicher Entfernung von ihr wieder findet. 
Aber die Einfalt, die ungebunvene Fülle einer ländlichen Gegend mit 
vem Pradtvollen und Großen vermijcht, dieß gibt erft den wahren 
Eindrud. 

. Da wäre meine Therefe, fagte ich, doch auch Schlöffer und fchöne 
Landfite der Edelleute gelten laffen müſſen. 

Ad nein, antwortete fte, ich Liebe vor allem das Beſtändige, wo 
ich ein Zuſammenhalten, ein Zuſammenbleiben ſehe. Güter gehen auch 
zu unſerer Zeit von Hand in Hand, eine Familie ſtirbt aus, der Adel 
zieht ſich in die Städte, und kommt er einmal heraus, ſo iſt es nur, 
um durch den Contraſt ſeiner Sitten, das Lärmende ſeiner Vergnügungen 
die Stille und Aumuth dieſer ſchönen Thäler zu beleidigen. 

Du haſt Recht, verſetzte ich, mein Kind, aber vergiß nicht, daß 
dein Geſichtspunkt für die Sache nicht der allgemeine ſeyn kann, am 
wenigſten in ber. wilden Zeit, der wir entgegengehen. Bon aller Be⸗ 
beutung, -bie fie fonft hatten, haben biefe Anftalten vielleicht nur bie 
molerifche erhalten. Man wird e8 aber leichter und angenehmer finden, 
fie_ganz aufzulöfen, als fie zu dem urfprünglichen Sinn auf eine unferer 
Zeit angemefjerre Weife zurüdzuführen. Oft wenn id) ein folches flilles 
- Klofter unten im Thale liegen ſah, ober an einem Hügel vorüberzog, 
von. dem es herabfah, dachte ich bei-mir ſelbſt: möchte doch, wenn einſt 
die Stunde allen dieſen Denkmälern einer alten Zeit geſchlagen hat, 
irgend einem unferer Fürſten per-Gedanfe kommen, eins oder zwei dieſer 
Aſyle zu erhalten, die Güter und Gebäulichkeiten beiſammen zu laſſen 
undzu einer Ausſtattung für Künfte und Wiſſenſchaften zu wachen, 
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Gibt e8 doch keinen wahren Geiſtlichen als den, ber mirkfich im Geifte 


lebt, alfo den wahren Gelehrten, und Künſtler. Bloße Uebung ber 
Frömmigkeit zum Lebensgefhäft gemacht, und nicht mit lebendiger, thä- 
tiger, wiflenfchaftlicher Forſchung verknüpft, führt auf Xeerheit, und 
zuletzt zu jenem herz= und feelenlofen Medanismus, der allein ſchon in 
Zeiten wie bie unfrige das Slofterleben- verächtlich "gemacht hätte. In 
jenen Jahrhunderten wenig verbreiteter Kenntniffe, da Mönche die ein- 


zigen Depoſitäre der Wiſſenſchaften und Kenntniſſe waren, waren ſie 


auch die wahren Geiſtlichen; ſeitdem ihnen die übrige Welt ſo mächtig 
über, den Kopf gewachſen, haben ſie immer mehr aufgehört es zu feyn. 
Die Wiſſenſchaften haben Einen Endzweck mit der Religion; ihre ſchönſten 
Zeiten waren und find, wo fie mit ihr im Einklang flehen. Gibt «8 
doch Länder, wo bei dem Eintritt der Glanbensänterung vie Klöfter in 
Schulen umgefhaffen wurben; doch das meinte ich nicht.’ 

Und was denn? frug der Arzt. 

Diefes meinte ich fo: da auf diefem Hügel jollte: das — große 
Gedicht der Deutſchen gedichtet werben, hier in dieſem Thal: eine Pla- 
tonifhe Akademie, wie jene in Coſentina, ſich verſammeln, Männer 
jeder Kunſt und Wiſſenſchaft ſollten hier einträchtig und von Sorgen 
befreit ein wahrhaft geiſtiges Leben leben: nicht in Städten follten fie 
eiigefperrt. werben fern von der Ratur und in den beengenden. Ber- 


hältniſſen der Geſellſchaft. Denn der deutſche Geiſt liebt die Einſamkeit, 


wie er bie Freiheit liebt; alles Conventionelle drůckt ihn nieder. Nicht 
wie der zahme Gelehrte oder Dichter, der ſich von ber jogenannten Ge⸗ 
ſellſchaft anziehen ließ, und Lob und Beifall, das Futter ver Eitelfeit, 


wie Das phyſiſche Bedürfniß aus ihrer Hand und von ihren Lippen 
nimmt, liebt ex durch Wald, Berg und Thal frei zu ſchweifen, groß⸗ 
geſäügt nur an den Brüften der Natur. Nicht wie ein regelmäßiger 


Fluß, der eingedämmt. nur vorgefchriebene Ufer und Länder durchſtrömt, 
fondern wie das inwendige Feucht der Erde, deſſen geheime Gänge 


niemand erforſcht, und das doch in alles dringt, und wo es will alles 


belebt, klar und frei hervorbricht,“ unbekümmert, ob einer des Wegs 
komme, der ſich daran erfriſche, aber ſtärkend und labend den, der die 
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einfomen Pfade des Gebirges, bie Felſen und abgelegenen Thäler nicht 
ihent. Schade daß ich oft, mern ich das Ganze mir völlig ausgebilvet 
hatte, mir jagen mußte, daß dieß alles nur ein angenehmer Kram 
bleiben wird, da ber Deutſche einmal beftimmt feheint, me nach feiner 
Eigenthümlichleit behandelt zu werben. Er muß fremde Normen fih . 
aufzwingen laſſen, weil die, welche es wohl änbern könnten, fo felten 
das Herz haben, eigenthümlich in ihren Anftalter zu ſeyn — denn was 
würde der Nachbar dazu ſagen, wenn man bie Deuiſchen als Dentjche 
behandeln wollte! 

So mögen denn wir, ſagte der Arzt, ums aufs neue unſerer 
glüdlichen Tage freien, wo Wir, ohne von der Welt geſchieden zu feyn, 
doch im fleten Berkehr mit der Natur unfere Tage verleben. Ich habe 
die ſchönſten Klöfter der Welt.gefehen; oft, z. B. auf Monte Caſſino, 
im Walde non Camaldoli, in den fchönen Klöftern am Main und Rhein, 
bat mich die Sehnfudt nach. vem beichaulichen Leben ergriffen, das hier 
in ewiger Stille zu verfliegeu ſcheint. Aber immer kam ich davon zurüch, 
wenn ich bemerkte, wie weit. ab die ganze Tebenseinrichtung von ber 
Ratur führt, wie. Stumpffitn, ja. Efel gegen biefelbe "vie Folge ber 
Selbftpeinigungen wird, Die ein ſtrenges Gejeß den Berpflichteten auf- 
erlegt. - Yon allen möglichen Orden wünfche ich nur, daß Einer erhalten 
werde, der mir eine Nothwenbigfeit fir bie menſchliche Geſellſchaft zu 
haben ſcheint. Es ift der Carthäufer Orden. Wie viele haben unter 
der Negel diefes Ordens ein Leben forfgefegt, das ‚ihnen fonft überall 
unerträglid) geweſen wäre; Der ift bas- einzige Afhl ber eigentlichen 
Unglüdtichen, derer, die eine raſche That, zu der jugenbliger Muth 
oder gejellige Verhältniſſe fie fortgeriffen,; oder eine Irrung zu beflagen 
haben, deren Folgen ſchrecklich und nicht mehr zu erſetzen find. Die 
Welt und ihr Getriebe, das jeden ergreift, der ſich nicht non ihr ſcheidet, 
bie Theilnahme ſelbſt, die ihr Schidjal erregt, bräde ihr Herz zu. 
ſammen; das Leben felbft wäre ihnen Schmach, wenn fie nicht ſchon 
bier ein Sand der Stille und Verborgenheit aufnähme, ähnlich jenem, 
in das wir nach dem. Tode eingehen, wo der Schmerz Über. das Un⸗ 
widerrufliche fih in Wehmuth und bie allgemeine Erkenntniß auflöst, 
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daß dieſes Leben für ven; der e8 einmal Werwunden, nichts Wünfchens- 
werthes übrig hat, und vor allem traurig iſt das Loos der ſterblichen 
Menſchen. Nirgends habe ich intereſſantere Bekanntſchaften gemacht als 
in-ben Carthäuſer Klöftern, beſonders Frankreichs; nirgends menſch⸗ 
liches Leben und ſeine mannichfachen Verwicklungen inniger durchſchauen 
lernen. Welche Zuflucht außer dem Grabe bleibt dem Unglücklichen, 
der durch unverſchuldete Schuld ſein Lebensglück verſcherzt, wenn nicht 
mehr dieſe wohlthätige Geſellſchaft ihm ihre Arme öffnet, die unter dem 
Scheine der äußerſten Härte die menſchenfreundlichſte Abſicht hegt, wo 
das vLeben gleichſam zeitlos verfließt, und das ſtille Daſeyn der Pflanzen, 
dem einzigen, woran ihre Mitglieder noch thätigen Theil nehmen, ihnen 
ein. beſtändiges Bild ber Gelaffenheit und Abgeſchiedenheit vorhält. 
Auch für meine Kunſt habe ich viel von Mitgliedern dieſes Ordens 
gelernt, die durch lange Beobachtung, beſonders der Pflanzen, ihre 
wunderbaren Berhältniffe zu den, Menſchen kennen ‚gelernt haben, 
Es iſt wahr, ſagte ich, ich habe mich oft gewundert, wie viel Sie 


re mit unwirkſam und gering ſcheinenden Dingen gewirkt haben, bie zu ber 


. Gefährlichkeit ver-Umftände in gar feinem’ Verhältniſſe zu ſtehen ſchlenen 
— Und die ich eben darum, fette er hinzu, in einer großen. Stadt nicht 
hätte anwenden dürfen, wo die Menfchen mit ven gefährlicften Mitteln 
"am meiften bekannt find und feinen Glauben an jene. einfachen a 
hoben, . ze 

Darum alfo, fagte Clara, gätten Sie den Aufenthalt in eiher 

| Heinen Landſtadt dem in einer großen Stadt vorgezogen? 
— Nicht allein darum, antivortete er. Der Naturforſcher gehört aufs 
Land. Ich habe von ber Phyſik der Bauern mehr. gelernt: al® won 
.ber in den Hörfälen der Gelehrten... Beobachtung bleibt: das Größte, 
Wie viel gibt ein einjiger- langer Spmmertag, deſſen Ende man nicht 
meint erleben zu Können, vom frühen Morgen bis zur völlig eingetretenen 
Stille. ver Naht im’ Freien burchleht, zu beobachten. Ich habe "da 
Über die allgemeinften Wirkungen ber Natur, über Licht,. Schall, das 
Spiel des Waſſers auf der Erbe und in den’ Wolfen, über Kommen 
und.Gehen von Naturkräften, über das Leben der Thiere, befonbers 
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aber über die Pflanzen Beobachtungen gemacht, bir mir fein Gelehrter 
hätte mittbeilen können. Wer das Leben ber Natur nicht im Großen 
und Ganzen beftäntbig fieht, lernt ihre Sprache im Einzelnen und Kleinen 
nicht verftehen,, er weiß nicht, in welchen Grabe es wahr if, baß ber 
menfchlihe Körper eine Meine Natur in der. großen ift, die unglaublich, 
viel Analogien und Verbindungen mit ihr hat, an vie kein Menſch 
benfen wärbe, wenn nicht Beobachtung und Gebrauch fie uns gelehrt 
hätte. 

Mir Tann vor biefen Verbindungen ft grauen, fagte bier — 
und vor dem Gedanken, wie alles Bezug hat auf den Menſchen. 3 
hielte diefen Schauern der Natur nicht eine andere Macht in mir = 
Gleichgewicht, ich mäfte vergehen im-Gebanfen an biefe ewige Nacht 
und Flucht des Lichts, dieß ewig ringenbe, nie feyende Seyn. Nur ber 
Gedanke Gottes macht es wieber hell nnd frieblich in unferem Imnern. 

Im nämlichen Augenblide ſchienen die Lichter eines nahen Haufes, 
nicht weit von ihret Wohnung in den Wagen herein, der nach wenigen 
Minuten ftill hielt. Mit Clara ging Therefe hinauf, wir andern aber 
ein jeder feinen Weg nad Haufe, 


— * 


Seit ihrer Wiederkehr hatten wir an unſerer Freundin ein lebhaftes 
und faſt beſtändiges Verlangen bemerlt, ſich von Gegenſtänden jener 
anderen Welt zu unterhalten. Die Ereigniſſe der Zeit, die eine noch 
dunklere Zukunft ahnden ließen, vereint mit dem beſonderen Leid, das 
fie betroffen, hatten die ſchöne Seele aus der ſtillen Faſſung geſetzt, 
die wir ſonſt an ihr kannten. Der Schmerz über das Vergangene 
verwandelte ſich in eine unqusſprechliche Sehnſucht nach dem Zukünftigen. 
Es lag zugleich etwas Gewaltſames in ihrem Hinausſtreben über die 
Natur und das Wirkliche. Begriffe von verborgenen Naturkräften, die 
ſie ſchon früh im väterfichen Haus eingefogen, nachher der Umgang mit 
Albert, ven .eine leidenſchaftliche Liebe zu gewiſſen Naturoperationen mit 
dem Arzte verband und, wie ich immer vermuthete, ſchon früher ver⸗ 
bunden hatte, mochte fie mit dem Gefühl eines namenloſen Schrecklichen 


nn Mare ten ——— 


lautete: 
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in der Natur erfüllt haben, von dem ſie ſich mit ſchauerlicher Luſt bald 
vielleicht angezogen, bald wieder abzeſtoßen fühlte. Wir konnten uns 
vas Gefährliche dieſes Zuſtandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abrede, ihren Gedanken wo möglich eine ſanftere 
Richtung zu geben, ohne der ae — Br in ben 
Weg zu treten.’ 

Wie gleichgültig, fagte ich unter anderem, behandeln wir nicht oft 
die Erkenntniß, gleich als tönnte irgend ein. Begriff in uns liegen, der 
nicht auf uns wirkte der Nicht Folgen auf unfer Leben hätte: MWie 
vielen‘ with .eine Erfenntniß, der ihr fittlicher Zuſtand widerfpricht, zum 
Gift, das durch bie peinliche Anregung ber Maſſe des Unreinen, bie 
in ihnen Liegt, fie zur Wuth und zu ſchrecklichen Exploſionen bringt. 
Wie manchen andern habe ich dahinwelken ſehen im Streben nach einer 
Erfenntniß, der er nicht gewachſen war. Vielleicht erfordert eine jede 
Natur auch eine. eigens ale —— bei der ſie ſich allein wohl 
Belaben kann. J | 

Ich glaube, fagte der Arzt, — Freundin iſt in, einem ſolchen 
Brocef begriffen, bei dem es nur darauf ankommt, die Kriſis mohl- 
thätig zu unterftügen und zu einem heiffamen Ziel zu Ienfen. Ihren 
bisherigen Begriffen bat das Gefchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bemußtlos in ihr Schlummernde ift gemedt worben; die bis— 
herige Anfiht thut dem im Innerften bewegten Gemüth fein Genüge 
mehr; fie wird nicht ruhen, bis fe eine neue Welt fich erſchaffen, die 
der Größe ihrer Empfindungen angemeſſen iſt. Willkurlich aufhalten 


läßt ſich Hier nichts, und zu der a Ihrer Natur läßt ſich einiges 


Zutrauen faſſen. 

So alſo ſtellten wir uns ihren Zuftand vor. Ein’ Beweis früher 
Befisäftigung mit den Gedanken vom Tod und Zutünftigen, zugleich 
aber. einer nod) ruhigen Faſſung und ungetrübten Heiterkeit bei demſelben, 


fand ſich nach ihrem Tode unter ihren Papieren, ein Blatt noch mit 


jungfräulich nn Hand geſchrieben, leider ein ———— das fo 


(leere Stelle im Mannfecrigt.) 
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Mehr war Davon nicht vorhanden. Wie wir nam in den nächften 
Tagen des ſchönen Spätfonimers fie zu einem Spaziergange ins Weite 
und Freie gbzuholen kamen, beftand fie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln 5i8 zu einem Punkt fortläuft, 
wo nur noch zwei getrennte Fußfleige, der eine auf biefe, ber andere 
anf jene Höhe hingufleiten. 

Als wir auf dem Weg waren, fagte ſte: 

Hier in dem traulihen Thälchen ift mir wohler. Ihm hat der 
Herbft nicht viel ranben fünnen. Es hält die Sonnenwärme mehr zu- 
fammen, und fünnte uns eher glauben maden, als fey es noch in ver 
guten Zeit. Hier bringt noch duftender Thymian hervor, der das 
Gedächtniß flärkt; auf der Wiefe ſchwankt ſchon lange Die Zeitlofe und 
deutet Durch ihr ſchwaches Blau bie. blaffe Farbe der Erinnerung an, 
worein zulegt alles fich verliert. Es ſoll eine giftige Pflanze feyn. 
Das ift überall das Ende, und was die Natur im Anfang hatte, muß 
fih ja wohl im Schluß zeigen. -Sie ſcheint felbft ein geheimes- ver- 
ge Sift in fih zu haben; aber warum theilt fie e8 ihren Kindern 

‚daß aud fie Davon verzehrt werben? 

Ihre Klage fcheint mir ungerecht, ſprach hierauf der Arzt. Sie 
leidet ja felbft nach Ihrer Meinung an einem verborgenen Gift, das 
fie gern überwinden oder ausftoßen möchte, aker nicht kann. Trauert 
fie nicht mit und? ‚Wir können Magen, aber fie leidet ftumm und kann 
. nur dur Zeichen und Mienen mit uns reden. Welche ſtille Weh— 
muth liegt in mander Blume, im Thau des Morgens, im Berbleichen 
der Farben am Abend. In wenigen Erſcheinungen zeigt fie ſich ſchreck⸗ 
ih, und immer nur vorübergehend. Bald tritt alle in die gewohnten 
Schranken zurüd, und in ihrem gewöhnlichen Leben erſ cheint ſie immer 
als eine. gebeugte Kraft, die durch das Schöne, was ſie in ne Zus 
flande erzeugt, ung rührend wird. - 

Es ift wahr, fagte fie hierauf; ich weiß z. B, nicht, — ein ſüßes 
Leiden für mich im Geruch mancher Blumen liegt, ſo daß ich auch 
immer auf ein a Leiden in der Blume als Urſache des Dufis 


fliegen muß. J 
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Auch mir, fagte ich, fcheint das ganze Wefen der Natur zu bezeugen, 
daß fle- diefem Zuftand nicht freiwillig untermorfen ift und fih jehnt 
von der Bergänglichfeit erlöst zu werben. Eben dieß, daß nichts dauert, 
diefe innere Nothwendigleit, nach der endlich alles zerſtört wird, und 
die nur um fo gräßlicher iſt, je ftiller fie ift, eben biefe ift das Aengfti- 
gende in der Natur. Woher viefe allgemeine, nie aufhörenve Gewalt 
des Todes? Philofophen können wohl fagen: e8 gibt- feinen Tod, nichts 
- vergeht an ſich; fie fegen ba eine willkürliche Erklärung von Tor und 
Vergehen voraus, Das aber, was wir andere Menſchen jo nennen, 
bleibt-dewegen doch da, und läßt fi mit Worten fo wenig hinweg⸗ 
ſchaffen, als es auf dieſe Art erklärt wird. 

Dieß iſt auch, ſagte der Arzt, immer eine ſchlechte Aushülfe. 
Aber dieſe furchtbare Realität des Todes berechtigt den Menſchen keines⸗ 
wegs, die Natur deßwegen anzuklagen, eher klage er ſich Di al 

Welch ein ˖Gedanke! fagte hieranf Clara. 

Ein Gedanke, antwortete er, den ich Ihnen einleuchtend zu machen 
hoffe, wenn Ste mir nur einige ragen m 

Recht gern, antwortete fie. | 

Nun dann, frug er, was denken Sie doch im lauteren Begriff 
‚der Nätur? Ohne. Zweifel eine — a ae Kraft? 

Allerdings, fagte fie. 

"Eine Kraft alfo, bie dem. Wefen nah nur A Geröörbiingen 
> ?. : 

Freilich, antwortete he. 

Die alfo auch von fich ſelbſt nie aufs Berftören gehen kann? 

. Warum nit? frug fie dagegen. Den es fcheint, daß dieſelbe 
Kraft, die bervorbringt, auch bie zerftürende fey. - a 

Ich frug, antwortete er hierauf, ob jene Kraft je von ſich ſelbſt 
aufs Zerftören gehen werbe, und bieß halte ich für. unmöglich. Sie 
wirb vielmehr, fo ange fie ungehemmt und frei iſt, die veine Luſt des 
Hervorbringens immerfort befriedigen. Wenn fie aber auch widerſtreben⸗ 
ven Stoff anträfe, ver ſich nur bis zu einem gewiſſen Puult bilden 
kieße, der alſo ihre hervorbringende Luſt BEN, den wurde fie 
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verlaffen, ober gar abſichtlich zerflüren, nur um bie Puft des Hervor⸗ 
bringen immerfort zu geniefien, wenn fie audy wüßte, daß fie "mit 
bem neuen Gejchöpfe wieder bei dem nämlichen Punkt anfäme, 

So läßt es ſich denken, fagte fie hierauf. 

Nun alſo, fuhr er fort, der Grund, wodurch die 'hervorbringende 
Kraft eine zerſtörende würde, und aljo auch der Grund ver Zerftörung 
läge nicht in ihr ſelbſt, ver hervorbringenden, fondern iu etwas Fremd⸗ 
artigem, in fie Gekommenen, .einer Hemmung ober Beſchraͤnkung? 

Freilich, antwortete ſie. 

Alſo die Natur an ſich, ſagte er, wäre unſchuldig an Serfibtung? 

So Scheint es freilich, ſprach fie hierauf. 

Nun denn, ſagte er, ſollte wohl Gott je für ſich und nach feiner 
Natur Urheber des Todes ſeyn können, und gilt nicht von ihm in einem 
viel höheren Sinne als von der Natur, daß er ſeine Luſt am Erſchaffen, 
nicht aber am Vernichten, am Bilden, nicht aber am ———— 

Unleugbar, ſagte ſie. 

Außer Gott und Rotur aber, was Bleibt: übrig? Feng er weiter. 

Ic ſehe wohl, wo Sie hinwollen, ſagte ſie hierauf; das was in | 
der Mitte zwifchen Gott und Natur ſteht, der Menſch. Sie wiffen. 
aber; daß ſolche Ueberführungen mich .nie beruhigen, Was ich nicht 
werben. und kommen fehe, da, vor meinen — ven habe ich. feinen 
Sinn. | 

Wohlen denn, fagte er, fo will ich denn erzäbfungsmeife fortfahren, 
nachdem ich. nur noch zivei Fragen gethan. Der Natur ſetzen wir doch 
die Geiſterwelt — ? — 

Sie bejahte es. 

AUnd beit. Denfihen könne, 1 wis als ben Dada | beider Welten 
anfeben ? 

Auch hiermit ſtimmte fie ein, 

Sollten wir alfo, fuhr er fort, nicht — durfen, es fen eine 
göttliche Beftinimung geweſen, daß dieſe Ratur ſich zuerſt bis zum 
Menſchen. erhebe, um eben in ihm ben Bereinigungspimft beider Welten 
zu finden, und daß — durch den Menſchen ein unmittelbarer 
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Uebergang der 'einen in bie andere geſchehen follte, das Gewãchs ber 
äußern Welt ohne Unterbrechung fortwachlen in bie innere oder bie 
Geifterwelt? Denn jet geſchieht zwar auch ein Uebergang, indem alles 
ober wenigftens der Menfch, wenn er ſtirbt, in bie Geifterwelt hinüber⸗ 
tritt, Aber biefer Uehergang geſchieht nur mittelbar, durch ven Tod 
und durch ein gänzliches Abbrechen pon der Natur, ſo daß weder dieſes 
noch jenes Leben ein ganzes heißen kann, fondern jedes nur eine Seite 
des ganzen oder ungetheilten. Dann alſo wäre nach meiner Meinung 
kein Tod geweſen. Der Menſch hätte ſchon hier ein zugleich geiſtlich und 
leibliches Leben gelebt; die ganze Natur..hätfe ſich in und mit ihm zum 
Himmel oder zum unvergänglichen ewigen Leben erhoben. "Gott wollte 
nicht ein todtes oder nothwendiges, ſondern ein freied und lebendiges 
Band beider (der äußeren und der inneren Welt), und das Wort diefer 
Verbindung trug der Menſch in ſeinem Herzen und auf ſeinen Lippen. 
Bon der Freiheit des Menſchen hing alſo auch die Erhebung der ganzen - 
Natur ob. Es kam darauf an, ob er vergäße, was hinter ihm war, 
- und nad) dem griff, was vor ihm war. Nun griff aber ver Menid 
(wie es geſchehen, und warum es Gott zugelaffen, frage ich hier nicht), 
- genug er verlangte, -fehnte fich zurüd in dieſe äußere Welt, und verlor 
derüber die himmlifche, indem: er nicht allein feinen eignen Fortfchritt, - 
ſondern den ber ganzen Natur aufhielt. Wer es je mit Augen gejehen 
bat, welche jchredliche Folgen auf beit menfchlichen Körper eine gehemmte 
Entwicklung hat, nach welcher bie Natur mit Heftigkeit verlangt, wie 

die durch ungefchidten Eingriff aufgehaltene oder durch bereits vorhandene 
Entkräftung unmöglid gemorbene Krifis in der Krankheit unmittelbar 
das Zurädfinfen der Kräfte in Todesſchwäche und unfehlbar. den Top 
verurfacht: ber wird. ſich einen obngefähren Begriff machen können von 
den zerſtörenden Wirkungen, welche die durch den Menſchen plötzlich 
eingetretene Hemmung ihrer Evolution auf die ganze Natur haben mußte. 
Die Kräfte ‚bie. voll und‘ mächtig hervorgetreten waren, bereit fih in 
eine höhere Welt zu erheben und ihren Berklärungspunft zu erreichen, 
ihlugen in bie gegenwärtige zurück und erftidten fo. den innern Lebens⸗ 
. trieb; der freilich immer * wie ein eingeſchloſfenes — wirkt, aber 
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weil die eigentliche Erhebung nicht mehr möglich ift, als ein Feuer ber 
Bein und Angft, das nad allen Seiten feinen Ausweg fucht. Jede 
Stufe, die aufwärts führt, ift Tieblih, aber die nämliche, im Yall 
erreicht, ift fchrediih. Künpigt nicht alles ein geſunkenes Leben an ? 
Sind diefe Berge fo gewachſen, wie fle da fteben? iſt der Boden, ber 
uns trägt, durch Erhebung entftanven ober durch Zurückſinkung ? Und 
noch dazu hat hier nicht eine fefte, ſtete Ordnung gewaltet, fonbern 
nah einmal gehemmter Gefegmäßigfeit der Entwidlung brach auch der 
Zufall herein. Oder wer wird glauben, daß bie Fluthen, bie fo offenbar 
überall gewirkt, biefe Thäler durchriſſen und fo viele Seegefchöpfe in 
unfern Bergen zurädgelafien haben, das alles nad, einem innerlichen 
Geſetz bewirkt, wer annehmen, daß eine göttliche Hand ſchwere Felſen⸗ 
maſſen auf ſchlüpfrigen Thon gelagert, damit fie in ter Folge herab: 
gleiten und friebliche Thäler, befäet mit menfchlihen Wohnungen,’ in 
ſchrecklichem Ruin, fröhliche Wanderer mitten auf dem Wege begraben. 
D nicht jene Trümmer uralter menfchlicher Herrlichkeit, wegen: welcher 
der Neugierige die Wüften Perfiend over Indiens Einöven anffucht, 
find tie eigentlidren Ruinen; die ganze Erbe ft Eine große Ruine, 
worin Thiere als Gefpenfter, Menfchen als Geifter. haufen, und worin 
viele verborgene Kräfte und Schäße wie tur unfihtbare Mächte und 
wie durch ben Batın eines Zauberers feftgehalten find. Und biefe ver- 
ichlofjenen Kräfte wollten wir anlagen, und nicht vielmehr darauf denken, 
fie zuerft in uns zu befreien? Zwar der Menſch in feiner Art ift nicht 
weniger verzaubert und verwandelt. Darum fandte der Hinunel vom 
Beit zu Zeit höhere Wefen, bie durch wunderbare Gefänge und Zauber: 
fprüche den Baun in feinem Innern löfen, ihm ven Blick in die höhere 
Welt wieder öffnen follten. Die meiften aber find ganz von dem äußern 
Anblick befangen und meinen, in dem fey es zu finden. Wie Bauern 
um ein alte& zerftört oder verzaubert Schloß berumfchleihen mit ihren 
Wünfchräüthlein in der Hand, oder in bie unterirdiſchen verſchütteten 
Gemächer mit ihren Lämpchen hineinleuchten, auch wohl Hebel und 
Bredeifen anlegen, in der Hoffnung Gold oder anderes Koftbares zu 
finden: fo geht der Menfh um bie Natur herum und in einige ihrer 
Schelling, fämmtl. Werte. 1. Abth. IX. 3 
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verborgenen Kammern hinein ımb nennt das Naturforfhung; aber bie. 
Schäte find nicht bloß vom Schutt zugebedt, fie find in bie Trümmer 
und Steine ſelbſt durch einen Bann verfchloffen, den nur ein anderer 
Za uberſpruch aufföfen fam. ' 

Wir waren unter biefen Reben zu dem Punkt gefommen, wo ber 
Weg aufhört. Clara fchien müde, und ſetzte fih auf bie fleinerne 
Bank. im Grunde, die ein geſchickter Steinhauer aus deu nahen Brüchen 
hierher geftiftet hatte. Die Sonne hatte ung bieher im Rüden geftanden, 
jegt da wir uns ummanbten, ſtand fie bereit3 feitwärtd der Oeffnung 
des Heinen Thale, wodurch die eine Seite in Schatten zu ſtehen kam, 
und die fharfe Beleuchtung der anderen den wunderbaren Eindrud ber 
regellofen Maſſen des Gefteins erhöhte, aus dem viel dichtes Gefträud 
mit herbſtlich rothen und falben Blättern bervorbrang. Bon den Apfel 
bäumen, die hinter der Banf und bie ganze fteile Höhe hinauf gleich 
einem Walde ftanven, hob die Bewegung der Luft hie und da ein welkes 
Blatt ab und legte e8 fanft in Claras Schoos oder in ihre Haare. 
Sie ſchien e8 nicht zu beachten; mir fiel babei ein, wie gasiz anders 
im Frühling des vorigen Jahres fie unter diefen Bäumen faß, -vie fie 
mit ihren Blüthen überfchütteten. 

Der Arzt, der den Kain hinaufgegangen war, um von den Beeren 
zu holen, die erft. durch die Kälte und den Reif ber Herbftnächte einige 
Eüßigfeit erhalten, kam inzwifchen zurück. Clara menbete fich zu ihm 
und. fagte: Sie haben mir ein erwünſchtes Licht gegeben.- Einen ſolchen 
magischen Zuſammenhang bes Menfchen mit ver Nalur habe ich ſchon 
lang geahnvet. Darum find, die Augen aller Gefchöpfe auf ihn gerichtet, 
weit alles auf ihn berechnet war. Alles fcheint ihn mit ſtummem 
Seufzen anzuflagen, oder ftürzt fi auf ihn als den allgemeinen Feind. 
Mit Recht find alle Pfeile der Natur gegen ihm gerichtet, - Mit Recht 
ftürmt -hier Falter zerftörender Nord auf ihn, während dort fi ein 
Siftwind aus der Wüfte erhebt, der feine Lebenskraft verfehrt.. Mit 
Hecht ftürzen feine Wohnungen über ihn ein, wenn bie Erbe, von der 


Randbemerkung: Eine ganz andere Welt darin ———— als wir 
ahnden. Odyſſee des Geiſtes. 
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Kraft des eingefchloffenen Feuers bewegt, erzittert; mit Recht verwüſtet 
ausbrechender Feuerſtrom mit: wildem Zahn vie mähfeligen Arbeiten 
feines Fleißes. Die Kraft, vie fih im Thier zu entwideln bereit war, 
verwandelte fi, ins Innere zurüdgetrieben, in flammende Wuth ober 
Gift, und wendet fi) mit Hecht zuerft gegen den Menſchen. 

Gedenken Sie doch, fagte der Arzt fie unterbrechend, ber vielen 
beiteren und wohlthätigen Kräfte ver Natur. Roh hat fie es nicht 
vergeflen, daß fle durch den Menſchen weiter erhoben und befreit werben 
follte, daß and jegt noch in ihm ber Talisman liegt, durch den fie 
erlöst werben fol. Darum kommt fie dem Menfchen dankbar entgegen, 
wenn er Samen in bie Erbe firent, den wilben, bärren Boden fanft 
und fett macht, und lohnt mit überfchwenglicher Fülle. Ihre mefentliche 
Empfinvung für ven Menfchen fcheint mir Freundſchaft und oft Mit- 
leiden zu ſeyn — . 

Und doch, fiel fie ein, gebt fie fo fühllos an ten Scenen bes 
Jammers und ver Verzweiflung vorüber. Da Tiegt das arme Gefchöpf 
in erfchöpfender Fieberhitze und lechzet nad Erguidung und Rettung, 
bie ihm eine kühlende Luft bringen könnte; aber unbarmberzig ſendet 
die Sonne ihre ftärfften Strahlen herab, umb Luft und Erbe verbichten 
fle-zur ſtickenden Gluth. Dort verläßt ein Bertriebener Haus und Hof, 
wo ein Weib mit Kindern ihm verzweiflungsvell nadjanımert; ber 
Himmel fenvet ihm Sturm und Regen nah, Schloßen und Hagel 
treffen ten nadten Scheitel des Geächteten. 

Der Unglüdliche; fagte der Arzt. bier abermals unterbrechend, wird 
eben in dem Fall vie Natur mit fich einftinnniger finden, al8 wenn fie 
{hmm durch heitere Luft, Holden Sonnenblid ſchmeichelt. Mag er fich 
boch täufchen, wie ber, ber glaubt , die Natur lächle zu feinem Freuden⸗ 
tag. Denn an Schidfäl und Stimmung des Einzelnen kann fie in 

ihrem großen, aufs Allgemeine gerichtetem Gange vielleicht nur felten 
| theilnehmen. Aber vielleicht haben ſich nie große, ganze Bölfer be 
treffende Veränderungen ereignet ohne. gleichzeitige Bewegungen ber all⸗ 
gemeinen Natur. Alle Geſchichtsbücher find davon voll, und wie viele 
Zeichen am Himmel, in der Luft, auf der Erbe haben biejen verhäng- 
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nißoollen Zeiten vorgelenchtet. Alles fpricht zu uns und möchte ung 
gern verftändlich werben. Bieles iſt dem Menfchen hold und hat ven 
offenbaren Willen, ihm feine nahe. Zukunft zu verfündigen, wenn er es 
hören wollte. Ich könnte dafür mände, vielleicht Beob- 
achtungen anführen. 

Es ift nur zu wahr, fagte fie hierauf, alles — ſich feindſelig 
oder freundlich zum Menſchen, alles ſucht nur ihn und möchte ſich ſeiner 
bemächtigen. Darum wiberfieht er dem Zauberblick des Goldes nicht, 
nicht’ den Lodungen ber Welt, den Neigungen irdiſcher Schönbeit. Nichts 
läßt ihn gleichgültig, Alles bewegt ihn — 

Weil Er alles bewegen ſollte, fiel hier ber Arzt ein, weil er fi 
der Kraft in feinem Innern nicht bewußt wird, woburd er über alles 
berrfhen, ven allem. frei feyn könnte. Trägheit. und Berbroffenheit 
find die ärgften Feinde des Menfchen und eine Folge jenes erften Falls. 
Wer ſich ſelbſt nicht befigt, den nimmt in Kurzem anderes in Belik. 
Ber nicht fort will, ſinkt zurück. Worin befteht auch noch jegt das 
Böſe als in einem rückſchreitenden Gang der menfchlichen Natur, die, . 
anftatt ſich in ihr eigentliches Wefen erheben zu wollen, immer an- dem. 
hängt und das zu verwirklichen fucht, was nur Bedingung ihrer Thätig⸗ 
keit, ftille, unthätige Grundlage ihres Lebens ſeyn follte. Woher kommt 
Krankheit als aus Berbrofjenheit zur Entwidlung, daher, daß bie ein- 
zelne Kraft nicht mit dem Ganzen fort will, nicht dem Ganzen erflerben, 
fondern eigenwiliig für fih jeyn? Darum follten wir nichts fo fehr in 
uns entgegenarbeiten als dieſem Zuftand. Der Menſch, der fich rührt, 
ift nicht verloren. Dem Thätigen hilft Gott und flieht ihm vieles. nad). 
Es ift unglaublih, wie viel fchon in dem Thätigfeyn an und ” 
fich liegt. 

Ich kenne jene Kraft bes. Innern, fagte bier Clara, indem fe 
aufftand den Rückweg anzutreten, und habe erfahren, daß fle. uns 
über alles Aeußere zu erheben vermag; aber ich weiß auch, in melden 
Widerſpruch das befte Innere, et ehe es ſich Ne mit der Außen⸗ 
welt verwidelt wird. 

Auch dieß, fagte ver Arzt, iſt die Beer: Folge jenes erften 


37 


Zurückſinkens. Nachdem einmal diefe Welt als eine äußere firirt worden, 
kann alles Hohe und Götiliche zwar aus ihr ſich emporheben, wie bie 
Blume aus der Erde emporfteigt; aber es bleibt em Fremdes in ihr, 
von dem fie bloß der Zräger ift, ohne e8 in fi felbft aufnehmen zu 
innen. Das waltende Geſetz geht nur auf die Erhaltung dieſer Unter- 
lage; alles andere ift ihm: zufällig und muß es ihm ſeyn. 

So ift es ihm alfe, fagte fie, vor allem andern der Menſch. Die 
beiligfte Nothwendigkeit meines Innern ift fein Geſetz für die Natur. 
Das göttlih Nothwendige felbft nimmt in ihr die Farbe und den Schein 
des Zufall® an, und was erft zufällig war, wirkt, einmal vorhanden, 
mit der umnwiberftehlichen . Gewalt einer furchtbaren Nothwendigkeit. 
Wäre es wenigitens möglich, -unfer Inneres von dieſem Wiberfprucdh 
frei zu erhalten! Aber eben hier zeigt er feine größte Gewalt. Den 
zarteften Gefühlen unferes eignen Herzen® zwingt er und zu mißtrauen, 
wir find Wefen, die nicht ungeftraft lieben; und im Gegentheil ver- 
möchte das Geſetz unſeres Innern wohl Handlungen zu forbern, die 
jedes menſchlich fühlende Herz verabfchenen müßte. Schon in dem Ein- 
fachſten, Erſten, Unabweislichſten fehe ich Stoff genug, um meine 
Empfindung wahr zu machen, daß das Schredliche nicht nur gefchieht 
und:gejchehen wird, fondern geſchehen muß. 

Dieß eben zu erkennen, ſagte der Arzt, iſt unſere Pflicht. Es 
hilft nichts, den Blick abzuwenden, die Augen zuzudrücken, damit man 
nur dieſen Zuſtand nicht ſehe. Wir mögen den Untergang des Schönſten, 
nes Lieblichſten in der Welt menſchlich beklagen; aber wir ſollten zugleich 
jeden ſolchen Fall mit einer Art fliller Freude betrachten, weil er eine 
Beftätigung der Anfiht enthält, die wir von dieſer Welt faffen müſſen, 
und die unmittelbarfte Hinweifung auf eine andere, höhere Welt: Wie 
viel glüdlicher wären die meiften, wie viel vergebliches Sehnen hörte 
auf, wie viel leichter wärbe das Leben ertragen und verlaffen, wenn 
fihh alle beftändig gegenwärtig erhielten, daß alles Göttliche hier nur 
Erfheinung, nicht Wirklichkeit ift, daß felbft das Geiftigfte nicht frei; 
fondern nur unter Bedingungen hervorkommt, daß es Dläthe, bie und 
da auch Frucht ift, aber nicht Stamm und Wurzel, — 
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Das fagen aber doch die meiflen oder alle, fprad hierauf Clara. 

Sie fagen es wohl, erwieberte er, aber fie meinen, es könne 
anders feyn, und Hagen ven Menſchen darum an, vem fte aus biejem 
Grunde auch allen Zufammenhang mit der Natur abſchneiden möchten: 
Dadurch verwirren fie fih dann in ihren Syſtemen und. Dleinungen 
ebenso ſehr als in ihren fittlichen Lehren... Sie fangen mit dem All 
gemeinften und Geiftigften an, und können barum nie bis zu dem De- 
fondern und ver Wirklichkeit herunterkommen. Sie ſchämen fi von 
der Erde anzufangen, an ber Kreatur als an einer Leiter aufzufteigen 
und bie überfinnlihen Gevanfen erft aus Erde, Teuer, Waller und 
Luft zu ziehen; darum bringen fie es auch zu nichts, und ihre Gedanken⸗ 
gewebe find. Pflanze ohne Wurzel, fie hängen an nichts, wie doch das 
Spinnengewebe an Sträuchern ober Mauern, ſondern jchwimnten, wie 
bier dieſe zarten Fäden vor und, im der Luft und im Blauen. Und 
dennoch meinen fie damit bie Menschen ftärken, ja wohl gar dem 
Zeitalter aufhelfen zu können, das doch eben tarunter leidet, daß, 
währen ver eine Theil freilih ganz in den Schlamm verſunlen ift, 
der andere ſich fo hoch verftiegen hat, daß er den Boden unter fich 
nicht mehr finden kann. Wenn wir in biefer Welt ſchon alles geiftig 
haben wollen, was bleibt und dann für eine-fünftige? Und mir jcheint, 
daß die Menfchen vor Zeiten ganz andere und viel beftimmtere Begriffe 
von jenem andern Neben gehabt haben, als ſie noch in.diefem mit feften, 
markigen Knochen auf der Erde ftanden. Derjenige erft kann das Geiftige 
recht ind Auge faffen, der zuvor fein Gegentheil durch und durch erfannt 
bat; wie nur derjenige frei zu nennen tft, der das Nothwenbige und 
die Beringungen kennt, unter denen er walten kann. Auch zur Freiheit 
muß ber Menſch erſt erwachſen, auch fie erhebt ſich in dieſer Welt aus 
dein Dunkel der Nothwendigfeit, und bricht nur in ihrer legten Er- 
ſcheinung hervor als unerllärbar, göttlich, als ein Blig ber Ewigkeit, 
ber die Finfterniß diefer Welt zertheilt, aber auch in feiner Wirkung 
gleich wieder von ihr verſchlungen wird. 

Ich habe mir oft gedacht, fagte hierauf Clara, daß ber Anblic 
der Freiheit — nicht der, die man ſo nennt, ſondern der wahren, 
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eigentlihen — ven Menſchen unerträglich jeyn müßte, vie fie tod be⸗ 
fländig im Munde führen und fich viel darauf zu gut thun. Sie be- 
gnügen fi) jo gern alle ihre Handlungen nach Gründen oder gar Grund⸗ 
fügen zu beftimmen, und malen fi dann dieſe Knechtſchaft ihres Herzens 
als Freiheit vor. Denn ich weiß nicht, ob ich irre, aber mir fcheint 
biefe Art von Freiheit von allen wenigftens bie untergeorbnetfte zu feyn. 
Eine Freundin pflegte zu fagen: Himmel iſt freiheit; aber wenn Frei⸗ 
heit Himmel ift, fo muß fie auch unumfchränkte, gängzliche, göttliche 
Freiheit ſeyn. 

Ich bin völlig dieſer Meinung, fagte hierauf der Arzt. Die meiften 
Menſchen fcheuen fi vor der Freiheit, wie fie fi vor der Magie, 
por allem Unerllärbaren, und beſonders vor der Geifterwelt fcheuen. 
Die Freiheit ift die wahre eigentliche Geiſtererſcheinung; darum wirft 
ihre Erſcheinung den Menſchen vor ſich nieder; die Welt beugt fich ihr. 
Aber wie wenige wiſſen mit biefem zarten Geheinmiß umzugehen; varum 
jehen wir, daß bie, die in ven Fall kommen, dieſes Götterrechts zu 
gebrauchen, wie Rafende werben, und von bem Wahnfinn ber Willkür 
ergriffen in denjenigen Handlungen vie Freiheit zu bewähren fuchen, 
denen alled Gepräge innerer Nothwendigkeit fehlt, und die darum bie 
zufälligften find. Nothwenbigkeit ift das Innere der Freiheit; darum 
läßt fi) von der wahrhaft freien Handlung fein Grund angeben; fie 
ift fo, weil fie jo ift, fie ift fchlecthin, ift unbebingt und darum noth⸗ 
wendig. Aber als ſolche ift die Freiheit nicht von dieſer Welt. Darum 
können die, die fi mit der Welt befaffen, fie jelten oder gar nicht 
ausüben. Diefe müflen ftatt ihrer ftch ver Kunſt ergeben; denn bei der 
entfchievenen Herrfchaft des Aeußeren muß das Innerlichſte, und zwar 
je inmerlicher es ift, deſto mehr den Schein des Aeußeren annehnten, 
ihm felbft zu dienen feinen, daß es geduldet werde. So, ſcheint es, 
wollte es Gott, tamit erft alles fo viel möglich &ußerli werde, und 
das innere Leben durch den härteften Kampf und das mächtigfte Wider⸗ 
ftreben ſich durchſchlage and zur Erfcheinung konıme. Je mehr wir bie 
Eingefchränftheit biefer Welt erkennen, deſto heiliger wird uud jede 
Erſcheinung einer höheren und beſſeren in ihr ſeyn. Wir werden ſie 
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nie ungeſtüm fordern, aber wo fie fich von jelbft findet, wo wir ein 
Herz antreffen, das den Himmel in fi) bat, eine Seele, die ein fliller 
Tempel himmliſcher Offenbarung ift, eine Handlung oder ein Werl, 
in dem Aeußeres und Inneres wie durch göttliche Milde verföhnt fich 
zeigt, bie werben wir mit Tiebenver Kraft umſaſſen, fie heilig halten 
und ale Zeichen einer Welt verehren, in ver das Aeußere ebenſo 
bem Inneren untergeorbnet ift, wie ve das Innere den — 
unterliegt. 

O laſſen Sie uns, fagte Clara, fih noch einmal gegen vie faſt 
geſunkene Sonne zurückwendend, Iaffer Sie in dieſe Regionen ven Blick 
fi) wenden; denn mir ift jett jenes. hohe, heilige Geifterreich näher 
als Natur, Welt und Leben. 

Wir gingen ſchweigend durch das Thor, und —— ſie durch 
die ne Straße zum andern Thor bis vor ihre Wohnung. 


-Die Zage wurben jetzt ſchuell unfreundlich * erlaubten keine 
Spaziergänge ins Weite. 

Ich beobachtete unfere Freundin, und fah wohl, — ſie ſich immer 
mit dem Einen Gegenſtand beſchäftigte. 

Eine wunderbare Innigkeit des Gefühls, vie bis zur Anſchauung 
gehen konnte, verrieth ſich in einzelnen Reden: was ihr aber fehlte, 
war die Fähigkeit, ſich ihre eignen Anſchauungen durch Auswickelung 
klar zu machen. Ich kenne die wohlthätigen Wirkungen, welche auf uns 
ber genau: geordnete Zuſammenhang eigner Gedanken hat; der Seele 
iſt es wohl, wenn ſie das, was ſie innerlich wie durch Eingebung oder 
eine Art göttlicher Anſchauung empfunden, nun auch äußerlich im Ver⸗ 
ſtande zurecht gelegt, wie in einem Spiegel erblicken kann. Innige Ge⸗ 
müther ſcheuen ſich vor dieſer Entwicklung, die ihnen als ein Heraus 
treten aus ſich ſelbſt erſcheint, ſte wollen immer in ihre eigne Tiefe 
zurück und die Seligkeit des Mittelpunkts immerfort genießen. 

Ich beſchloß bei unſerer Freundin zunächſt dieſer Richtung entgegen⸗ 
zuwirken, und dazu bie erſte Gelegenheit zu. benutzen, überzeugt, daß 
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wenn wir uns einmal dazu entſchließen, wir gewöhnlich alles noch viel 
herrlicher und wunderbarer finden, als wir es in der Intuition — 
zu haben meinten. 

Sie kam mir inzwiſchen ſelbſt mit ihrem eignen Verlangen zuvor. 

Es war am Weihnachtabend, auf den ſie meine Kinder eingeladen 
hatte, um fie durch unerwartete Beſcheerung zu erfreuen, und ihnen für 
biefen Tag womöglich die verlorene Mutter zu erfeßen. 

Es war in ihrem Wefen viefen ganzen Abend etwas Verklärtes 
und eine Art unbefchreiblicher Heiterkeit, die wir lange nicht an ihr 
bemerkt hatten. Nachdem nun der erfte Jubel der Kleinen vorbei war, 
und von den älteren Mädchen die eine mit den Getichten, vie fie ſich 
lang gewünfcht, die andere mit ven Zeichuungsmuftern, die ihr beſcheert 
waren, ſich bei Seite feßten, z0g fie fih in bie Tiefe tes. Zimmers 
zurück und fing, nachdem wir und dort nievergelaflen, fo zu reden an: 

Der Anblick dieſer wohlgearteten Kinder ruft Ihnen und mir das 
Bild der Mutter hervor, die ich nicht ‚gelannt babe, und gibt mir die 
klarſte Gewißheit, daß fie ift, daß fie lebt, daß fie an unferer Freude 
tbeilnimmt. Mir ift überhaupt, als brädte und viefer Tag den Ab- 
geſchiedenen näher; denn ift e8 nicht fo, daß dieſer Tag einft die Erde 
wieder mit dem Himmel verbunden hat? 

Freilich, fagte ich; darum mußten Engel diefe Geburt feiern, und 
Ehre Gott in der Höhe und Friede auf Erden verkünden, weil das 
Obere wieber zu bem Unteren gelommen, vie lang getrennte Seite 
wieber gefchloffen war. 

In Augenbliden wie diefe, fuhr fie fort, bedarf meine Ueberzeugung 
feiner Gründe; ich fehe alles wie gegenwärtig; mix ift, als umfinge 
auch mid ſchon das Geifterleben, als wandelte ich noch auf der Erbe, 
aber als ein ganz anderes Weſen, getragen von einem fanften, weichen 
Element, ohne Bedürfniß, ohne Schmerz, — warum können wir biefe 
Augenblide nicht fefthalten ? 

Vielleicht, antwortete ich hierauf, verträgt hs diefer Grab von 
Innigfeit nicht mit ‚ver Eingeſchränktheit nes jegigen Lebens, deſſen Be- 
ſtimmung zu ſeyn fcheint, daß alles auseinanvergefegt und ſtückweis 
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erfaunt werte. Und nicht wahr, fette ich hinzu, wenn Sie in einem 
ſolchen Zuſtand find, fo fcheint Ihnen Ihr ganzes Weſen wie in Einem 
Brennpunkt vereinigt, Ein Licht, Eine Flamme zu ſeyn. 

Ganz fo ift mir zu Muth, fagte fie. 

Und 'wenn Sie aus biefem Zuſtand herauskommen, fühlen Sie 
sch unglücklich? 2 | 

MWenigftens bei weiten meniger glüdlich, fagte fie. 

Und Sie können, fuhr ich fort, nicht ie dag Eie nit 
aus dieſem Zuftand heransfommen ? 

Sie fagte, es gefchehe ihr wider ihren Willen. 

So muß alfo doch, fagte ih, in ber Abwechslung biefer Zuftände 
eine Nothwendigkeit Tiegen, wie in andern Abwechslungen der Art. 
Jene centralifhe Anfchauung, die und mit einem Gefühl des höchſten 
Wohlfeyns überftrömt, feheint ber Mäßigkeit des gegenwärtigen Lebens 
wicht angemeffen; wir müffen fie als eine außerortentliche Vergünſtigung 
anfehen, aber darum den ordentlichen Zuftand nicht verjchmähen. 

Womit aber, fagte fie hierauf, follen wir vie Leere auffüllen, die 
wir in Diefem im Vergleich mit jenem empfinten ? | 

Durch Beſchäftigung, antwortete ich, oder eigentlich dadurch, daß 

wir und auch für diefem Zuftand die Güter jenes höheren verfichern. 
| Und wie wäre bieß möglich? frug fie. 

Es ift nicht unmöglich, fagte id, daß wir eben das, was mir 
gleichſam auf eine untheilbare Weife unmittelbar angejchaut haben, auch 
wieber theilweife vor uns binftellen, und fo aus einer Erfenntniß, die 
in jedem einzelnen Theil Stückwerk ift, doch zulegt ein Ganzes bervor- 
bringen, das jenem zumal Empfundenen ähnlich ift, und das wir auch 
dann genießen können, wenn ums jene Seligkeit des Anfchauens entzogen 
ift. Und eben dieſe Auseinanverfaltung der Erfenntniß, melche ‚ihre. 
Erhebung“ zur Miffenfchaft ift, ſcheint mir die eigentliche geiflige Be— 
ſtimniung des Menſchen für dieſes Leben zu ſeyn. 

Ich habe, ſagte ſie hierauf, vor der Wiſſenſchaft immer die Achtung 
empfunden, die jemand für etwas hat, das ihm ſelbſt verſagt iſt, und 
wovon er doch herrliche Wirkungen ſteht. Denn Sie wiſſen ja ſelbſt 
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mit welchem Zutrauen ich mid immer an Sie gewenbet als einen 
wiffenfchaftlihen Mann, bei dem mir, wie ich feft überzeugt war, geiftiger 
Rath nie fehlen Tönnte. Eine gewiffe Sicherheit, Zuverläffigleit, Be 
fändigkeit feheint nur mit Wiffenfchaft eriftiren zu können. Aber noch 
einmal jo hoch. will ich fie achten, wenn fie die Zauberkraft hat, die . 
Seligkeit des befchaulichen Zuſtandes feftzubalten. 

Das, ſage ich eben nicht, daß ſie könne, erwiederte ich; die Em⸗ 
pfindung, welche die Wiſſenſchaft gibt, iſt eine andere, ruhigere, gleich 
mäßigere, beftänvigere; wohl aber fagte ich, daß fie die Erlenntniß, 
weldhe in der geiftigen Intuition vorübergehend, wenngleich in höchſter 
Klarheit und -unbefchreibliger Realität, ver Seele nur gezeigt wird, 
gleihfam als eine getreue Erinnerung fefthalte, nnd fie erft im wahren 
Sinn und zu eigen mache. 

Und wodurch, frug fie wieder, wird denn dieſes Feſthalten bewirkt? 

Durch deutliche Begriffe, antwortete ih, in welche das untheilbarer 
Weife Erfannte zerlegt ober geſchieden und dus ber Scheivung wieber 
zur Einheit gebracht wird. 

Alfo eine Scheidung muß doch dabei vorgehen? fagte fie. 

Freilich, antwortete ih; und fehen Sie nur felbft, wie nöthig und - 
biefe ift, um auch des unmittelbar Erfannten uns als eines bleibenven 
Guts zu verfihern. Denn thöriht wäre wohl, der unmittelbaren Ge⸗ 
wißheit des Fortlebens nad dem Tode, die Sie in fi zu haben ver- 
fihern, noch durch Beweife zu Hülfe kommen zu wollen, bie immer 
eine bloß mittelbare Einſicht erzeugen. Aber fagten Sie nicht ſelbſt 
einmal: Sie verlangen die Unfterblichleit des ganzen Menſchen? 

Das jagte ih, antwortete fie. 

Wie nöthig iſt es alſo, das alles, was zum ganzen Menſchen ge⸗ 
hört, theilweiſe zu unterſcheiden und gleichſam vor uns hinzuſtellen, 
damit wir wiſſen, was wir bei dem Wort: der ganze Menſch, zu 
denken haben. Wollen Sie alſo, daß wir — einmal auseinanderlegen? 

Sie willigte ein. 

Gut alſo, ſagte ich, zum ganzen Menſchen rechnen Sie doch, wohl 
auch den Leib? 
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Allerdings, ſprach ſie. 

Außer dem Leib aber auch den San? 

Freilich, .erwieberte fie. 

Und nehmen Sie an, daß dieſer mit dem feib einerfei, ober, 
daß er von ihm verfchieven, ja fogar ihm entgegengeſetzt jey? 

Das Letzte, antwortete fie. 

- Wie aber nehmen Sie an, daß biefe beiten Entgegengefebten 203 
zu Einem. Ganzen vereinigt feyn Fönnen?. r 

Nur dur ein wahrhaft göttliches Band feheint mir es möglich, 
antwortete fie. 

Wollen wir nun nicht auch * Ausdruck für dieſes — ſuchen? 
Es muß doch in uns, die wir den ganzen Jan beiſammen — 
vorhanden ſeyn? 

Ohne Zweifel, ſagte ſie. 

Alſo auch uns bekannt ſeyn? 

Natürlich. 

Und als das Verbindende an der Natur eg Berbundenen gleichen 
Antheil nehmen? 

So ſcheint es. 

Alſo ein Mittleres ſeyn zwiſchen Set und 2eib? 

Freilich. 

Und nicht dem Leib ſo ſchroff entgegengefetzt wie der Geiſt, ſondern 
gleichſam ein milderes Weſen, das, fo zu ſagen, mit feinem oberen 
Theil den Geift berührt, aber mit feinem unteren bis zu dem Leib 
berabfteigt und ſich in Die Materie gibt? 

Auch dieß ſchien ihr einleuchtend zu feyn. 

Nun dieſes in uns gegenwärtige; feiner Natur nad mittlere und 
milbere Wefen, wie werben wir es benennen? j 

- Sie meinte e8 nicht errathen zu Tünnen, 

Wunderbar, fagte id, ta es uns fo nahe ift. ich wahr, fuhr 
ih alſo fort, einigen ——— Treiben wir in en ran 
Geiſt zu? 

Freilich. 


Und weldyen ? 

Denjenigen, meinte fie, welche ſich Hauptfächlih mit geiſtigen 
Gegenſtänden bejchäftigten und darin eine große Stärke beiwiefen. 

Iſt e8 aber, fuhr ich fort, je der Geift an und für fi, zu dem 
wir Liebe faflen, der das Vertrauen unſeres Herzens gewinnt? 

Mir fcheint es nicht, fagte fie, da der Geift. für fich fehr oft 
vielmehr etwas Zurüdftoßenves an fid hat, was wir zwar achtend an⸗ 
erfennen, bem wir uns aber nicht zutraulich nahen. 

Iſt es nicht, fuhr ich fort, eben das Menſchliche im Daten, 
zu dem wir Das meifte Herz haben? 

Gewiß, fagte fie. 

Alfo wäre der Geift nicht das eigentlich Menſchliche im Menfchen ? 

Es ſcheint mir nicht, fagte fle. 

Was märe es denn alfo ? 

Ich geftehe, fagte fie, ich fehe nicht, wo Sie mit ER Fragen 
hinaus tollen. 

Erinnern Sie fih doch, daß wir — einige — haben 
in hohem Grade Geiſt, wie wir dagegen von andern ſagen könnten, 
fie ſeyen im hohen Grade leiblich. Gibt es nun nicht eine dritte Klaſſe? 

Ia wohl, fpracd fie, nun verftehe ih. Bon andern Menſchen 
jagen wir, fte haben Seele. 

Und dieſe ift e8 eigentlich, die wir vorzüglidy lieben, die un® gleich⸗ 
jam anf magiſche Art an ſich zieht, fo daß wir. zu Menfchen, denen 
wir Seele in biefem Verſtand zufchreiben, ein vom eigned, unmittel- 
bares. Zutrauen gewinnen. 

So fey e8, verficherte fie. 

Die Seele alfo wäre eu um Menfihen das eigentlich Reel? 

Allerdings, fagte fie. | 

Und daher auch wohl jenes fanfte mittlere Weſen —* veib 
und Geiſt? 

Sie erkannte auch dieſes an. 

Und der ganze Menſch wäre alſo eigentlich ein —— aus 
dreien: Leib und Geiſt und Seele? 





So ift es, ſprach fie. 
Aber, fuhr ich fort, wie denken wir und doch nun die Verbindung 
dieſer drei zu Einem Ganzen? 

Das möchte freilich, ſprach fie, ſchwer zu beantworten ſeyn. 

Wir wollen feben, ſagte ih. Das, was zwei Entgegengefette 
felbftändig vereinigt, follte Doc, wohl von einer‘ A Art I: als 
biefe Beide ? 

So ſcheint e8. 

Die Seele alſo höheren Geſchlechts als Geiſt Leib? 

Sie bejahte auch dieſes. 

Und doch, ſagte ich, ſcheint fie beziehungsweiſe auf den Geiſt 
wieder tiefer zu ftehen, indem ſie dem Leib gleichſam näher ift al$ jener. 

Es ſchien ihr ebenſo. 

Können wir, frug ich weiter, üherhaupt ſagen, daß eines von den 
dreien allein und ausſchließlich das Verbindende der andern ſey, und 
wird nicht jedes dem andern wieder Mittel der Verbindung? Der Geiſt 
gibt ſich durch die Seele in ben Leib, der Leib aber wird durch bie 
. Seele auch wieder in den Geift erhoben; die Seele hängt mit dem Geift 
zufammen nur, infofern zugleich ein Xeib ba ift, und mit den Leib nur, 
fofern zugleich der Geift da ift; denn wenn einer von beiden fehlte, 
köonnte fie unmöglid) als Einheit, d. h. als Seele, gegenwärtig ſeyn. 
Das Ganze des Menfchen ftellt aljo eine Art von lebendigem Umlauf 
vor, wo immer eins in das andere greift, kleins von dem anbern a 
kann, eins das andere forbert.. 

Ein wunderbarer Begriff,,- fagte fie al dem ich aber gleich 
wohl beiftimmen muß, 

Und dennoch, a ih, bat unter Drejen | die Sele etwas 
voraus. 

Und was denn? * fie, 

. Wenn der Leib, antwortete ih, ganz rein und fur ſich geſetzt wäre, 
- wäre darum nothwendig auch der Geiſt mit geſetzt? 

Es ſcheint nicht, fagte ſie, ba ja beide entgegengeſetzte find. 
Und wenn der Geiſt, dann nothwendig auch der Leib? 
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Ebenfowenig, fagte fie. 

Wenn aber die Seele gefegt wäre, dann wäre nothwendig and 
Leib und Geift gefebt? 

So ift es, fagte fie. 

Die Seele alſo wäre doch das Vornehmſte unter den breien ', 
weil fie allein die beiden andern in fich fchließt, von dieſen aber feines 
für fi weder fein Entgegengeſetztes noch ſie in ſich m 

Sie bejahte auch dieß. 

Wenn wir aljo von einer Fortdauer des ganzen Menſchen redeten, 
fügte ih, jo würden wir uns nicht mit einer Fortdauer bes bloßen 
Leibes begnügen ? 

Gewiß nicht, antwortete fie. 

Noch mit einer Fortbauer des bloßen Geiftes? 

Auch nicht. 

Wenn aber uns einer die feſte Gewißheit von ber Fortdauer der 
Seele geben könnte, fo wären wir beruhigt? . 

Es ſcheint wenigftend, antwortete fie, daß wir es feyn könnten. | 

Ih für meinen Theil, fagte ich hierauf, wäre es ganz gewiß, 
und würde ihm ohngefähr fo antworten. Wenn in meinem zwanzigften 
Jahre mir eine Wahrfagerin gefagt hätte, daß ich. noch 30 Jahre Ieben 
wärbe, fo hätte ich dieß nicht fp verflanden, als ob der damals gegen- 
wärtige Leib 30 Jahre derfelbe bleiben follte, indem ich ja wüßte, daß 
er ſchon Binnen der 20 Jahre der Materie nady ein ganz anderer ge- 
worden wäre, als er zu Anfang war, noch würde ich gegfaubt haben, 
daß mein Geift derſelbe bliebe, der ja ganz andere Ueberzeugungen und 
gar fehr von ven früheften verſchiedene Einfichten fchon binnen ber 
fürzeren Zeit, die ich. gelebt babe, erhalten hat; ſondern ich hätte gebacht, 
daß, was Leib und Geift betrifft, gar mannichfache Veränderungen mit 
“ihnen vorgehen werben, bad aber, was von: Anfang an Ich felbft 
gewefen bin, das, was gemacht, daß ich mir und andern bisher immer 
als derſelbe erfchien, was ſie unter allen Veränderungen an mir gelicht 


‘ Der allerinnerfie-Keim, der eigentfich durch die ne anbern zu Tag bringen 
will (Ranbbemertmg). . 
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ober gehaßt, auch unter ben Veränderungen ven 30 Jahren immer 
daffelbe bleiben werde. Du aber fagft mir, daß meine Seele ewig 
fortleben werde; und ich verftehe dieß nicht fo, als Könnten nicht mit 
meinem Leib wie mit meinem Geift die größten Veränderungen vorgehen, 
fondern daß eben jenes Innerſte, mein eigentliches Selbſt, was meter 
Leib noch Geift, fondern das einigende Bewußtſeyn beider, alfo Seele 
war, ewig leben. werde. — Iſt nun nicht ſchon viel gewonnen, fuhr 
ich zu ihr redend fort, daß wir ausgemittelt haben, was Das eigentlich 
- fey, von dem gejagt wird, es daure fort, wenn man jagt, es gebe eine 
Fortdauer nah dem Tode, daß dieß nämlich (der. eigentlich innerfte 
Lebenskeim) nichts anderes denn die Seele ift? 

Unftreitig, antwortete fie. 

Und fehen wir nicht, daß die Philoſophen daran gar nicht übel 
‚ getban, immer vorzugsweife von ber Unfterblichleit ber Seele zu reden, 
als wäre damit eben alles gewonnen, wenn fie gleich vielleicht nicht 
genau wußten, warum fie fo rebeten. 

Ih habe aber doch, antwortete fie, noch — Bedenken. 

Nun, ſagte ich, ſo iſt jetzt die Reihe, zu fragen, an Ihnen, da 
ich es faſt ſchon zu lange fortgeſetzt. 

Was mir alſo Bedenken erregt, fing ſie hierauf an, iſt zuerſt dieß. 
Haben wir die Seele vom Untergang gerettet, ſo ſcheint es freilich, als 
müflen Leib und Geiſt von ſelbſt nachfolgen, weil die Seele nach unfrer 
Annahme die Einheit beider if. Ich fürchte aber, es könnte jemand 
dieß umkehren, und ſagen: wenn Geiſt und Leib im Tode getrennt 
werben — und dieß ſey doch nothwendig anzunehmen —, daß alsdann 
auch das Band beider von ſelbſt aufgelöst werde, indem bie zuvor Ver⸗ 
bundenen entweder gar nicht mehr, oder nur eines von ihnen, oder 
zwaͤr beide, aber völlig getrennt, fortdauern. Noch ſchwerer aber ſcheint 
mir Folgendes: daß wir nämlich ſagten, das eigentlich Fortdauernde 
ſey bie Seele, und doch alle und auch wir, nach einer allgemeinen 
Uebereinftimmung, die Welt, in welche der Uebergang ‚and biefer nach 
* dem Tode gefchieht, die.Geifterwelt nennen, und aljo die RE 
vorzugsweiſe als Geifter betrachten. 
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Fürwahr, fagte ich hierauf, vortrefflich haben Sie alles empfunden. 
Möchte mir ebenfo gelingen, alles Dunkle in der Sache volleubs auf 
zuldöfen. Und ganz wahr ifl, daß wir von ber Seele als dem Band 
von Geift und Leib fehr unventlich gefprochen, beſonders darum, weil 
wir dazwiſchen hinein einmal onnahmen, als könnte es eben je und 
irgend wann einen Leib für ſich und einen Geift für fidh geben. Denn 
wäre dieß möglich), fo wäre die Zertrennlichleit ihres Bandes unwider⸗ 
ſprechlich. Haben wir aber nicht gleich zuerft, da wir jene drei nannten, 
eingefeben, daß jedes verfelben des anderen bebürfe, feines das andere 
entbehren könne, und daß alfo, wenn fie einmal zufammen find, fie 
durch ein ganz unauflösliches Band aneinander gelettet jenen. 

Allerdings, antwortete fie. 

Haben wir nicht, frug ich ferner, ihren Verkehr untereinander 
als einen lebendigen Umlauf vorgeflelt, wo immer eines in das andere 
eingreift, fo daß entwerer alle zugleich aufhören müfjen zu ſeyn, oder, 
wenn das eine fortbauert, nothwendig alle fortpauern ? 

So war es freilich, fagte ſie. | 

Nun find fie aber doch einmal wenigſtens für den gegenwärtigen 
Umlauf des Lebens fo miteinander verkettet? 

Gewiß, ſagte fie. 

Und nicht anf eine zufällige, ſondern auf eine weſentliche Art, 
indem feines binweggenommen werben kann, ohne alle hinwegzunehmen ? 

Sie bejahte es. 

Könnte ih nun nicht, frug ich weiter, aus dieſer Verkettung einen 
ganz andern Beweis für die Fortdauer führen, als die Philojophen aus 
ver Einfachheit ver Seele .zu führen pflegen, wenn es uns nämlih 
bier um einen Beweis zu thun wäre: 

So ſchien es, fagte fie, wenn .nicht der Tod nur allzu offenbar 
Ein Glied aus dem Umlauf hinwegnähme, womit dann, wenn alles 
nur zuſammen beftehen kann, auch alles zufammenftürzen muß. - . 

Darauf eben, fagte ich, wollte ich hinaus, Beſte. Denn jehen 
Sie doch zu, ob das, was Sie hier angenoimmen, benn fo gewiß, fo 
unwiberfprechlich ift, als e8 dem Augenfchein nach ven eo: vorkommt, 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 
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bie daher deu Top als eine gänzliche Lesreifung und Trennung bes 
Geiſtes und der Seele von dem Leib unt des Leibs von jenen aufehn. 
Denn geſetzt es fände fi and am Ende jo, fo bärften wir doch als 
Philoſophirende es nicht fo geradezu und nach dem Angenſchein annehmen. 
Und fo müßten wir denn vor allem audern fragen, was ber Tod fey, 
und welche Beränberung durch ihn im bem Umlauf des jetigen Lebens 
bewirkt werde. Dahin zielt auch, was Sie vorhin ale das Zweite fagten, 
nämlich e8 fcheine wunderbar, daß, da die Serle das eigentlich Fort⸗ 
danernde ſey, doch alle vom andern Reben als einem Geiſterleben veben. 
Diver war es nicht fo? 

So war es, fagte fie. 

Und wunderbar erfoheint dieß allerbings nicht wur ans jenem Grunde, 
ſondern überhaupt, wie wir faft wie durch Verabredung ober durch eim 
Raturgefühl darauf geführt worden find, jo allgemein ven bem jetzigen 
nachfolgenden Zuftaub als einen geifligen vorzuftellen. Denn wenn fie 
eine Fortdauer annehmen wollten, koſtete es fie je nichts, bie entflohene 
Seele gleich wieder in einen andern Leib übergehen zu laffen, und zwar 
nicht nothwendig in einen Thierleib, wie bie, welche die Seelenwande⸗ 
rung lehren, ober in ven Leib eines neuen Menſchen, fonvern in einen 
ihr angemefjenen und ohne Berluft der Perfönlichkeit. Was möchte alfo 
wohl der Grund dieſer faft allgemeinen Unficht des Todes feyn; denn 
dafür dürfen wir ja wohl jene Meinung anfehen, vaß fie nämlich, einen 
bejahenven Begriff vom Tode gebe, ftatt des bloß verneinenden, dem⸗ 
zufolge er in einer Trennung ber Seele vom Leibe beftchen follte? 

Schon dieß, fagte fie, feheint mir ein großer Gewinn, daß ber 
Tod vorgeſtellt wird als ein pofitiver Mebergang in einen geifligen Zu⸗ 
ftand, und nicht bloß als Aufhören eines gegenwärtigen. Was aber 
ber Grund feyn mag von ber Allgemeinheit - jenes Begriffe, wenn wir 
ihn’ nicht in den Lehren unferer Religion ſuchen wollen, weiß ich nicht; 
man müßte denn fagen, es ſey dem Menſchen natürlich, jeden Zuftand, 
in den ein Uebergang durch Verlaffung ves vorhergehenden gefchieht, 
als den entgegengeſetzten vor dieſem zu denken. | 

Und ganz gegründet, fagte ich hierauf, ſcheint mir biefe Erklürung. 
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Alſo nahmen ſie wohl auch an, der jetzige Zuſtand des Menſchen ſey 
der leibliche Zuſtandꝰ 

Freilich, 

Und in dieſem leiblichen Zuſtand ſey dennoch der ganze Menſch 
gegenwärtig, nicht etwa bloß ber Leib, fonbern and ber Geiſt und 
die Seele? - 

Natürlich. 

Und and in biefer Leiblichkeit ſey das Weſen des Menſchen oder 
das eigentlich Menſchliche im Menfchen die Seele? 

Auch die wurde fp angenommen, fagte fie. 

Aus diefem Zuftand aber gehe ver Menſch in ben A emtgegemgejegten 
und alfo in einen geiftigen über? 

Allerdings. 

Und auch in dieſem geiſtigen Zuſtand ſey der Menſch noch ber 
ganze Menſch? 

Ich weiß nicht, ſagte ſie, ob ſie das ſo meinten. 

Und doch, antwortete ih, mußten fie es ſo meinen. Denn wenn 
ber Top nach ihrer Vorftellung nichts anderes war als ver Uebergang 
aus dem leiblichen Zuſtand in einen geiftigen, in jenem aber der Leib- 
lichkeit unerachtet der ganze Menſch, aljo Leib, Geift und Seele, gegen- 
wärtig waren, fo war fein Grund, warum in biefem Uebergang etwas 
von dem ganzen Menfchen verloren gehen follte; oder was ift wunder⸗ 
barer, daß er auch im Zuſtande der Geiftigleit als Leib, Seele und 
Geift, alfo als ganzer Menſch zufammenbleibe, ober dieß, daß er im 
leiblichen Zuftand nicht bloß. Leib, ſondern zugleich a alfo auch 
Seele war? 

An ſich freilich, fagte fie, ift jener nicht wunderbarer als biefer. 

Ste erinnern fi doch, fuhr ich fort, was unjer Freund noch 
neulich mir wenigſtens fehr glaublic gemacht bat, daß in dem gegen- 
wärtigen Leben die Seele von der Materie verzaubert fen. 

Wohl erinnere ih mich, antwortete fie. U 

Wenn nun dieß, fuhr ich fort, ſchon im jetzigen Leben ver Seele 
begegnet, daß ſie, obgleich das Weſentliche des Menſchen, dennoch im 
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Ganzen von dem Leib feftgehalten wirb, wie viel eher muß es ihr 
begegnen Finnen, von dem Geifte verzaubert und feftgehaften zu: werben? 

Diefes freilich, fagte fie, ift ganz einleuchtend; nur jene Berfegung 
felhft aus dem Leiblichen ins Geiftige ift damit ned nicht begreiflich 
gemacht. | 
Bielleicht, fagte ich Hierauf, foll fie uns auch ein Geheimniß 
bleiben, bis wir fie felbft erfahren haben. Unbegreiflich jedoch. kann 
ich fie nicht nennen, da foger in bem engen Streife ber ei 
folche Verſetzungen beſtändig gefchehen. 

Und welche denn? frug fie. 

Nun, fagte ich, gleich im Uebergang vom Wachen zum Schlafen, 
und umgekehrt; denn ber Umlauf des Lebens ſelbſt wird im Schlaf 
nicht aufgehoben, fontern nur aus einem Mittel in das andere verfekt. 
Drer iſt nicht im Schlaf der Geift, auch ohne daß wir es uns 
hernach erinnern, gefchäftig mit Denken, Erfinten und andern Thätig- 
feiten, bie ihm vorzüglich zugefchrieben werden, mie wir aus vielen 
Spuren ſchließen können; ebenfo -vie Seele, die auch im Schlaf bie 
Fähigkeit nicht verliert, zu wollen, zu lieben oder zu verabfcheuen. 

Sie ſcheinen mir da, mein Freund, ſagte ſie, Dunkles, wenn nicht 
durch ebenſo, doch durch faſt ebenſo Dunkles zu erläutern. 

Sie haben wohl Recht, antwortete ich, aber es iſt mir auch bloß 
um das Eine zu thun: zu zeigen, wie jener Umlauf, der durch Leib, 
Geiſt und Seele gefeßt: ift, ohne Aufhebung aus einer Welt in bie 
andere verfegt werben fünne. 

Ihre BVerftellung muß alfe auch viefe — fuhr fie hernad). for, 
daß bie Seele im Zode zur geiftigen Seele erhoben werde? 

Allerdings, fagte id). 

Und daß fie im gegenwärtigen Reben nur leibliche Seele — fey? 

Freilich. 

Wie Törinen Sie aber dieſes —— ſagte ſie, da die Seele 
ſchon jetzt mit überivbifchen und. himmliſchen Dingen. verkehrt? _ 

Ah, anfwortete ih, es ift freilich alles. in allem enthalten: vie 
tiefere Stufe enthält Weiffagungen ver höheren, aber fie bleibt darum 
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doch die tiefere. Auch das Thier will ja über ſich ſelbſt hinaus; der 
Biber legt ſich mit menſchenähnlichem Verſtand feinen Palaſt im Waffer 
an; andere Thiere leben in menfchenähnlichen Verfaffungen und häus- 
lichen Verhältniſſen. So gibt es vieles, das den Menſchen ſchon jetzt 
in jene höhere Welt fortreißt; einige auch, die bewußt und freiwillig 
ſchon jetzt dem ſterben, das ſie im Tode verlaſſen müſſen, und ſo viel 
möglich ein geiſtiges Leben zu leben ſuchen. Aber es gilt hier die 
Beſtimmung der allgemeinen Stufe dieſes Lebens, und dieſe kann nicht 
von jenen hergenommen werben, die ja eben dadurch ausgezeichnet find, 
daß fie dieſe Stufe verlafien. 

Aber der Leib? fagte fie hierauf. Wenn die Seele in jenem 
andern Leben geiflig wird, fo wohl auch ver Leib? 

Freilich, fagte ich; doch ſcheint mir dieß nicht der ganz richtige 
Ausprud zu ſeyn, und ich fehe erſt jet, daß wir und auch in Anfehung 
ber Seele anders hätten ausprüden follen. 

Und wie denn? frug fie. 

Richt daß wir. fagteu, die Seele werbe nad dem Tode geiffig, als 
oh fie das nicht ſchon zuvor gewefen wäre; fondern das Geiftige, bas 
ſchon in ihr iſt, und das bier mehr gebunden erſcheint, werde befreit 
und vorherrfchend über den andern Theil, wodurch fie dem leiblichen 
näher ift, und der in biefem Leben ver herrſchende if. So follten wir 
dann „auch, nicht fagen, taß der Leib in jenem höheren Leben geiftig 
werbe, als wäre er das nicht von Anfang geweſen; fondern daß bie 
geiftige Seite des Leibes, welche hier die verborgene und die unter⸗ 
geordnete war, dort bie offenbare und herrſchende werde. 

So wäre alſo, ſagte fie, nicht bloß die Seele zweiſeitig, ſondern 
auch vielleicht der Geift, ganz gewiß aber ber Leib? 

Unftreitig, erwieberte ih. Denn auch hier erinnern Sie fid och 
gewiß jener Rede unſeres Freundes, daß die Erbe, und alfo auch ber 
Leib, der von ihr gendmmen ift, nicht, beftimmt war Bloß äußerlich zu 
feyn, fondern Aeußeres und Inneres, in beiven eins ſeyn follte; dag 
die bloße äußerliche Erfcheinung des Ganzen die Folge einer aufgehaltenen 
Entwicklung war, tie das innere Weſen nicht vernichten, aber doch 
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einwickeln, binden und fo dem Aenßeren unterwerfen konnte. Iſt es nun 
nicht natürlich, daß, wenn die Eine Geſtalt des Leibes zerfällt, in der 
das Imnere vom Aeußeren gefeflelt wurde, dagegen bie andere frei 
werbe, in welcher das Uenfere vom Inneren aufgelöst und gleichſam 
bewältiget wird ? 

So müßte alfo auch, jagte fle, dieſe geiftige Geftalt tes Leibes in 
der bloß äußeren ſchon vorhanden und dageweſen feyn ? 

Freilich, antwortete ich, aber als Keim, ber zwar oft fi) zu regen 
fucht, aber von ber Gewalt des äußeren Lebens nievergehalten nur 
theilweife und nur in befonderen Zuftänden feine Gegenwart zeigen lann. 

Ich erinnere mich, fagte Clara, daß ich fonft oft habe reden hören 
von einem feineren Leib, der in dem gräberen enthalten ſey und fid 
im Tode von Ihm trenne;, allein ich weiß nicht, warum dieſe Bor- 
ftellung mir immer fo wenig Befriedigung gewährte. 

Es ift dieß, fagte ich, der Fall mit allen bloß zufällig gefundenen 
Meinungen. Was nicht in einem nothwendigen Zufammenhang an uns 
kommt, vermag fih nie recht in die Seele einzuwirken. 

Aber auch der Sinn diefer Meinung war nr ein ganz anderer, 
fagte fie. 

Freilich, denn nur x ale ein körperlich Feineres wurde jenes Mittel- 
weſen gedacht, nicht aber als wirklich geiftige Geſtalt. 

Sollte aber, fuhr fie. fort, dieſer himmliſche Lebensleim nur in 
und, ober bloß in allen organiſchen Wefen feyn, in den unorganifchen 
aber nicht, ober wie verhält es ſich damit? 

Ich fehe nicht ein, antwortete ich, warum der Keim eines höheren 
Lebens nicht ſchlechthin und in jedem Dinge feyn follte, nur mehr offen 
in bem einen, verborgener in dem andern. Denn die ganze Natur war 
ie beftimmt, Aeußeres und Inneres in völligem Einklang darzuftellen, 
und alle Kreatur, wie die Schrift fagt, fehnt fi mit uns, fo gut-alg 
wir, nad bem höheren Leben, das in und nur fchon hier entwidelter ift. 

Sollte fi) denn wohl, fagte fie, die Gegenwart jenes Keimes nr 
in allen Dingen aud wirklich darſtellen laſſen? | 

Ich weiß nicht, ſagte ich hierauf, ob wir den jetzt befgunten Lebens 
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erſcheinungen der Koörper, dem elektriſchen Wechſelſpiel der Kräfte ober 
ten chemiſchen Verwandlungen, eine fo hohe Bezeichnung geben dürfen, 
und halte nicht für unmöglich, daß uns eine ganz neue Reihe von 
Erſcheinungen aufgehen wärbe, wenn wir nicht mehr bloß ihr Aeußeres 
zu verändern, fonbern unmittelbar anf jenen inneren Lebensleim zu 
wirten vermöcten. Denn ich weiß nit, ift e8 Täufchung, ober bie 
befontere Befchaffenheit meiner Art zu ſehen, aber mir ſehen alle, auch 
bie Förperlichften Dinge aut, als ob fie bereit_ wären, noch ganz amdere 
Lebenszeichen won ſich zu geben als tie jet befanuten. 

Aber auch fterben würden dann alle Dinge? frug fie weiter. 

Es fcheint fo, fagte ih, aber iz bitte Sie, dieß felbft weiter zu 
erllären. . 

Der Tod, fagte fe, iſt doch die Befreiung der inueren Lebens 
geftalt von ber äußeren, vie fie unterbrädt hält? 

Bortrefilih, fagte ich. 

Und der Tod ift notwendig, weil jene zwei Lebensgeſtalien, da ſie 
nach dem Herabfinken ter Natur ins bloß Aeußerliche nicht zumal ſeyn 
tonnten, nacheinander ſeyn mäfjen? 

Ganz richtig, fagte ih, und herrlich Haben Sie dieß fo ausgedrüdt. 

Die zwei Lebensgeftalten find aber in jedem Ding? 

Das haben wir fo angenommen, antwortete ich. 

Nun, fagte fie, fo müſſen alle Dinge ohne Unterſchied fterben. 

Unleugbar, fagte ich, ſcheint auch mir dieſe Nothwendigkeit. 

Sehen wir aber nicht, fuhr fie fort, auch wirklich ein foldes 
Sterben, befonbers in manchen chemifchen Veränderungen ? 

Ih weiß nicht, fagte id). 

Ich, fuhr fie fort, werde e8 nie vergeffen, wie ich zuerft Die Auf 
lösbarkeit der Metalle in fcharfen Waflern ſah und nicht glauben wollte, 
daß nur durchſichtige, wie Brunnenwafler farblofe Flüffigteit Silber anf- 
gelöst enthalten, ein bimmelblaues Wafler Kupfer u. |. w., bis ich 
endlich durch den Augenſchein davon überführt wurde. - 

Wunderbar genug iſt e8 auch, fagte ih, und as viel über das 
Weſen der Körperlichkeit zu denlen. 
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Werden nicht mit Recht, fuhr fie fort, jene anflöfenden Waſſer 
Geiſter genannt, und ift dieſes Verſchwinden der allerdichteften und 
hörteften Körper nicht eine wirflihe Auflöfung des Körperlichen ins 
Geiſtige, alfo ein Tod zu nennen? 

Etwas Achnliches ift hier freilih, antwortete ich; wir jehen, welcher 
Erhöhung die Förperlichften Dinge fähig find, menu fih ein höherer 
Geiſt ihrer gleichſam bemächtigt. Aber auch von der Wieverherftellbarkeit 
aller diefer Dinge in ihren anfänglichen körperlichen . haben Sie 
ſich überzeugt? 

Freilich, antwortete fie. 

Nun, fagte ich, fo weiß ich nicht, daß hier eine andere Veränderung 
vorgeht als mit einem Theil unfere® Körpers, der zufällig verbrannt 
worben ift, und durch äußere Mittel allmählich hergeftellt wirt. 

Aber, fuhr fie fort, zeigen nicht alle Förperlichen Dinge den Trieb 
fi zu vergeiftigen? Was ift der Duft einer Blume, und wie geiftig 
müfjen die Ausflüffe riechender Körper feyn, die Jahre fortvauern, ohne 
ſich zu verzehren? WIN nicht alles Luft werben, um fi mit jenem 
reinen heiligen Element zu verbinden, das ich jevoch eher für ein felb- 
ftändiges, untheilbares Wejen anfehen möchte, deſſen Kraft alles Auf⸗ 
genommene, fo verfchiebenartig e8 jeyn möge, in Kurzem verwandelt und 
fih ähnlich mad. 

Auch dieß alles, jagte ih, verhält. fid fo und beweist, daß alle 
Dinge nad) einem freieren, ungebunbenen Dafeyn ſireben und unwillig 
die Feſſeln tragen, in denen fie gefangen find. Aber wer möchte doch 
die bloße Verwandlung in Luft ein Sterben nennen? Mir fcheint der 
Tod etwas weit Ernſteres zu ſeyn? 

Alſo fehen wir, ſagte fie, in den übrigen Weſen außer * 
organiſchen kein Beiſpiel des Sterbens? 

Ich weiß nicht, ſagte ich, aber mir ſcheint dieß ſo. Wir organiſche 
Weſen alle vermögen zu ſterben, weil wir eigne Ganze ſind. Die 
übrigen Dinge aber ſind nur Glieder eines höheren Ganzen der Erde, 
und können wohl innerhalb deſſelben mannigfach gemiſcht und verändert 
werden, je nachdem es der Lebensgang des Planeten mit ſich bringt, 
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aber Die Wohlthat des Sterbens oder der gänzlichen Befreiung ber 
geiftigen Lebensgeſtalt widerfährt ihnen nicht eher, als bis ver Planet 
fein geſetztes Ziel erreicht hat und flirht. 

Der Arzt trat in dem Augenblid berein und unterbrach auf eine 
Weile das Geſpräch. Ich erlärte ihm, wovon fo eben bie Rede gewefen, 
und nachdem er das Wefentliche gehört und einige Zeit darliber nach⸗ 
gedacht hatte, fagte er: Eine Trennung alſo ginge doch im Tode vor? 

Inwiefern? antwortete ich. 

Nun offenbar die von dem Leibe. 

Vreilich, fagte ich, aber nicht vou dem innen Weſcu des Leibes, 
ſondern von dem Leib, ſofern er ein Aeußerliches und ein Theil der 
bloß äußeren Natur iſt. | 

Während des jeßigen Lebens aber, fagte er, war jenes geiftige 
Weſen des Leibes im bloß änßeren ſchon vorhandeu? 

Als Keim wenigftens, antwortete ich. 

So ſcheint aber zu folgen, fuhr er fort, daß das gegenwärtige 
Leben vor dem zufünftigen eine Vollkommenheit voraus habe, 

Wie fo? fagte ic. 

Ganz klar ſcheint mir dieß, antwortete er. Denn dem jeßigen 
Leben Kommt außer jenem geiftigen Wefen des Leibes auch noch ber 
äußere Leib zu, welcher dem fünftigen abgeht: e8 hat daher offenbar 
etwas vor diefem voraus. 

Mir fcheint, fagte ich, was ih hierauf antworten könnte, fo Har, 
daß ich e8 kaum fagen mag. 

Sagen Sie es doch, antwortete er, denn irgend etwas Dunfles 
liegt bier doch noch irgendwo. 

Ich meine alſo, daß Sie nicht den, zwar eine Menge von 
Dingen, bie aber alle geringeren Werthes find, befäße, reich, ben 
aber, ver zwar nur wenige oder nur Eines, aber eins, das von 
unſchätzbarem Werth iſt, etwa einen Edelſtein, der alle andern weit 
überträfe, dagegen arm nennen würden. 

Gewiß nicht, ſagte er, aber doch glaube ich nicht, baß Sie den äufßereh 
Leib für eine Unvolllommenheit ober eine Sache von geringem Werth Halten. 
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Verſtehen wir uns nur, antwortete ich, fo wird fi das ſchon 
finden. Denn einen Unterſchied des Werths zwifchen Innerem und 
Aeußerem geben wir doch wohl beide zn; nämlich das Aeußere ſcheint 
mir das bloße Senn des Inneren, das Innere aber das Sehende in 
diefem Aeußeren zu feyn; oder iſt es nicht fo? 

Ich bin es ganz zufrieden, fagte er. 

Und das Seyende, fuhr ich fort, erkennt das Seyn, nicht aber 
umgekehrt wird das Seyende erfannt von ben Seyn? 

Auch dieß gebe ich zu, fagte er. 

Alles Erkennen ift aber doch ein Segen? 

Allerdings, fagte er. 

Und das Senn ift Doch auch ein — 

Er ſchien ſich darüber zu bedenken. 
Nun wenigſtens, ſagte ich, ein Setzen von ſich ſelbſt. 
Inſofern freilich, ſagte er. 
- Über ein Setzen, das ſich nicht wieder erkennt, denn wir fagten, 

es werde nur von dem Sehyenden erkannt. 

Er gab dieß zu. 

Diefes alfo, fuhr ich fort, das Seyende ift wieder das Setzende 
jenes Setzens d 

Unſtreitig folgt dieß — 

Alſo ein Höheres, oder beſtimmter, und wie es mir wenigftens 
ganz paflich vorkommt, bie Höhere Potenz von ihm zu nennen? 

Er gab e8 zu. 

. Ufo ein Unterfchieb wie reif chen höherer und nieberer Boten; wäre 
— ‚ fuhr ich fort, zwiſchen Innerem und Aeußerem. Darum aber 
wüuͤrde ich dieſes an ſich weder für eine Unvolllommenheit noch für eine 
Sade von geringem Werth halten. Denn das Seyende bedarf des 
Seyns, wie das Seyn des Seyenden. Ia ic) hielte für möglich, daß 
auch dieſer Unterſchied ganz verſchwinden könnte. | 

Und wie denn? fragte —— die dieſen Reden aufmerkſam zu⸗ 

gehört hatte. 

Wenn, ſagte ih, das Aeußere fo ganz von dem Inneren durch⸗ 
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brangen wäre, daß es in ſich felbft has Grfennetbe famumt dem Er⸗ 
tannten hätte, und binwiederum bas Innere fo das Yeufere in fi 
gefegt hätte, daß das Erfennende and Das Erlannte in ſich entbielte, 
und dieſes beides zumal wäre, ein ſolches Aenßeres fammt einem foldyen 
Inneren, fo wäre vieß ja wohl das allerfeligfte und vollfonnmenfte 
Leben zu nennen, und zwilchen Aeußerem und Innerem kein Unterfchieb 
mehr, weil in beiden das Nämliche enthalten wäre. 

Beide waren damit einverflanden. 

Nun, fagte ih, in und, wie wir jest find, und zum Theil, 
obgleich auf viel unvolllommnere Art, auch in ven andern lebenden 
Weſen fcheint das Aeußere fo weit gebllvet zu fen, daß es au 
das Erfennende in ſich enthält, und baburd eine gewiſſe Selbfläntig- 
keit erhält. Denn aud die Thiere, denen wir fein wahrhaft Inneres . 
zufchreiben können, und Menſchen, die wir faft ebenjo betrachten 
müflen, erfennen doch immerfort durch eine Art vom äuferer Notb- 
wenbigfeit, zum Beweis, daß das Aeußere in ihnen felbft das Erken⸗ 
nenbe enthält. 

Sie bejahten dieß beide. 

An dem andern aber, fuhr ich fort, nämlih daß das — 
ebenſo das Aeußere in ſich geſetzt enthalte, fehlt es weit ? 

Freilich, fagte Klara. 

Denn wenn das wäre, fagte ich, fo wärde das Aeußere nicht fo 
allgemein dem Inneren wiberfprecden; es würde, um zu einer Erkennt⸗ 
niß Der Dinge zu gelangen, nicht der Erfahrung und ver mühlamen 
Erforfchung bebürfen, die innerlich mögliche That wäre es unmittelbar 
euch äußerlih, und es wäre.mit Einem Wort ein ganz feliges, ja 
gottähnliches Leben. — Auch würde, wenn im Innern ebenfo urfpräng- 
lich das Aeußere gefegt wäre, wie im Aeußeren das Innere, es nicht 
ver Erziehung bebürfen noch des Unterrichts. Denn jenes volllommene 
Innere würbe doch denen ganz fehlen, bie feine menſchliche Erziehung 
genofjen hätten und frühzeitig unter = gerathen wären, wie einige 
Beifpiele gezeigt haben? 

Er beiräftigte es. 
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Und vieles kommt auch wieder auf die Art des Umgangs an, in 
welchem der Menſch von Kindheit an lebt? 

Auch dieß wurbe zugeftanben. 

Alſo ift dieſes Innere nichts Vorhandenes, — wird erzogen 
und gepflegt wie eine Blume in einem ihr fremden Erdreich? 

Freilich, war die Antwort. 

Iſt aber auch alles Streben nach Erkenntniß etwas anderes als ein 
Streben, das Aeußerliche ſoviel möglich als innerlich in uns zu ſetzen? 

Nichts anderes, ſagten ſie. 

Und würde dieſes Streben nöthig ſeyn, wenn jenes vollkommene 
Innere in uns ſchon vorhanden wäre? 

- Unmöglih, fagte Clara. 

Der Arzt aber fiel hier ein und fagte: Hier ſcheinen wir eben auf 
dem rechten Punkt zu ſeyn. Denn jenes Streben nach Erkenntniß und 
das vielfache andere, in dem wir foviel möglich alles Aeußere innerlid) 
zu machen ſuchen, iſt doch ein ganz freies Streben? 

Freilich, antwortete id). j 

Und auch den Leib fchon hier dem Inneren fo weit unterzuorbnen, 
dag wir ein reines und unbefledtes Leben leben, tft ber ‚freien Kraft 
in ung möglich. 

Ich bejahte auch dieß. 

Alfo können wir doch ſchon hier, in gewiffem Grate, zumegebringen, 
was uns im andern Leben widerfahren wird, nämlich die Unterorbnung 
des Aeußeren unter das Innere; find nicht alle Reden ver Bhilofophen 
vol folder Ausſprüche, daß der Weisheitliebende ſchon hier als ein Ge- 
ftorbener wanble; den äußeren Leib haben wir aber hier noch obendrein: 
- feben Sie aljo felbft ein, ob nicht a Das ® jebige Leben einen Vorzug 
vor dem Fünffigen habe. 

Lieber Freund, antwortete ih, ein jedes Ding hat wohl feine eignen 
Vorzüge, die das. andere nicht hat, und ift body darum vielleicht nicht 
ſchätzenswerther als dieſes. Der Reichthum z. B. bat gewiffe Vorzüge 
vor der Armuth; wenn aber eben dieſer es allgemein ſchwerer oder gar 
unmöglich machte, ins Reich der Wahrheit einzudringen, die Armuth 
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dagegen e8 erleichterte, jo wärbe fein weifer Mann anftehen, die Armuth 
zu erwählen. Wer Tann die Borzlige des jetigen Lebens verfennen? 
Hätte e8 dieſe nicht, wer hielte e8 aus? Aber immer fragt fich, welcher 
von feinen Vorzügen an fich felbft der größte iſt. Mir fcheint es der 
zu jeyn, daß man bier ſchon jenen göttlihen Keim in fich pflegen und 
erziehen fann, und fo zum Theil ſchon bier die Seligfeit jenes anderen 
Lebens genießen. Denn ohne dieſes vollfommene Innere verlöre auch 
das Äußere Leben feinen wahren und eigentlichen Reiz, ver doch nicht 
in ber Befriedigung der finnlichen Lüfte, fendern in der Empfindung 
ver Schönheit und des eigentlich Innerlichen in allem Aeußeren beftcht ; 
benn ter Rohe over Berdorbene hat feinen Genuß von ber — der 
Geiſtige aber den größten. 

Sp würde alfo dieſer, ſagte er, durch den Tod/ am meiſten ver- 
lieren, jener am wenigſten. 

Freilich, ſagte ich, wie beim Hagelſchlag der, dem taufend Morgen 
verwäftet werden, mehr verliert, als der, dem einer, und doch ift dieſer 
unglädlicher daran. ber überhaupt von Berlieren ift hier die Frage. 
Das ift ja nur Die Rede derer, vie hier zurüdbleiben, und bie ſich nicht 
gewöhnt haben in jene Welt zu fehen; ohngefähr wie wenn einer vom 
Pflug oder der Heerde hinweg zur Herrihaft erhoben würbe, und feine 
vorigen Gefellen nun fagten, er babe ben Pflug oder feine Heerbe ver- 
Ioren. Wir müfjen alfo fragen, ſcheint e8 mir, was ber, ber fchon 
bier geiftig gelebt Hat, im Tode gewinne, und dieß kommt mir nicht 
zweifelhaft vor, nämlich die Vollklommenheit eben besjenigen, wonach er 
bier im Leben am meiften geflxebt hat, und- was daher nothwendig ein 
Hüheres feyn muß als dieſes Gegenmwärtige. Denn ift es nicht fo, daß, 
weil das Aeußere bier volllommener ift, indem es auch das Innere in 
ſich enthält, das Innere aber bei weitem nicht auf gleiche Weile das 
Aeußere in fich enthält, daß bier das Aeußere eine große Uebermacht 
über. dad. Innere. haben muß? Und ſolgt nicht, daß auch dieſes Aeußere, 
weil es ſich nicht mit dem volllommenen Inneren: verträgt, noch ‚nicht 
das Bolllommenfte ſeyn könne; denn wäre es bieß, ſo könnte zwiſchen 
ihm und dem Inneren überall. fein Wiberfpruch mehr ſeyn? 


— 


Die folgt allexklugt, fügte er, auf vem Frühere: 

Richt alfe auch, fulze ich fort, dak Inneres und Aeußeres hier noch 
feinetwegs gleich, fondern ſich ungleich find, nicht nur inwiefern das 
vollkommene Innere nicht mit dem volllommenen Aeußeren zugleich beftebt, 
fondern auch in dem Aenferen feleft ? 

Auch dieß, fagte er, ift nothwendig; denn wären fle in ben 
Aeußeren volllommen eins, fo würde ſich diefes unmittelbar in das 
Innere und biefed wieder in jenes auflöfen. 

Iſt alfo nit and das Aeußere hier noch ein untergeordnetes 
Heuferes, das fi zu dem volllommenen Inneren als das Niebere zum 
Höheren verhält? 

Freilich, fagte er. 

Und in biefem Lebenskreis, bei diefer Uebermacht, die das Aeußere 
erlangt bat, wird das volllommene Innere nie möglich fegn? 

Er verneinte es, 

Ebenfowenig das velommenf Aeußere? 

Ebenſowenig, ſagte er. 

Um alſo Bas vollkommenſte Innere zu erreichen, mufſen wir dieſen 
Lebenskreis verlaſſen? 

Nothwendig, ſagte er. 

Und in einen höheren übergehen? 

Allerdings, ſagte er. 

Und alſo nicht eine bloße Umkehrung des Verhältniſſes wäre der 
Top, fo nämlich, daß durch ihn das Aeußere dem Inneren ganz unter⸗ 
geordnet würbe, und der nun folgende Zuſtand bloß der umgekehrte des 
gegenwärtigen wäre; fonbern ber Tod wäre zwar auch bieß, aber zu- 
gleich die Erhebung in eine höhere Poten,, in eine wirkliche andere und 
höhere Welt? 

Das eben, fagte er, war es, was ich wollte. 

Und der Weife und Gerechte würde für jenen höheren Zuftand diefen 
gegenwärtigen nicht ungern hergeben, ſondern mit jenem Göttlichen, das 
er in fi) gepflegt und forgfam herangezogen, wenn e8 feine vollkommene 
Reife erhalten, daß es bie Flügel ausbreiten Könnte, die unvollkommene 
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Erbe, aus der es emporgewachſen, mit feinem anderen Gefühl hinter fich. 
iafien, als mit dem jeme zarten, bunten Bögel, in bie filh, der Babel 


zufolge, die Blüthe eines Baumes in Indien verwanbelt, ven biefem 
Bann binwegfliegen? 
Gar ſchön, fagte er, fe dieß alles 


Ich antwortete aber: Noch iſt nicht alles im Reinen; denn dem 


gegenwärtigen Leben ſchrieben Sie den Vorzug zu, daß es, obgleich ein 
niedrigeres, voch zugleich den Keim eines höheren in fi ſchließe, und 
jo gewäffermaßen mehr noch als biefes ſelbſt enthalte. Oder war e6 
nicht fo? 

Sp war e# freilich, antwortete er. 

Des Keimes nun, fagte ich, als foldhen bedarf es nicht mehr, wenn 
das volle Gewähs ba ift, und fein Verſchwinden in dieſem Ball iſt Ten 
Verluſt. Doc weiß ich nicht, ob nicht andy. Darauf eine andere Ant- 
wert möglich wäre. 

Auch viefe follten Sie und geben, ſprach er. 

Jetzt nicht, fagte ich; denn ich bemerkte, daß ſchon ſeit längerer 
Zeit unſere Freundin in eignen Gedanken verloren war und unferem 
Geſpräch nur noch halb oder gar nicht zuzubören fchien, Wie wir nun 
ihwiegen, kam fie pläglich zu ſich, und fagte, als ob wir nod bei einer 
früheren Rebe ſtünden: Mit all dem habe ich aufs neue gedacht, daß 
e8 eine wänjchenswerthe Sache wäre, zu willen, wie es bem Abgeſchie⸗ 
denen im ihm ſelbſt zu Muth wäre, und dieß binft mir wäre bie befte 
Antwert auf jene Frage (vermutblich. die wegen ber Borzüge bes künf 
tigen Lebens). 

Wir flinmten damit überein. ' 

Wie Tommt es doch, fagte fie alsdann, daß ber Tod fo — 
als ein Entſchlafen vorgeſtellt wird. Sollte er nicht vielmehr ein Er⸗ 
wachen fen? 

Bielleiht, ſprach ich. 

Und doch, ſagte ſie, iſt der Gedanke ſo ſüß, die Todten als Ent- 
ſchlaſene zu denlen, die ruhen von ihrer Arbeit. 

Freilich, fagte ich J | 
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Und ich weiß nicht, fuhr fie fort, wie Äußerlich mir des Tages 
Glanz und Pracht erfcheint, und erft, wenn er ſchwindet, geht pas di 
lich Innere auf; aber warum muß es Nacht fen? 

Es zeigt, antwortete ich, die Nacht, daß jenes eigentlihe Innere 
in ung noch unerfällt ift, daß es für uns zu dem VBerborgenen und Zu- 
fünftigen gehört. - 

Wenn in ver Nacht ſelbſt, fuhr ſie fort, ein Licht aufginge, daß 
Ein nächtlicher Tag und Eine tagende Nacht uns alle.umfinge, da wäre 
erft aller Wünſche letztes Ziel. Iſt's darum, feßte fie hinzu, Daß bie 
mondhelle Nacht fo wunderbar ſüß das Innere berührt und - mit Ahn⸗ 
bungen eines nahen Geifterlebens vie Bruſt durchichauert? 

Gewiß, fagte ih. Mir fällt das Wort eines oft verfannten Dlanines 
ein,. der mehr als einmal zu mir fagte: wer wachend Tünnte, was er 
ſchlafend muß, der wäre erft der volllommene Philoſoph. Ich aber 
fagte immer: der wäre ber volllommene Selige. Und feft glaube ich 
auch, daß den Seligen unter unſern Abgefchievenen ein ſolches "Loos zu 
Theil wird, und daß fie Barum Entſchlafene, nicht Eingefchlafene, genannt 
werben, gleichſam als ſolche, bie im Schlaf wieder dem Schlaf entgangen 
und zum Wachen hindurch gebrungen find, Entſchlafene jedoch cher als 
Wachende, meil Schlafen ſchon en dem innern Leben näher Liegt als 
Wachen. 

Mir hat, fuhr Clara fort, ein berühmter, uns allen bekannter 
Geiftlicher, dem Beobachtungsgabe nicht abgefprochen werben Tann, oft 
erzäbtt, wie im Augenblid des Einſchlummerns fi eine unbejchreibliche 
Heiterfeit über fein ganzes Weſen ausgieße, wobei zugleich die Seele in 
der feinſten ſittlichen und geiftigen Thätigkeit ſich befinde; alle feine 
Fehler ſtehen dann auf eine höchſt peinliche Art vor ihm, und im Gegen⸗ 
theil, je reiner ſich ſein Herz fühle, deſto ſeliger ſey dieſer Mittelzuſtand 
von Schlafen und Wachen. Bon allem, was Traum heißt, ſey dieſer 
Zuſtand jo unendlich unterſchieden, daß feine Klarheit ſogar die Ieb- 
hafteften Vorſtellungen beim Wachen weit übertreffe, uud jede gewöhn⸗ 
lihe Art zu exiftiren gegen. kiefe nur- Traum, Schlummer, Tod zu 
ſeyn ſcheine. Er werde dann in ganz nene Gefichtspunlte. verfegt, im 
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eine Art bilderlofen Anfchauens, worin doc alles anfs genauefte unter- 
jhieben und durchaus ohne Verwirrung fen. Diefer Zuſtand daure aber 
gewöhnlich (wie er aus verſchiedenen Merkmalen wiffe, ob er gleich ihm 
nicht fo kurz vorkomme) nur eine Selunde; er verſchwinde durch eine 
plöglih zudende Bewegung und lafle das wehmüthigfte Schmachten nadı 
feiner Fortdauer in der Seele zurück. Bald darauf erfolge das gänzliche 
Einſchlafen. 

Jene zuckende Bewegung, ſagte der Arzt, wird wohl allgemein als 
Zeichen des wachen Einſchlafens bemerkt. 

Sollte nicht, ſagte ich, eben dieſe Bewegung "ver Schlag fehn, 
wodurch Die Natur das aufgehen wollende innere Richt oder Sehen ans- 
löſcht und in bloßen Schlaf verwandelt? 

MWenigftens, antwortete er, gibt es feinen größeren Beweis von 
ber Uebermacht ver äußeren Natur über unfer jebiges Leben, als ia 
fie unfern innerlichften Zuſtand in Schlaf verwantelt. 

Wenn e8 aber wahr ift, fuhr ich fort, was jo viele glaubhaſte 
Männer, beſonders Aerzte verſichern, daß menſchliche Weſen durch Ein⸗ 
wirkung anderer Menſchen, bei völlig erloſchenen äußeren Sinnen, und 
während fie ſich gegen alles andere, den Einwirkenden ausgenommen, 
wie todt verhalten, zur hächften innern Klarheit und einem Bewußtſeyn 
ihrer felbf übergehen, mit dem das im Wachen nicht von ferne zu ver- 
gleichen ift, fo hätten wir, glaube ich, bie Erfahrung eines Zuftandes, 
ben wir mit Hecht einen höheren nennen und als ein wachendes Schlafen 
oder fchlafendes Wachen anfehen könnten“. ‚Und ich würde berum mit 
ihm wicht den Tod, fondern den Zuftand, .ver ihm folgt, vergleichen, 
der, wie ich glanbe, das höchſte, durch Fein Erwachen se 
Hellfeben ſeyn wird. 

Uebrigens, fagte der Arzt, haben bie Ynnäherungen zu jenem häßeten 
Schlaf die größte Aebnlichkeit mit den Annäherungen zum Tode. 

Dieß ift nothwendig, fagte ich, denn eine Art von Sterben u 
auch. dort dem u Zuſtand ee 


1Bgl. Stuttgarter ———— Band VII, 8.49. .. DS. 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 5 





66 

Ich habe viel von diefen dunkeln Erfcheinungen gehört, ſprach Clara, 
die aber in meiner nädıften Nähe vor mir verborgen gehalten wurden. 
Über das Aeußere davon reizt mich nicht, Jondern ich möchte das eigne 
Gefühl folher Schlafenden von ihrem Zuſtande kennen. 

Wenn man, antwortete der Arzt, auch bloß von ihrem äußern An- 
fehn auf jeues fchliegen will, fo befinden fie fi in einem unbefchreib- 
lichen Wohlſeyn. Alle kranfhafte Spannung ter Gefichtszüge läßt nach, 
fie ſehen fröhlicher, geiftreicher, oft jugendlicher aus; alle Spuren von 
Leidenſchaft verwifchen fi) aus dem erheiterten Antlig, zugleich wirb 
alles geiftiger, namentlich die Stinme, 

D wohlthätige Hand des Todes, fiel hier Clara ein, daran er- 
kenne ich dich! Laſſen Sie mich der früh verflärten Freundin gedenken, 
die meines Lebens Schutengel war, wie bei ihr dieß alles eintraf; wie, 
als ſchon die Schatten des Todes ſich ihr näherten, eine himmliſche 
Verklärung ihr ganzes Weſen durchſtrahlte, daß ich glaubte ſie nie ſo 
ſchön geſehen zu haben als im nahenden Augenblick des Erlöſchens, und 
nie geglaubt hätte, daß eine ſolche Anmuth im Tode wäre; wie dann 
die immer melodiſchen Laute ihrer Stimme himmlische Muſik wurben, 
geiftige Klänge, bie noch jeßt tiefer in meinem Innern wibertönen als 
der erfte Zufammenklang fanft geftimmter Sarmonilagloden. 

Fragt man jene Entfchlafenen felbft, fuhr ver Arzt fort, um 
ihr Befinden, fo verfihern fie, es ſey das feligfte, fie fühlen nichts 
von dem Körper noch von dem vorhergehenden Schmerz, und eine 
bimmlifche Klarheit, ein erwärmenbes Licht durchſtröme ihr Inneres. 

Auch vor dem Tode ja, fagte Clara, fohweigen die Stürme ber 
Krankheit, die Schmerzen hören auf, ja viele, und überbieß bie en 
fcheiden in einer himmliſchen Entzückung. 

Und doch, fuhr der Arzt fort, ift jener Zuftand noch bloße An- 
näberung zu dem höchſten, nocd werben fie bon äußeren. Dingen ge 
rührt; obgleich mit gejchloffenen Augen, fehen‘ fie alles außer ihnen 
Befinbliche, ja viele ihrer Sinne ‚fcheinen noch viel ſchärfer zu ſeyn. 

Und was ift denn jener höchſte Zuſtand? frug Clara. 

Der, fagte er, wenn fle ganz von ber Sinnenwelt entbumben werben, 
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und nur noch durch ten Einwirkenden mit Dingen außer fi) zufam- 
menbängen, dann erft verhalten fie fid) wie völlig Todte zu der Anßen⸗ 
welt. Denn zuvor empfindlich für den feinften Laut, ja für entfernte 
Töne, die fein anderes Ohr vernimmt, als wenn fie mäher kommen, 
werben fie jest nicht vom Geraffel der Wagen, nicht vom Kanonen⸗ 
Donner gemwedt, und Feine menfchliche Rede bringt zu ihnen als bes 
Einen, mit dem fie in Beziehung ftehen. 

Und daun erft, fragte Clara, entfteht auch das höchſte Hellfehen ? 

Freilich, fagte der Arzt. Eben bier zeigt ſich das höchſte, innere 
Lehen. Alles verkündet an ihnen das innigfte Bewußtſeyn; es ift als 
wäre ihr ganzes Weſen in Einen Brennpunkt zufammengebrängt, ber 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft in fi vereinigt. Weit entfernt 
bie Erinnerung zu verlieren, wirb ihnen weit zurüd bie Vergangenheit 
belle, wie die Zukunft oft im nicht unbeträchtlicher Ferne. 

Folgt nicht ans allen dieſen Erfeheinungen, fagte ich hierauf, daß 
das geiflige Wefen unferer Körperlichleit, das im Tode uns folgt, ſchon 
vorher in uns gegenwärtig ift, daß es nicht dann erft entfteht, ſondern 
bloß frei wird. und in feiner Eigenthümlichkeit bervortritt, ſobald nicht 
mehr die Sinne und andere Lebensbande es an die Außenwelt 
feſſeln? 

Der Arzt befräftigte es, und ſetzte hinu : Eine Menge ie 
währen bes Lebens, bie wir weder aus ber Seele noch aus dem Leib 
als ſolchem ableiten können, bezeugen die Gegenwart jenes Wefens, 

Mir, fagte Clara, ift die Innigkeit bes Bewußtſeyns in- jenem 
Buftande das Liebſte. Ich habe nie begreifen können, wie jo viele Men⸗ 
ſchen kleinmüthig zweifeln können, ob das Bewußtſeyn nad dem Tode 
nicht exlöfche oder vermeht werde. Denn mir fchien der Tod immer 
eher fanımelnd als zerſtreuend, verinmigend, nicht veräußernd, 

Erflärber, ſagte ich, ift indeR jenes zweifelhafte Reden, denn den 
meiften war und iſt noch jet der Tod eine gänzlide Trennung von 
allem Phyſiſchen, und diefes (das Phyſiſche) feheint mir en bie 
Grundlage aller Bewußtheit zu. feyn. 

Wie fo?- fragte Clara. 
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D Befte, fagte ih, Sie rechnen zum fortdauernden Bewußtſeyn 
zuvörderſt bie fortdauernde inerleiheit des Bewußtſeyenden, ober 
nicht? 

Ohne Zweifel, fagte fie. 

Und daß diefes Bewußtſeyende fi als viefes immer das Nämliche 
Bleibenve von allem andern unterfcheide ? 

Freilich. 

Nun gibt e8 wohl nirgenpwo, fagte ich, ein Diefes und ein Jenes, 
was doch zu jeber Unterſcheidung erforbert wird, als nur im Phyſiſchen? 
— Oder, fagte ih nach einer Weile, weil Ihnen dieß nicht deutlich genng 
ſcheint, wenn Sie Sid, als Sich und daher als von allem unter- 
fchievene Perſon betrachten, fühlen Sie da nicht, daß im Grund Ihres 
Bewußtſeyns etwas durch feinen Begriff Aufzulöfendes Liegt, etwas 
Dunkles, gleichfam als Halt Ihrer Perfönlichkeit ? 

Das Dunkle fühle ih wohl, fagte Clara, aber eben biefes Dunfte 
wilnfrhe ich hinweg, es ſtört die Neinheit des Weſens. | 

Hinweg nun, fagte ih, iſt es, einmal erregt, nicht zu bringen, 
Liebe, und es fol auch nicht hinweg, weil mit ihn zugleich bie Perfün- 
lichleit verſchwände; aber verwanbelt kann es werben, daß es ſelbſt Licht 
wird, nämlich als ſtummer Träger des höheren Lichts, die Eigenheit 
nur für dieſes bewahrend, daß es Wurzel und Grund habe, ‚nicht aber 
für ſich ſelbſt. 

‚So wie der Demant, fragte fie, gleichſam nur für das Licht da iſt, 
damit dieſes in ihm durchleuchte und fpiegle, und etwas fey, worin es 
ſich faffen könne? 

Ganz ſo, ſagte ich. 

Sollen wir nun ſagen, fuhr ich fort, daß uns ve an ſich 
Dunkle von der Natur komme ober anderswoher? 

Dhne Zweifel von der Natur. . 

Daß alfo jever Menſch von-Anbeginn am jenen bunffen Reim m 
ſich trage, oder daß er vielleicht ein ganz zufälliges Gewächs fen? 

Unmoglich wäre dieß zu denken, ſagte fie. 
Und daß dieſer Keim zwar einer ſortgehenden Verwandlung, aber 
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feiner Zerftörung fähig, oder daß er ſowohl verwandelbar als zerftör- 
(ch fey? 

Nothwendig, fagte fie, ift das Erfte anzunehmen. 

Er hat aber etwas Phyſiſches an fi? fragte ich mieber. 

Freilich, fagte fie, wenn er uns von der Natur kommt. 

Afo muß uns etwas Phufifches auch im Tode folgen? 

Nothwendig, wenn anders jener Keim und folgt — 

Und wenn, feßte ich hinzu, das RUHM unſerer felbft als unſerer 
ſelbſt übrig bleibt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Sollte nun nit, fragte Ih, eben — geiſtige Weſen unſerer 
Körperlichkeit der uns folgende Keim —— 

Es ſcheint, ſagte ſie. 

Der aus dem Körperlichen fetbft fi zur Geiftigfeit entwidelt bat? 

Freilich, ſagte fie. 

Der aber immer die Beziehungen auf das Phyſiſche behält? 
"Allerdings, antwortete fie, denn er ift ja noch immer dag Wefen 

ver Körperlichkeit. 

Und er kann nie die Verwandtſchaft zu den verlieren, von dem ex 
arfprünglich genommen ift? 

Nie, fo ſcheint es. 

Iſt es nun nicht ganz natürlich, er ich fort, daß die, welche 
zwar eingeſtehen, daß das Geiſtige vielfach in das Phyſiſche hereinwirke, 
ober nicht begreifen wollen, daß hinwiederum auch das Phyſiſche in die 
Geiſterwelt hinübergreife, daß diefe, Tage ich, fürchten, wenn der Tod nach 
ihrer Meinung die Berbindung zwifchen Seele. und Leib trennt und 
völlig aufbebt, daß dann auch das perfönliche Bewußtſeyn zerfließen 
und zerrinnen möge, wie der Duft der verweſenden Blume in die Luft, 
ohne daß eine Spur davon übrig bleibt? 

Ganz natürlich iſt dieß, ſagte ſie. 

Es gelingt woͤhl aber, fuhr ich fort, den wenigſten noch in dieſem 
Leben jene Berwanblung bes dunkeln Keims im ihnen in Licht? Denn 
"mir menigftens find unter ber Menge faſt lauter ſolche vorgefommen, 
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die troßig auf ihrer Eigenheit beftehen, und das für das Erfte rom, 
fih als fich geltend zu machen umb zu behaupten. 

Freilich, fagte fie. 

Und die auch demgemäß denken und urtbeilen, und alle ihre geiftige 
Thätigfeit darauf richten; daß fie z. B. unfähig find fich ſelbſt zu ver- 
gefien in ihrem Denken und verloren zn feyn in ber Betrachtung bes 
Ewigen und Göttlihen, fondern immerfort nach einem Aeußern ver- 
langen, das fie vor ſich hinftellen und handhaben können, wie es ihnen 
gefällt, und das Göttliche auch wohl, wenn fie merken, daß es fid 
nicht fo behandeln läßt, ganz verwerfen. ‚Sollten nun die, weldye nur 
dann fich ihrer bewußt zu ſeyn dünken, wenn fie ein Außer⸗ſich haben, 
jenes höchſten Bewußtſeyns fähig fepn: oder find fie nicht vielmehr die 
gefhworenen Feinde alles Hellfehens ? 

Wahrſcheinlich das Letztere, fagte fie. 

Müſſen ſie daher nicht, wenn man ſagt, daß eben jene höchſte 
Innigkeit des Bewußtſehns der Zuſtand ſey, in den die Velten nad 
dem Tode übergehen, glauben, und auch andere glauben zu machen 
ſuchen, daß auf dieſe Art alles Belle Bewußtſeyhn im Tode ver 
ſchwinde ? 

Es ſcheint, fagte fie, daß fie das fagen müſſen. 

Wie aber, fagte ich, wenn jener anfänglich bunfle Keim in ung 
ganz in Licht umgewandelt iſt, ift dann noch etwas in und, wodurch 
wir von Gott unterſchieden ſind, oder nicht? 

Ich verſtehe, antwortete ſie, die Frage nicht ganz. 

Auch ift fie ſehr unbeftimmt, fagte ich. Verſuchen wiv es alfo vor 
diefer Seite, Alle Dinge oder doch wenigftens wir Menſchen find doch 
in Gott? 

Auch das, ſprach ſie, iſt ja nicht Bu) und fann auf mehr als 
eine Art genommen merben. 

Gut alfo, fagte ich; von den. Seligen ee wird das all⸗ 
gemein geſagt, daß fie zu Gott gehen, daß fie vor Gott find, auch daß 
ſie in Gott ruhen. Oder ſollen wir dieß alles für bloße rn Hevens- 
arten halten, denen nichts Wirfliches entfpricht ? 
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Mit nichten, fagte fie. 

Daß fie aber im Tode zu Gott gehen, wie man fpricht, zeigt an, 
baß fie vorher nicht bei ihm waren, fondern getrennt von ihm, wicht im 
der wahren Heimath, fondern in ber Fremde. 

Freilich, fagte fie. 

Nun aber getrennt von Gott konnten fie doch nicht ſeyn durch das 
wahrhaft Seyende, Bolllommene in ihnen ?' 

So ift es allgemein angenonnnen, ſprach fie. 

Alſo nur durch das falſch Seyende in ihnen? 

So ſcheint es, fagte fie. 

So nämlih, fuhr ih fort, daß zwar in dem Bolllommenen in 
ihnen Gott war, nicht aber hinwieberum fie mit ihrem Unvolllommenen 
in Gott? 

Das leuchtet ein, fagte fie. 

Das Unvolllommene fol aber doch vergehen, oder wenn bieß nicht, 
doch umgewandelt werben in das Volllommene; es foll zwar Seyendes 
bleiben, aber uur fo weit, als es nöthig ift, um das eigue Seyn zum 
Träger des höheren zu machen. 

Freilich, 

Und biefe Umwandlung nimmt ſchon bier ihren Anfang, bei ben 
Guten wenigftens. 

In alle Wege. 

Je mehr fie aber fortfchreiten in der Vollkommenheit, a weniger 
find fie notbwendig von Gott gefchieben. 

Freilich, fagte fie. 

So daß, je volllommener fie werben, fie endlich ganz rn in 
Gott und zulegt gar in ihm verfchwinben. - 

Ganz natürlich, fagte fie, ſcheint das zu folgen. 

Iſt aber nicht, fagte ich, auch dieſe Furcht fehr allgemein bei 
vielen, daß fie nämlich fergen, wenn fie erſt ganz verflärt würben, ber 
Eigenwille in ihneg ganz überwunden, daß fie dann ſich ganz und gar auf 
löfen möchten, und .nie und nirgendswo mehr zu finden ſeyen, fondern 
verſchwimmen in Gott. Und gibt es nicht wieder andere, Die das recht 
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mit Liebe, als wäre es fo, vorzuftellen wiſſen, wie nämlich die Seele 
dann in Gott, wie ein >. im Ocean ober wie ein Lichtſtrahl in 
ber Sonne verſchwinde? 

Ich habe dergleichen freilch auch geleſen, ſagte ſie. 

Und etwas Nothwendiges, fuhr ich fort, liegt doch in ber Vor⸗ 
ſtellung, denn daß die Seligkeit nur in der volllommenen Einheit mit 
Gott möglich fen, Das jagen doch alle und auch wir. 

Freilich, antwortete fie. 

Nur fehe ich fo gar nicht ein, fuhr ich fort, ob denn jenes noth⸗ 
wendig folge, daß, wenn wir mit dem Göttlichen ganz eins geworden, 
dann alles beſondere Daſeyn für uns verloren ſey. Denn der Tropfen 
im Ocean iſt doch immer dieſer Tropfen, wenn er gleich nicht unter⸗ 
ſchieden wird, das einzelne Fünkchen im Feuer oder der einzelne Strahl 
in der Sonne (wenn es einen ſolchen gäbe) ſind, jenes doch immer das 
Funkchen, und dieſer ber einzelne Strahl, wenn ſie gleich nicht als be⸗ 
fondere gejeben werben, Daher, wenn wir uns auch vorftellen, daß 
bie Frommen im. Tode von Gott in feliger Entzüdung hingeriſſen wär- 
ben, gleihjam als vom allgemeinen Magnet, zu dem alles ſich hin⸗ 
jehnt, jo daß fie jegt ganz von ihm durchdrungen wären, und. nur in 
ihm anfchauten, empfänden und wollten, jo fehe ich doch nicht ein, wie 
dadurch zugleich ihre ganze Eigenthümlichkeit verloren wäre, Oder wenn 
fie zu Gott im Tode in das Berhältniß kämen, worin die magnetifc 
Schlafende zu ihrem Arzt ober Heiland fteht, daß fle nämlich zwar für 
alles andere tobt, für ihn aber im höchſten Grade lebend und empfäng- 
ih wären, unb in ihm alles. andere empfänden, und feinen anbern 
Willen hätten als ven feinigen, ob dann wohl, möchte id) wiſſen, alles 
eigne Daſeyn ganz und gar. verloren, ober ob es nicht vielmehr zur 
höchften Innigkeit erhoben wäre? Sollte e8 daher faft nicht. ſcheinen, 
daß bie, weldhe von jenem volllommenen Einswerben mit dem Göft- 
lichen die Vernichtung ihrer Befonderheit zu fürchten vorgeben, eigent« 
lich nur jene Hingeriſſenheit und gänzliche Ergebung ſcheuen, wie fie 
ſchon hier ſich vor jeber, auch geifligen Trunkenheit ſcheuen, und ven, 
ver von höchften Dingen erfüllt ift, als einen Wahnfinnigen anfehen, 
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und ben eignen Willen abgeftorben feyn als den wirklichen Tod ober 
für was Aergeres als den Tod halten? 

Mir ſcheint, fagte fie hierauf, koch noch etwas unerörtert da zu 
liegen. 

Bielleiht, antwortete ich, und mas denn? 

Eben dieſes, fagte fie, daß in dem obigen Beifpiel ein. jebes Stäub- 
lein von ven vielen, die ſich zu dem Magnet und in biefe Verbindung 
bineinftürzen, von feiner Kraft freilich ganz durchdrungen iſt und aus 
ber belebenven Sette, menn es auch könnte, nicht heraus möchte (fo wohl 
ſcheint es ihm darin zu feyn), aber doch noch etwas an ſich hat, was es 
nıht von dem Magnet bat. Ebenſo die Schlafende in dem andern 
Beifpiel. 

Vortrefflich, ſagte =: und ganz, wie man zu fprechen pflegt, 
zur Sache! 

Aljo glauben jene wohl, daß der Menſch außer tem Sittlichen, 
wodurch er in jenem Leben, wenn er ſchon in dieſem darnach geftrebt 
bat, ganz mit dem Göttlichen fich vereinigen Tann, nichts mit bin 
übernehme ? 

Sie müſſen wohl, ſprach fie, dieß glauben, 

Ufo nichts Phyſiſches, fagte ich, folge ihn dorthin ? 

Nichts; fo fcheint es. 

Nicht alfo jener anfänglich dunkle Keim, ver erft allmäͤhlich durch 
eine Art göttlicher Umwandlung das Licht im fi) aufnimmt? 

Auch Tiefer nicht. - 

Und ber and ganz umgewandelt Bon nie feine ade Natur ver- 
leugnet? 

So wenig, ſcheint mir, ſagte ſie, als der durchſichtigſte Demant 
deßwegen aufhört ſchwer oder überhaupt körperlich zu ſeyn. 

Dieſer dunkle Fleck unſerer Exiſtenz, fuhr ich fort, der, auch ganz 
aufgelöst und verklärt, doch immer am. an uns übrig läßt, das 
niht von Gott war. 


' Immer das erregte Seyende bleibt (Ranbbemerkung), 


⸗ 


74 


Wovon denn? fragte Clara. 

Haben Sie denn nicht felbft gefagt, er komme nur ans der Natur? 

Freilich, fagte fi. Aber auch von der Natur fagen jene, bie das 
Berichwinden aller Beſonderheit in Gott Iehren, fie ſey Gott, 

Sie mögen wohl, antwortete ih, wie man im Sprüchwort zu reden 
pflegt, fchlagen gehört und vergeffen haben, wie viel Nämlich vielleicht 
haben fie einmal gehört: Gott fey in ber Natur, und haben nur dieß 
Meine Wörtchen in vergeffen, ober verftehen das fo, als wäre bie Natur 
Gottes Inneres, und fagen dann Überhaupt bie Natur ſey Gott. 

O Befter, fuhr fie hierauf fert, wie oft habe ich Sie felbft fagen 
hören, alles gehöre zu Gott, und nichts ſey außer Gott? 

Freilich, fagte ich, wie vieles zu uns gehört, das deßwegen doch nicht 
wir ſelbſt ift; ja manches and) in und, wenn wir im Ganzen mb 
Weiten von uns reben, was body zu unjerem a Selbſt nicht 
gehört. 

Ich erwartete, daß fle antworten würde, und ſe ſie darum an. 
Sie aber ſagte: Sprechen Sie nur fort, mir kommt ein Licht aus alter 
Zeit; eine faſt vergeſſene Rede wird mir wieder lebendig. 

Ich fuhr alſo fort und ſagte: So iſt gleich jenes geiſtige Weſen, 
das ſich aus unſerer Körperlichkeit entwickelt und der Sig der Ahndung, 
ein Organ bes Zufünftigen iſt, unſer treuer Begleiter in dieſem Leben, 
und folgt uns in das Fünftige; aber unglücklich, wer es für fein eigent- 
liches Selbft hielte, das nur im Geiſte wohnt. Und ebenfo oder noch 
mehr der Körper, und was in uns Sig der Begierde und Leidenſchaft 
ift, gehört zwar zu uns, aber ift nicht wir ſelbſt. Denn fordern wir 
nicht allgemein, daß unſer eigentliches Selbſt dieſes andere und un- 
eigentliche Selbſt beherrſchen ſolle? 

Freilich, ſagte ſie. 

Und wir unterſcheiden alſo jenes von dieſem? 

Gar ſehr, war ihre Antwort. 

Wenn alſo, wie es allerdings ſo iſt, die Natur zu Gott gehört, 
ſo kann ſie zu ihm gehören nicht als ſein eigentliches und erſtes, ſondern 
als ſein uneigentliches und anderes Weſen, als ein in Bezug auf ſein 
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Inneres Weſen — das eigentlich Sehende — Nichtfegenbes. Und wir 
haben nım doch, fuhr ich fort, früher Imneres und Aeußeres unter- 
ſchieden. Sagten wir nicht, das Innere fey in dem Aenßeren bas 
eigentlich Seyende, das Aeußere aber bloß das Seyn von ihm? 

Ich erinnere mich, fagte fie. 

Können wir alfo nicht fagen, Gott ſey in der Natur das Seyende, 
bie Natur aber- von Gott nur das Seyn? 

Freilich. 

Nur daß dieſes Seyn Gottes ſelbſt wieder ein höchſt und aller⸗ 
waͤrts Lebendiges iſt, wie bie Künſtler auch die Fußſohle bes olympifchen 
Jupiters noch mit Leben ſchmlicken. Und wenn wir fo reden, fo iſt 
damit keineswegs gefagt, Gott und die Natur ſey einerlei. 

Keineswegs, antwortete fie. 

Wenn nun Gott uns aus dieſem geringeren Theil feines Weſens, 
dem, was nicht Ex felber ift, emporhebt ober fchöpft, fo ift unſer an- 
füngliches Weſen ein feinem Grunde nach von Gott verfchievenes? 

Freilich. 

Das auch eben darum ſich in eigner Scibfigätigteit erheben kann, 
um entweder fich dem Geifte nach in das Seyende zu verflären ober fidh 
ifm zu widerfegen? Obngefähr fo, wie die Blume zwar nur durch bie 
belebende Kraft ver Sonne, aber durch einen eignen Trieb, aus einem 
von jener unabhängigen dunklen Grund fich erhebt, und ſelber zuletzt 
ihr angeborenes Dunkel in Licht verflärend, doch ein von Licht uud 
Sonne Verſchiedenes, aus einer andern Wurzel Stammenbes bleibt, 
zwar verföhnt dem Licht, aber nicht es felbft. 

Ich verſtehe es, fagte fie. 

So daß alſo, wenn wir nun auch nach dem Tode, in Geiſter⸗ 
wonne verſunken und ganz durchdrungen von ber göttlichen Gegenwart, 
ans der ſeligen Welt, ſelbſt wenn wir könnten, nicht herausmöchten, 
gleichwohl etwas in uns übrig bleibt, das von Gott verſchieden if, umb 
das zwar rubt, aber doch ewig ba bleibt als die erfte Möglichkeit, uns 
entweder von ihm als dem Seyenden zu — oder als as: in 
ihm zu ſeyn. 
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Es folgt wohl, fagte fie. 

Und jetzt erft mit gänzlicher Verklärung des angeborenen Dunfeln 
in uns hebt das Harfte und innigfte Bewußtfenn unferer felbft und un- 
feres ganzen Zuſtandes, nicht allein des gegenwärtigen, fondern auch des 
vergangenen, an, und meit entfernt, daR es wic Eis im Waſſer zer- 
Schmelzen follte, wird es vielmehr erft jetzt volllemmenes Bewußtſeyn, 
zu welchem ſich das gegenwärtige, das von der wiberftrebenvden Bewußt⸗ 
Iofigleit immerfort verbunfelt und eingefchränft wird, nur wie grame 
nad Dämmerung verhält. 

Sie beiahte auch noch die. 

Ich aber war nun entſchloſſen aufzubrechen; venn Schon feit Tän- 
gerer Zeit hatten die Heineren.Kinver über ihre Spielfachen fi ſchlafen 
gelegt; die älteren Mädchen aber, die nun and nicht mehr hatten, 
womit fie fich beichäftigen konnten, waren eins nach dem andern in Das 
innere Zimmer bereingelommen und hatten ſich neben Clara bin- 
gefchmiegt. Der Arzt aber hatte noch eine Frage in Bereitfchaft, vie 
er mir kurz binwarf, und die ich auch ebenfo kurz zu beantworten 
ſuchte; allein wie Unterhaltungen von folgen Dingen bei nächtlicher 
Weile am liebften gehört werben, und dann gewöhnlich durch Die ge- 
beimen Schauer, die fie erregen, dienen, bie Geſellſchaft länger zu- 
fammenzubalten, jo wurven wir and bier unverfehens in eme folde 
Unterredung weiter hineingezogen, als es unfer Wille mar. Der Arzt 
fagte nämlich, nur das gefalle ihm nicht an dem Vorgetragenen, daß 
der Zufland des Hellfehens fo allgemein als ver dem Tode folgende 
ſey angenommen worden, denn es ſey doch zugleich gefagt worden, daß 
diefer Zuſtand an und für fich ein feliger fen: e8 fünnen aber wohl 
bie wenigften, ganz unmöglich aber ſey es, daß alle in einen fo feligen 
Zuftand gleich vom Leben weg übergehen: 

Ich antwortete alfo kurz und fagte: Ich erinnere mich auch wenig- 
fiens einmal beftimmt gejagt zu haben, daß jenes nur ben Beten wiber- 
fahre; . was aber bie anderen betrifft, - fo _ wir das gar nicht 
unterſucht. 


Clara aber meinte, bie Hierin ware doch ganz unvollftändig 
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ohne dieß, wir wären einmal beifammen, und ich einmal, wie fle ſich 
ausdrückte, im Zuge, 

Ich fagte ihr aber: Glauben Sie denn, daß es ſo leicht iſt, hier⸗ 
von befriedigend zu reden. Denn wenn ich nur von dem äußerſten 
Gegentheil jenes guten Zuſtandes reden wollte, dem, welcher die ganz 
und vollkommen Böſen erwartet, jo wäre es leicht; wie aber in dieſem 
Leben unzählige Mittelftufen zwiſchen Gut und Schlecht vorfommen, fo 
wohl auch in jenem Leben zwiſchen Seligleit und Unfeligkeit, und nicht 
jo einfach als viele denken, ſondern gar wunderbar mannichfaltig muß 
es bort ausfehen im unfichtbaren Reich, wenn ter Spruch wahr ift: 
daß einem jeven vergolten wird, je nachdem er gehantelt hat und gefinnt 
gewefen ift bei Teibesleben. Wer aber möchte die Wunder jener Innen⸗ 
welt wagen zu ergründen und darzulegen, da und die biefer Außenwelt, 
welche wir täglich mit Augen erbliden, noch fo verfchloffen find? Wahr⸗ 
ih, der müßte wie jener Arnenier bei Plato geftorben gewefen fen, 
und aus dem jenfeitigen Leben zurädgefehrt in das gegenwärtige, ober 
wie dem ſchwediſchen Geifterfeher müßte ihm anf andere Art fein Inneres 
geöffnet werben, um in jene Welt hineinfhauen zu können, der hiervon 
genau zu reden ſich unterftände, 

Der Arzt aber meinte, wenn man in einer Sache vie beiven 
Aeußerſten hätte, fo ließe fih das dazwiſchen Liegende eher ausdenken. 

Ich antwortete: Nicht immer mag dieß der Fall ſeyn; und dann ifl 
bier jenes eben das Schwere, das andere Heußerfte zu finden; benn 
ſehen Sie nur, ob wir nicht noch weiter zurädgehen müſſen, und ob 
nicht fchon jenes zu fehnell und unbebingt behauptet war: der Tod ſey 
überhaupt eine Verſetzung ins Geiftige; denn von Der gegenwärtigen 
Lörperlichkeit eines Menſchen aus bis zur Geiftigfeit mögen fo viele 
Zwiſchenſtufen ſeyn, daß er im Sterben wohl ven jener losgeriſſen 
werben könnte, ohne deßhalb ins Geiſtige überzugehen, und bie äußere 
förperliche Welt ganz zu verlaſſen. Selbft. jerier, in welden der gute 
Reim des Fortſchreitens Liegt, kann doch nur ſtufenweiſe vergeiftigt 
werben; dem aber, welcher fchen hier vom zurädichreitennen ober böſen 
Willen beherrfcht wer, wird, wenn er jet durch Verluſt des Leibes im 
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| Fall ift, gezwungen fortzugehen, ber Lebhaftefte Unwille erregt werben 
und ein beftiges Zurückſehnen nach dem Leibe, befonders in jenem geiftig- 
körperlichen Weſen, das gewohnt war, alle Einprüde von untenher oder 
von dem Körper zu erhalten, nicht aber ver Seele untergeorbnet zu ſeyn 
und durch Einflüffe einer höheren Welt geleitet zu werben. Dieſes alſo 
wird auch jeßt das Herrfchenbe bleiben, und gleichſam als ein Gewicht 
an der Seele fie immerfort zurüdzugieben ftreben in die Körperlichkeit; 
und daß dieß eine Nothwendigkeit fey, beweien bie ohne alle Berab- 
redung übereinftimmenden Sagen aller Völker von häufigen Erfcheinungen 
ſolcher Seelen bei ven Grabmälern over auf Wahlftätten; wir mögen 
nun dieſe Sagen als wahr annehmen oder nach heutiger Art als völlig 
unwahr verwerfen. 

Hier verbreitete fih dann das Geſpräch, wie es immer, wenn biefe 
Materie in einem trauten Kreis berührt wird, zu gejchehen pflegt, mit 
Lebhaftigkeit und allgemeiner Theilnahme über den ganzen Gegenftand. 
Befonvers erklärte fih Clara ganz gegen alle Erzählungen ver Art. 

Sie beleidigen jeden gefunden Sinn, fagte fie, fchon durch ihre 
gewöhnliche Pöbelhaftigleit, und zeigen dadurch ihren Urfprung deutlich 
genug an; Sammlungen ber Art, anftatt, wie fie vielleicht die Abficht 
baben, ven Glauben an dieſe Dinge zu erregen, bringen im Gegentheil 
den beftimmteften Widerwillen dagegen hervor; und wer kann an das 
glauben, was ihm gemein und wibrig vorlommt? | 

Der Arzt, der fih einmal zum Vertheidiger aufgeworfen hatte, 
entgegnete ihr theils mit Scherz, indem er fagte, daß vie Unfeligen ja 
natärlich die ſchlechteſte Geſellſchaft ausmachen -und bie eigentliche Hefe 
des Menfchengefchlechts ſeyen, theils mit der Bemerkung, daß es doch 
auch zierlichere Erzählungen der Art gebe, wovon er einige, —— 
die Begebenheit ver Clairon, berührte. 

Eben dieſe Geſchichten, ſagte ſie, ſind es, die ich durchaus er 
reimen kann. Oder wie foll ich es für möglich halten, daß Abgefchie- 
denen fo viel Willkür übrig bleibe, um in unferer Umgebung beliebige 
Birkıngen hervorbringen, ja fogar, wie in jener Geſchichte, an einem 
zarten Geſchöpf noch nach dem Tode Rache nehmen zu können? Ob wir 


79 


bergleichen Gefchichten für fittlih möglich halten värfen, wage ich nicht 
zu entſcheiden. 

Wenn es aber wahr ift, fagte er hierauf, was fo viele Natur- 
forfcher, durch Erfahrung gebrungen, von einem geiftigen Wirkungskreis 
jedes Lebenden fagen, und von der Art von Freiheit, mit der Über ibn 
geichaltet werben Tann, follte es num nicht auch möglich feyn, mittelſt 
dieſes Weſens, wenn “es entbunden ift, unmittelbar auf das gleiche 
Weſen der Dinge wirlen, und fo auf eine ganz andere Art, als wir 
pflegen, Veränderungen bervorbringen zu lönnen? Denn wir, um einen 
Schall oder irgend etwas der Art zu erregen, bringen zuerft in dem 
Aeußeren der Dinge durch Schlag ober Stoß oder auf irgend ähnliche 
Art eine Veränderung hervor, durch welche das Innere bloß mittelbar 
bewegt wird, ausgenommen in unferem eignen Körper, in bem ver 
Wille unftreitig das Innere unmittelbar und zuerft anregt, und durch 
dieſes erft das Aeußere. Unmöglich alfo kann e8 nicht ſcheinen, daß 
jenes Wefen, wenn es von feinem eignen Leib entbunden iſt, mit 
größerer Freiheit auf andere Dinge gleichſam als Zerfegimgsmittel 
wirken könne, um aud im ihnen das ähnliche Weſen frei zu machen; 
und vielleicht ift gerade der Schall, der ohnehin jenen Weſen fo nabe 
verwandt jcheint, Das am leichteften auf foldhe Art zu Entbinvenve, ba 
er auch in ber Natur in manden Fällen nicht durch körperliche Er- 
ſchütterung, fondern auf eine geiflige Art entbunden zu werben fcheint. 
Ueberhaupt aber, fuhr er fort, ift jenes geiſtig-koͤrperliche Wefen wohl 
jetzt ſchon dae eigentliche Organ der Willkür oder das Mittel, vermöge 
deſſen wir in manchen Fällen Veränderungen durch bloßen Willen her⸗ 
vorbringen. Was iſt das unfaßliche und doch ſichtbare Weſen, das ind 
Unge ſich ergießt bei Begeiſterung der Liebe ober bes Zorns, und woher 
biefe Berzauberungsfraft im Guten und im Böſen, die eben das geiftigfte 
aller Werkzeuge ausübt? Woher der umnlengbar große Einfluß des 
Willens ſelbſt auf die Wirkſamkeit ter Mittel, fo daß fie in der That 
oft bloße Mittel zn ſeyn fcheinen, durch welche bie Abſicht des Dar: 
reihenben durchwirkt? Welche Gewalt zeigen Berzücte über jenes geiftig- 
Ainnliche Weſen, fe daß fie es nicht nur von dem Körper ganz zurück- 
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ziehen Können, wie jener Priefter, der im Stande war, ſich allen finn- 
lichen Empfindungen zu entreißen, wie ein Zobter gleichgültig felbft gegen 
heftigen Schmerz bazuliegen, ja ven Gehörfinn, der im Zope am längften 
dauert, bis zu dem Grade zu mäßigen, daß er zwar bie Stimmen ber 
Redenden, aber als aus weiter Yerne kommende vernahm! Selbſt es 
von ſich abzutrennen und in bie Ferne zu entjenden, feheint ja Sehn- 
füchtigen nicht unmöglih. Wie oft habe ich in franzöflfhen Hofpitälern 
bie armen Schweizerfnaben betrachtet, die am Heimweh krank find, und 
deren Körper zwar gegenwärtig find, aber wie halb oder ganz entjeelte, 
ohne Rebe, faft ohne Zeichen, die Augen flarr nad) einem Punft geheftet, 
während vielleicht (jo dachte ich mir) ihr Geift unter ven heimifchen 
Felſen und Gebirgen umberirrte und dort von jemand hätte gejehen 
werben können! Seitdem ift mir auch das fehr -glaublich geworden, was 
ih mich erinnere gehört ober gelefen zu haben, daß aud denen im 
andern Reben die nahe Ankunft eines Freundes oder Verwandten baburd 
befannt werbe, daß fie feine Geftalt ſchon einige Zeit früher im Kreis 
der Himmliſchen erbliden. . 

An dieſe jenfeitigen Erſcheinungen, fagte hierauf Clara, will ich 
tieber als an bie biefleitigen glafben, denn gewiß ift doch, vie Seele 
iſt nicht, wo fie ift, fondern wo fie liebt, und das wahrfte Heimweh 
ift wohl das nach den andern Leben. 

Sollte aber nicht, fuhr ich nach einer Weile fort, ter willkürliche 
Gebrauch des geiſtig⸗körperlichen Weſens nad) tem Tode auf jeben Fall 
felten jeyn? Gibt es nicht auch zwifchen dem Hellſehen und dem eigent- 
lichen Schlaf einen oder mehrere Mittelzuftände? Mir jcheint ver Traum 
ein folder zu feyn und eigentlich ein unvolllommener Berfuh, im Schlaf 
das Wachen und alſo das Hellſehen hervorzubringen. 

Wenigſtens, antwortete er, würde bie Erfahrung dafür ſprechen, 
daß Nachtwandler nicht träumen, dagegen, wie fie jene Eigenſchaft ver- 
liexen, anfangen Träume zur haben, und zwar in ber That prophetifche. 

So wäre es alfo denkbar, fagte ih, daß Meenfchen, die im Tode 
faft ganz der äußeren Natur anheimfallen, eine Art von Schlaf feft- 
bäft, worin fie von einem traumähnlichen Ipeeufturm umgetrieben 
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werden; und auch damit ſtimmen ja manche Sagen überein. Ober gibt 
es ſchon bei lebendigem Leibe etwas Peinvolleres, als im Traume in 
einem finftern Thale oder Walde berumirren unb ben rechten Weg nicht 
finden können, fuchen und die Unmödglichleit empfinben finden zu Kunen, 
eingefchloffen feyn und nicht auffleigen können, dergleichen ja jedem Trän- 
menden oft begegnet. Wenn überhaupt die Imagination das Werkzeuz 
M, mit weldem am allgemeinften gefünbigt wir, follte es nicht chen 
biefe auch feyn, durch weiche am meiften geftraft wird, und die Qualen, 
welche die. Sünbhaften in ber andern Welt erwarten, vorzäglih im 
Qualen der Phantafie beſtehen, deren Gegenſtand beſonders die che 
malige körperliche Welt wäre? 
Er ſagte, auch ihm ſey dieß ſehr wahrſcheinlich. 

Wenn aber, fuhr ich fort, auch ein Zuſtand des Hellfehens der 
allgemein nothwendige nach dem Tode wäre, wenigſtens weil bie Ab⸗ 
geſchiedenen nur Durch jenes geiflig-förperliche Weſen mit der Körper 
welt zufammenbängen, fo wäre ein bem Guten entgegengefetter Zuſtand 
doch noch begreiflih. Denn haben Sie nicht Kranke gefannt, denen jener 
Zuftand die wohlthätigfte Empfindung, Befreiung von Leiden und Hei 
fung brachte, andere aber auch, die dazu aufgeforbert heftige Schmerzen 
empfanden und viel in ihr Uebel zurückſanken? 

Er bejahte es. 

Sollte nun — fuhr ich fort, etwas Aehnliches — dem cobe 
moglich ſeyn, daß denjenigen, welche ſchon hier mehr innerlich als 
Außerlich gelebt, der Zuſtand des Hellſehens der ſeligſte, nämlich eben 
durch feine Innigkeit und die Befreiung vom bloß Aeußeren, wäre, 
denen aber, die immer nur mit dem Leibe und durch denſelben mit den 
Außeren Dingen verkehrt haben, und ganz von ber Sinnlichkeit äußeren 
Weſens verzaubert waren, zur Dual gereichte, indene fie ihn hier ſchon 
mit allen Kräften geflohen und gegen alle Imigkeit ſich geſträubt, das 
Göttliche in fi zum Schweigen zu bringen, ja zu.morben, wenn es 
möglich gewefen wäre, und, mit Einen Wort, fo viel möglih Außer 
lich zu leben gefucht haben. Denn hier wohl konuten ſie es aushalten, 


theile weil bie äußere Ratur; trotz ihrer Entartung, es immer viel 
Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abth. IX. 
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göttlich Mildes enthält, dae als ein Ballam auch auf fie einfloß; theils 
weil fie ihre Seele ganz mit äußeren Dingen erfüllen md ſich, wie 
fie e8 ganz richtig nennen, durch biefe zerſtreuen konnten. Dort aber, 
wo ihnen alles Aeußere verſchwunden if, und wo ihnen kein Zufland 
als jener innige übrig geblieben ift, werben fle ja wohl recht zwifchen 
Seyn und Nichtſeyn fchweben, unfähig ins eigentliche Seyende fich zu 
erſchwingen, und von bem Nichtfegenden, das fie bafür hielten, burd 
den Top abgefchnitten, werben fle alles verjuchen, dieſe Pein zu min⸗ 
vern, bald fidh erheben wollen und unmiberftehlich zurüdfinfen, bald 
wieber mit ihren Einbildungen in biefe Weit hereingerathen, bis fie 
wieder finden, daß es damit nichts iſt, und daß es Abirrungen vom 
rechten Wege find, glüdlih, wenn eine höhere Hülfe oder der Ruf eines 
vorangegangenen Seligen fie eudlich auf ‚die rechte Bahn bringt: und 
dieſen Zuſtand halte ich für ten eigentlichen der Seelenreinigung, 
wovon Alte und Neue fo viel gerevet. Denn nur wenige geheu hinüber 
fo rein und befreit von aller Liche zu dem Irdiſchen, daß. fie ſogleich 
foggeiprochen werben lönnen und im ben oberften Ort gelangen. Seibft 
bie aber, bei welchen nie ein böfer Wille einwurzelte, fonvern der urs 
ſprüngliche Keim des Guten zwar oft unter den Dornen ter Welt ver- 
j borgen und in ber Entwicklung gehemmt, aber doch nie verfehrt ober 
ganz vernichtet worben, geben noch mit jo viel Eitelkeit, falfher Mei- 
nung, Einbilbung und auderem Unlauteren befchwert hinüber, daß fie 
unmöglich gleich zur Gemeinſchaft ber Heiligen, volllommen Seligen und 
Gefunden gelangen Tönnen, fondern erſt durch gar viele, Die einen jedoch 
durch mehr, die anderen durch weniger Läuterungen hindurchgehen, und 
eine kürzere oder laͤngere Zeit, je nachdem fie geartet ſtud, anf biefem 
Wege zußringen müſſen. Und ‚gewiß nicht ohne Schmerzen kann eing 
ſolche Reinigung vor fid gehen. Denn wie ſollten aus einer Seele fa 
viele Wurzeln der Berborbenheit außgerifien, wie im Richtigleit gebracht 
werben fo viele Krünmen ohne eine unausſprechliche Eurpfindung ber 
unendlichen Streitigkeit und Widerwaͤrtigleit, hie fi) zwiſchen ber Gleich- 
beit und. Krümme befindet, zwiſchen dem Liest der Lauterkeit Gottek, 
das ih in die Geele ſenken will. und zwiſchen ken angewohnten 
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Beſchaffenheiten ver Seele, die ihm ganz entgegen find. Ober follte alles 
Unreine und Böfe ohne tiefen und: ſchmerzlichen Eingriff bewegt, an- 
getaftet, mit feinem Gegentheil bezwungen, getöbtet und aus feinem Ort 
geworfen werben Können in einer Seele, vie mit jenem nicht bloß Außer- 
lich angethan, fondern ganz durchzogen, ja mit ihm vermiſcht un 
innerlich durchwachſen ift, zumal die Seele im hellſehenden Zufland un 
au in dem ihm fich annähernben weit empfinblicher als im vorher⸗ 
gehenben und gewöhnlichen ifl. Und irre ich nicht, ober habe ich auch 
dieß von Ihnen gehört, daß tie bloße Gegenwart unreiner Menſchen 
m jenem Zuſtande aufs lebhafteſte empfunden werbe, unb ihn vielfach 
flöre, ja verbinbere? 

Allerdings, fagte er, fe dem fo, und wiſſe ex es ans vielen 
Beifpielen. Ä 

Wie quäfend alfo, fage ich, muß dem Unreinen, ber nach bem 
Tode in einen ähnlichen ober doch annähernden Zuſtand übergeht, die 
eigne Gegenwart fein, indem er jet allein mit fidh ſelbſt iſt und das 
erntet, was er in fidh gefäet Kat; ja wenn jede böfe Luft und Beſtre⸗ 
bung eine Art von Perſonlichkeit annchmen lann, und jede fünblice 
That wie ein böfer Geift im Menſchen wohnen bleibt, wie empfindlich 
muß der Seele dieſes unreine Gefolge feyn, mit dem fie von Binnen 
geht? Diefes alfo, glaube ich, ließe fi mit großer Wahrſcheinlichkeit 
von den entgegengefetsten Zuftänben nach bem Tode fagen.. Gebr be- 
ſchränkt aber würde mir wenigftens der vorfommen, der nur von zwei 
entgegengeſetzten Zuflänben reden wollte, if es gleid nach dem zuletgt 
angeführten Grund auch phufifch nothwendig, daß die Heinen und Un⸗ 
reinen an ganz verfchienene, ja entgegengefete Orte geſondert werben, 
Über da ſchon hier von dieſem Sichtbaren aus fo viele Staffeln ins Un⸗ 
ſichtbare führen, wie Körper und Licht zwar ſichtbar ſind, der Schall 
aber mr hörbar und unſichtbar (es mlhte denn einer fagen, er ſey jetzt 
flätber gemacht werben), vellends aber, was die beiden andern Gimme, 
Gera und Geſchniack, an dem Innerſten der Dinge unterſcheiden, 
buch fein anderes Mittel zur äußeren Anſchaimng gebradt werden 
kom, nod weniger was im ber verſchiebenen Belchaffenheit ber Luft 
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wirft, welche nad unferen äußeren Werkzeugen zır fchließen ſich immer 
gleich bleibe müßte; was fobann in ben daher entfpringenben Krank⸗ 
heiten thätig ift, und feinen Einfluß auf Das ganze Gewächſs⸗- und 
Thierreich erfiredt: ta dieß alles, fage ih, obſchon im Sichtbaren lie- 
gend, uns völlig unſichtbar und verborgen if, und jedes Weſen ver 
At, z. B. der Schall, ein eignes Rei innezuhaben ſcheint, das 
ganz für fich bleibt, und ſich mit feinem audern vermifcht, fo follten wir 
noch weniger Anftant nehmen: zu glauben, daß in tem unfichtbaren Reich, 
in das wir nad) dem Tode eintreten, viele einzelne Reihe und gan 
verfehiedenartige Welten fich befinden Können, deren jeve ber Aufenthalts- 
ort eines oder gewiſſer Gefchlechter feyn Tann, ja daß noch viele ſolche 
wunderbare Derter wicht außer Tem Umkreis bes insgemein jo genannten 
Sichtbaren liegen, wenn es anders wahr ift, was fi uns doch fe 
wahrſcheinlich dargeſtellt hat, daß wicht eine jeve Seele nad) dem Tode 
gleich ganz frei» und losgeſprochen werde von dieſer untern Gegend der 
Erde, ſondern vieleicht erſt durch finfenweife DVergeiftigung in das 
eigentlich Ueberfinnliche gelange. Und auch das wäre nicht anzunehmen, 
daß alle zur Strafe oder in einem an ſich peintichen Zuſtand an ben 
tieferen Orten zurüdbligben; oder follte wicht die, welche, zwar wur nach 
dem Geſetz der äußeren Natur, dieſem aber wirklich gemäß, als rechtliche, 
tapfere und befonnene Männer: gelebt haben, irgend eine Welt des Frie- 
dens aufuchmen, ein Eiland der Seligen, ſo daß, was bie Alten vom 
Eiyfium fogen, fo wenig Hof Fabel wäre als ihre ganze Mythologie? 
Denn daß fie unmittelbar in bie rein geiftige Welt übergehen, ift ſchwer 
zu glauben; noch ſchwerer aber, daß fie in einem peinlichen Zufland 
zurückbleiben; vielmehr gerecht iſt, daß ein jeder auch dort feines Glam- 
bens lebe, bie alfo, welche wie Sokrates zu dem ‚guten und weilen Gott 
verlangen abſcheiden, oder bie ber Gott ruft, weil nur eine göttliche 
Hand fie heilen kann, wie jenen. im Tode verflärten Oedipus, die wer⸗ 
ben auch berthin, zu biefem Gott gelangen.- Diejenigen aber, die bis 
dabin mehr mit. ver äußeren Natur Gemeinfchaft Ketten, ohne darum 
ruchlos ober ganz gattvergeffen zu Ichen, werben vielleicht in einem Band 
der Stille aufbehalten, ohne Bein, aber doch in einem --Ichattenähnficken 
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Leben, bi8 ver Trieb nad) einem höheren Dafeyn erwacht, wie ihn bie 
le Seele des Achills bei Homeros empfindet, obwehl noch als vergeb- 
ichen Wunsch, nad tiefem Leben zurüdzulchren, wenn er fagt: licher 
wollte er das Feld als Tagelöhner beftellen einem dürffigen Maun ohne 
Erb’ und eiguen Wohlftant, als die fämmtlichen Schasren der gefhwun- 
denen Tedten beberrichen. Was mich aber befonters an ſolche Zuftänbe 
glauben läßt, ift nicht bloß bie Betrachtnug ter großen Meuge, die ohne 
Erleuchtung und ehne Gedanken eines wirklich hoöheren Lebens lebt, und 
die darum nur biefes Reben, zwar in auderer Geſtalt, als bloßes Schatten- 
chen, wieder leben kann, ſondern auch jene bunlien Reden ver Bäter 
des alten Bundes von einem Ort ber Berborgenbeit unter ber Erde, 
mo alles zufammenruht, von der Hölle als einer Macht, einem auf⸗ 
haltenden Ort, ber. fich feine Beute nicht rauben läßt, wenn gleich hie 
und da ein Strahl durchbricht der Hoffnung, daß der Gerechte nicht 
an biefem Drt bleiben werde, Reben, bie wir doch nicht auch alle für 
bloße Zabeln ausgeben dürfen, wenn wir cinige Achtung für die Heilig. 
keit alter Ueberlieferungen haben. Ja, ift es nicht glaublich, daß in 
dem Maße, als das Geiflige in biefem äußeren Leben mehr durch⸗ 
gebrochen ift, auch bie Macht ter Unterwelt über bie Todten mehr ımb 
mehr gebrochen ift; oder follen wir auch jene Reden von dem Sieg über 
208 uralte Reich des Tores, ten Chriſtus davongetragen, für völlig 
leere allgemeine Rebensarten halten? Bielmehr. glaube ich diefes, Der 
Top war wirflid eine Macht geworben. Als der Menſch, wie Ste 
fogen, in die Äußere Natur zurädgriff und bie Entwicklung in die geißige 
aufhob, reiste er jene furdtbare Gewalt, bie Gott zum bloken Träger 
ver Kreatur beſtimmt hatte, und rief fie in die Wirklichleit. Vernichten 
fonnte ‚fie ihn nicht, aber ſie hielt ihn auch im Tode feſt, bie aus- 
genemmen, welche Gott. hinwegnahm. Nur als ber, durch welchen alle 
Dinge im Anfang gemacht waren, fich in die gefunlene und jetzt fterbläch 
und vergängluh gewordene Natur berabließ, um auch in ihr. wieber ein 
Band bes geifligen und natürlichen Lebens zu .merben, ba wurde der 
Hummel, die: wahre Geiſterwelt, aufs neue allen geöffnet, und zum 
zweitramal ber. Bund zwiſchen Erbe. und Himmel geſchloſſen. Da Er 


zum Sterben lam, erloſch das Lidht ver äußeren Natur, das einzige 
dem Menſchen noch übrig gebliebene, zum Beichen ber höcften Gewalt, 
Die der Tob nun ausgeübt hatte; aber kaum war ex felbft in jene dunkle 
Gegend eingetreten, als die Erbe erbebte, der Borhang im Tempel, das 
Bild der Scheidung zwifchen dieſer Welt und dem Allerheiligften, in das 
wir jeßt nad) dem Tode einzugehen Hoffnung haben, zerriß, und hänfige 
Erfheinungen entfchlafener Heiligen zeigten ber ganzen heiligen Stabt 
dig überwunbene Macht des Todes an. Und fo, ihr Lichen, wären 
wir wieber auf das füße Weit zurüdgelommen, das wir heute feierten, . 
unb welches das wahre Geburtsfeft ver ganzen Natur und des Men⸗ 
fhen zum ewigen Leben if; von ten Folgen biefes Tages hebt das 
geiftige Lebensalter der Erbe an, denn audy fie muß alle durchwandeln. 

Run. aber, Kinder, laßt uns and aufbrechen und nicht bis über 
Mitternacht weilen, denn ſchon fürchte ih, mancher, der um& zugehöri 
hätte, möchte jagen‘, wir jenen auf Gedanken gelommen, wie fie nur 
die Nacht entſchuldigt. Ob aber dem gleich nicht fo ift, wollen wir doch 
jet aufhören. 

Und fo brachen wir denn anf und gingen ein jeter nach Haufe. 





Ohngefähr um tie nämliche Zeit, einige Tage ober Wochen päter 
etwa, war ein philefophifches Buch angelommen, pas bei manchem Bor- 
Jglichen, das es enthielt, in einer ganz unverflänblichen Sprache ge- 
fihrieben war, und fo zu jagen von Barbarei aller Art firogte. Clara 
fanb es auf meinem u und Be fie eine Weile darin gelefen, 
fagte. fie: 

Warum iſt es bed) ung, daß bie jegt Philofopfirenden wicht 
fo ſchreiben, wie fie zum Theil wenigftens ſprechen künnen? Sind bemn 
biefe erſchrecllichen Kunſtworte durchaus nothwendig, lãßt fih daſſelbe gar 
wicht auf allgemein menſchliche Zeile fogen, und muß ein Vuch ganz 
ungeitiegbar feyn, damit es phileſophiſch fey? Ich meine damit nicht die 
Dunfdheit, Die aus der Tiefe eutfpringt, und die nur für ſolche fintt- 
finden Tann, beren Mugen gewohnt finb an der Fläche wegzuſehen. 
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Das Tieffte wuß nach meinem Gefühl gerabe das Aarſte ſeyn; wie 
wir das Klarſte, 3. B. ein Kryſtall, darum weil es bieß ift, nicht 
näher zu kommen, fonbern eher fi, zu entfernen ımb bunfler zu feige 
ſcheint, und ich in einen Waflertropfen wie in einen Abgrund hinunter 
feben kann. Allerdings muß das Tiefe und das ZTrübe wohl unter 
ſchieden werben. in anderes ift das Tiefe, ein anderes bas Trübe; 
ein antere® das natürlich üppige Wachsthum des gefunden Stammes, 
wo jeder Nebenzweig wieder Schößlinge treibt, ohne daß fie der Künftler 
beabfichtigt over beſonders bemerlt, ein anderes vie abflchtliche Inein⸗ 
anberwirrung verfchiebener Ingrebienzen und die künftliche Berſilzung, 
die, wenn man fie auseinander ziehen weilte, feine anderen als tobte 
unb nichts weribe Materialien lieferte. wo 

Auch ih, fagte ich, fehe ben Philofophen Lieber mit dem gefelligen 
Kranz im Haare als mit der wiſſenſchaftlichen Dornentrone, wo er ſich als 
ein wahrer abgemarterter Eoce homo dem Bolte vorſtellt. Ich eriumere 
wid, eines Wortes von Bascal, der fagt ‘, wenn bei vorzuglichem In- 
halt eine ungezwungene natürliche Schreibart angetroffen werte, fo 
werde man ganz außer fi geſetzt und entzüdt, benn man dächte viel- 
leicht in einem folden Buch einen befonderen Schriftfteller zu finden, 
man finde aber einen Menſchen. Das Tiefe verhält fih, wie fein 
fheinbares Gegentheil, das Erhabene, das, wenn es in vie fchlichteften 
Worte, die auch Arbeits und Handwerkeleuten nicht unverftänbfich find, 
gekleidet wird, deſto größere Wirkung macht. Die Sprache bes Bells 
ift wie von Ewigkeit her; die Kunftfprache der Schulen iſt von geftern. 
Das Ewige der Sache nah, wenn es dieß ift, fucht immer zulegt and. 
das Ewige dem Ausdruck nad. Und um fo mehr verwundere ich mich, 
daß es ‚bei der Philoſophie fo wenig geſchieht, je allgemeiner jet eine 
gewifle Aufmerkſamleit auf fle gerichtet iff, Indem fie für mande jogar 
die Stellvertreterin ber Offenbarung geworben ift, und felbft ein großes 
Lriegeshaupt unferer Zeit, den nahen Schlachttod ahndend, nicht wie 
Sanl ven Geiſt ver Propheten beſchwöͤrt und über Unfterblichleit fragt, 


. t Pens6es diverses 41." 


fenbern bie Philoſophen. Selbſt Sranen-finden ſich ja jebt in philoſo⸗ 
phiſchen Hörſaͤlen ein. Hat denn keiner 3. B. eine freundin, der er 
gern feine Ueberzeugungen mittheilt? Usb wenn ex es that, warm 

fann er nicht mit der Sprache, bie er zu der Geliebten, über m 
Dinge ſprechend, redet, anch vor bem ganzen Boll veben ? 

Ih erinnere mi, fagte Klara, daß wir, als Albert noch mit 
uns war, oft alle zuſammen Gefpräde hatten, vie nur aufgefchrieben 
werben burften, um allgemein anzuregen. Warum, jagen Sie. mir, 
werben philofophifche Geſpräche nicht. allgemeiner gefchrieben ? 

Ich antwortete: Ah, Beſte, darüber wäre viel zu fagen. Zu phi⸗ 
loſophiſchen Geſprächen, wenn fie nicht unlebenvig ſeyn follen, werben 
beſtimmte Perſönlichkeiten erforbert. Daran mangelt e8 ung zwar nicht; 
es fehlt uns nit an aufgeflärten, von ganz Deutſchland hochgeachteten 
Männern, bie daſſelbe edle Zutrauen auf fi) ſetzen, das einſt die So— 
phiſten Griechenlands, and nicht au trotzigen, ja oft ſogar faſt patzigen 
Rebnern, bie ein ſchlauer Sokrates wohl beſchämen könnte; es fehlt uns 
leider nichts als eben der Sokrates, eine fo anerfannte und doch fo be- 
ſtimmte Perfönlichkeit. Dazu kommt, daß unfere-Philofopken gewöhnlich 
nur durch das langwierige, weitlänfige Geſpräch mittelft des Drucks fich 
unterreden, welches faft fo iſt, als wenn zwei, ber eine von Europa, der 
anbere von Amerifg aus mit einander Schach fpielten, und wobei ſchwer⸗ 
lich ein bramatifches Leben möglich iſt. Denn bie Schrift und bie 
Druckerſchwaͤrze wird, wie man zu fagen pflegt, nicht roth, um welches 
einigen Grundes willen ſchon manche die Drudtunft als’ eine ganz herr 
liche, ja wahrhaft göttliche Erfindung preifen. follten. 

Um fo mehr, fagte fie, fellten bie, die es verfichen, kleine 
Schaubuhnen aufſchlagen, wo fie die weitlänfige Handlung ins. Kurze 
und gleihfam auf Einen. Punkt ae lebendig vor Aigen 
ftellten. 

Es käme auf ten Verſuch an, ſagte ich. Wenn nur die 
Nachahmung und Aufſtellung beſtimmter Perfonlichkeiten bei uns ſo leicht 
ſelbſt als. eine Perſönlichkeit ausfähe, was bei ven Alten nicht ſo ber 
Fall wer, und unter manchen Händen auch wirflich.bazu werben möchte. 
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Out denn, fagte fie, wenn bie Perſonen nicht aus ber Gegenwert 
genommen ſeyn follen, warum nicht aus der Vergangenheit? 

Doch nidht aus dem Alterthum, fagte ich, daß es wie manche gries 
Kid genannte Tragoödien angfiele? 

Rein, antwortete fie, aus ber uns näheren ober aus ber neueren 
Zeit. Welche herrlichen philoſophiſchen Perfönfichkeiten muß z. B. das 
finfzehnte und fechzehnte Jahrhundert anbieten, wenn es wahr ifl, 
was man von dem Mebiceiihen Hofe erzählt, welche andere vortreff- 
lihen vie uns noch näher liegende Zeit? 

Wenn es nur nicht faft wieder baffelbe wäre, fagte ich, daß nmlich 
dad philofophifche Gefpräch darin mehr der Komsdie als ber Tragödie 
ähnlich ift, daß es feinen Stoff mehr ans der Gegenwart als ans ber 
Bergangenbeit zus nehmen bat, wenn es uidht anbers wieder alt und 
bei aller aufgewandten Bemühung um Wahrheit uud Lebendigleit doch 
nur mühſelig erjcheinen fell. Der Philoſoph, ber etwas Rechtes aus 
ver Wiffenfchaft zu jagen oder barzuftellen bat, wird ſich nicht bemühen, 
entfernten Eigentbümlichkeiten jo nachzuforfchen, als es nöthig wäre, um 
fie wahrfcheinlich darzuftellen. Hat doch, für mich wenigftens, ſchon die 
firenge Beobachtung der Sprach⸗ und Kleidungsweiſe und anderer Formen 
einer früheren Zeit etwas ver natürlichen freiheit des Kunftwerke 
Widerſtrebendes; wie viel mehr muß, was als Gefpräc lebendig anf 
uns wirten foll, aus der Gegenwart genommen werben, ober doch ein- 
mal genommıen worben feyn. 

But denn, fagte fle, wenn nicht Die Vergangenheit den Stoff bar- 
bieten ſoll, und die umgebende Wirklichkeit zwar ihn zum Theil: darbieten 
Üönnte, dagegen aber wieder Bedenllichleiten flattfinden, fo gibt es doch 
noch ein Mittleres. 

Und welches denn? ftagie ich. 

Daß Geſpräche der Eigenthümlichkeit ie Zeit gemäß erſonnen 
werben, gleichfam aus ver Gegenwart heransgefchnitten, ohne doch ber 
ſtimmte Berfonen nachahmend aufzußellen, Gefpräche, wie fie jet gehalten 
werben können, und dergleichen mauche ohne Zweifel-wirklich gehalten 
werden. Ich wiederhole nochmals die Frage: warum .lönnten nicht 
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Behpchihe, wie wir unter une fie zu halten pflegen, erdacht, oder wirklich 
ſo gehalten, aufgeſchrieben werben? 

O Beſte, ſagte ich, wer vermödte denn wohl: eine ſolche Clara 
ganz fo, wie wir fie jetzt vor uns ſehen, mit aller Aumuth und Zart⸗ 
beit der Rebe, der ganzen Lieblichkeit überraſchender Wendungen, bem 
befeckten redenden Spiel der fanfteften Mienen barzuftellen? Ich wenig- 
ſtens vermöchte es nicht. Und daun doch nicht wie vom Himmel gefallen 
pürfte Das. Geſpräch daſtehen, fonbern natürlich würde ein “jener anuch 
. verlangen, von den Umgebungen und Berbältniffen fo viel zu wiffen, 

baß er fie ſich als wirkliche Berfon vorftellen könnte. 

Run, fagte fie lächelnd, mir fcheint doch, um auch dieß hinzuzu⸗ 
thun, und ein Geſpräch, dem unferigen ähnlich, and hiſtoriſch zu be 
gründen, würde eben feine außerorbentliche Erfindungstraft erfordert. 

Das ift es chen, fagte ih. Wie würde man bem, ber folde Ge⸗ 
ſpräche belannt machen wollte, mit Vitterfeit den Mangel und die Gering- 
fügigfeit der Erfindung vorwerfen, ſchon darum, weil die wenigften be- 
dächten, daß das Aeußere bier ganz untergeoronet ſeyn und die Erfindung 
eigentlich auf. das Inrtere gehen müſſe. Und fpränge im Gegentheil die 
Zuthat des Hiſtoriſchen nur einigermaßen ins Auge, ſo höre ich ſchon, 
wie gerufen wird: ſeht doch, welche Zwittergeburt von Roman und 
philoſophiſchem Geſpräch, ob ich gleich einige mit Recht geſchätzte Romane 
fenne, die, wenn fie etwa moralifche Geſpräche überfchrieben wären, 
den Titel nicht durch den Inhalt beſchämen würden. 

Und was wäre denn, fngte fie, anı Ende an jener — 
ſtellung Arges? Neigt ſich der Roman nicht wirklich in feinem zwiſchen 
Dramatifhem und Epiſchem ſchwebenden Leben fehr zum Dialogiſchen 
Hin? So daß es gerade noch bie Frage wäre, ob irgend eine Form 
dem philoſophiſchen Gefprä für unfere Zeit näher Tiegt als eben 
* J ZZ 

Ich weiß nicht, fagte ich, aber der Roman winerfpricht feiner 
Natur nach ver Einheit Der Zeit und ver Handlung, im philoſophiſchen 
Geſprache dagegen ſcheint mir dieſe gerade ſo weſentlich wie im Trauer⸗ 
ſpiele „ weil dort alles fo ganz innerlich vorgeht, wegen des engen 





9 


GSerantenzufammenbkangs gleichſam auf der Stelle, olme fi von dam ain⸗ 
mal eingenonnmenen Orte wegzubeivegen, entſchieden werben muuß. 

Ohne Zweifel, fagte fie lächelnd, damit der zarte, Siädkiige, oft 
auf bloß angenblidlichen Wendungen sie Grbenieuzuinmmeuhang 
uicht verflinge ? 

Freilich, fagte ich. 

Nun, ſprach fie weiter, diefer Einwurf ſcheint mir noch von allen 
ber bedentendſte; aber er Tönnte ja entweder verwicden werben in ber 
Ausführung, oder die im gewöhnlichen Sinn verlegte Einheit in einer 
höheren wieberbergeftellt werben. 

Da müßte man zufeben, fagte ih, bie Probe — denn die 
Eigenſinnigkeiten einer jeden Kunſtform — man uur in ber Au⸗ 
übung kennen. 

Es ſey damit, wie es wolle, fuhr fie fort, fo fühle ich lebhaft das 
Wohlthätige, was eine jelhe Deriiellung philoſophiſcher Aufichten für 
unfere Zeit haben könnte, die im Ganzen doch fo fehr nad, Wiſſenſchaft 
verlangt. Es wird fo viel über ven Unfug gellagt, ber mit philoſophi⸗ 
ſchen Syftemen und Theorien getrieben wirb; follte er nicht hauptſächlich 
in dem Gebrauch ver Kunſtſprache feinen Grund haben ? 

Es ift wahr, antwortete ich, Die Runftwörter kann, wie mau jeder- 
zeit geſehen hat, auch ein im übrigen geiftiofer Kopf nachreden, und fie, 
wenngleich auf eine thörichte umb Läppifche, doch auf eigne Art wieber 
zufammenftellen. 

Wer aber, fagte fie, die Sache in einem gemäthliden und äußerlich. 
fhunftlofen Geſpräch darſtellen kann, der muß fie wirklich innehaben, 
fie durchdringen und von ihr ganz burdorangen ſeyn. Ueberhaupt, 
feßte fie hinzu, Halte ich nichts von dem Philoſophen, der feine Grund» 
anficht wicht jebem menfälic-gebilbeten Weſen, ja erforberlichen dalle 
. einem nur wohlbegabten und gutgearteten Kinde begreiflich machen Tönnte, 
Und wo fell es hinaus mit hiefer jekigen Trennung ber Gelehrten umb 
des Bolls? Wahrlich, ich ſehe die Zeit Immmen, wo bad Boll, das jo 
inımer unwiſſender in ven höchſten Sachen werben muß, aufficht und 
fie zur Rebe ſetzt und fagt: Ihr ſollt das Salz enrer Nation ‚fewi; 
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warnt falzt Ihr ums denn nicht? Gebt uns wieder bie Feuertaufe des 
Geiſtes; wir fühlen, daß wir fle nöthig haben und weit genng zuräd: 
gelommen find. 

Und fo fpradden wir noch manches Über dieſes Verhältniß, — 
gleich damals, theils auch ſpäter. 


Noch auf der Grenze von Winter und Frühling wurde ein ſchöner 
Tag gewählt, um nach der alten Waldkapelle hinaufzuſteigen. 

Auf dem Wege erzählte Clara: die Fiſcher haben ihr geftern gefagt, 
der Ser zeige einen gewiſſen Yrühling au, das rvegellofe Steigen und 
Ballen res Waflers laffe nach, audy hätten vie Wafjerwögel fich gezeigt, 


die mit dem Winter verfchwinden. Ich habe mich, fuhr fie fort, ven 


ganzen Winter nach dem Anblid des Sers gefehnt.. Wir fpradhen fo 
‚oft und manches von Geifterleben, und immer ſtaud mir dabei das Bild 
des Sees vor Augen. Gewiß nicht umſonſt haben die Alten ten Sig 
der Seligen auf Seeumflofiene Infeln verlegt. = 

Diefe Verbindung ver Gedanken fcheint fehr natürlich, ſagte ber 
Arzt. Der Fluß ift mehr ein Bild des wirklichen Lebens, er zieht 
unfere Einbildungskraft mit fi) in ungemefjene Weiten wie in eine ferne 
Zuhmft. Der See ift ein Bild ber Bergangenheit, ber u Stille 
und Abgeſchloſſenheit. 

Ich geftehe, fuhr fie — Ihre Kom haben doch u einen un- 
befriedigten Wunf ir mir ge 

Und weldhen? fragte ich. . 

- Soll ich es fagen? antwortete fte. Sie — ſo oft von Den und 
Gegenden im Unſichtbaren, auch von Mitielörtern zwifchen diefer uns ficht- 
baren Welt und der eigentlich unfichtbaren, dann aber auch von einem ober: 
flen Ort, wohin die wenigfien gleich wach dem Tode gelangen. Hım von 
diefem Dit, vom wahren eigentlichen Himmel möchten wir uns fo gern aller- 


wenigſtens einige Begriffe bilden; oder woher. fonft. die Begierde, mit ber 


alles aufgenommen wird, auch werm es noch ſo ſehr den Schein der 
Tauſchung hat, was uns hierüber etwas aufſchließen zu kötmen ſcheint? 
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Und je ſchon das, daß Sie jenen Aufenthalt einen Ort nennen, enthält 
viel Räthſelhaftes. Können Geifter auch in einem Ort feyn? 

Ja wohl, antwortete ich, gehört dieß zum Allerräthſelhafteſten 
benn e8 gründet fi auf das Geheimnißvolle des Orts und des Raums 
überhaupt, dem ich mich nun einmal nicht enthalten lann etwas Wirl- 
Iihes zum Grunde zu legen. Betradten Sie doch aber bie Sache nur 
jo, daß wir wie alle gefchaffenen Weſen wohl ewig nicht für uns ſelbſt 
feyn können, alfo in einem anderen begriffen feyn müflen, das auch 
bie anderen Weſen umfaßt, und nennen Sie dann biefes den Ort, wie 
ja viele auch gefagt, Gott felbft fey ver Himmel und Ort ver Geiſter, 
oder feine Herrlichleit ſey es. 

Wenigſtens, fagte fie hierauf, kommt mir nach Ihren Reben als 
eine faft kindiſche Borftellung die Einbifvung vor, womit manche fich 
unterhalten, vie. ihren künftigen Aufenthalt oder gar ihren Himmel auf 
einem der unzähligen Sterne über uns fuchen, 

Und dvoch, fagte ih, würde es uns auch für jene höheren Fragen 
nicht wenig fördern, wenn wir vom ber Stermenwelt außer unferer Erde 
größere Gewißheit hätten, denn auch bier können unſere Gedanken 
mit Sicherheit nur vom Sichtbaren zum Unſichtbaren auffleigen, und 
wie vermöchten wir über bie Geifterwelt etwas zu beftimmen, ehe wir 
die Grenze ber fihtbaren erfanıt? 

Diefe Folge iſt mir nicht ganz deutlich, fagte der Arzt; denn die 
Örenze zu kamen, ift uns wichtig bei Dingen, welche ineinander ver- 
fließen ; bei ganz entgegengejegten aber fiheint ſie gleichgültig. 

Eben dieß, antwortete ich, habe ich ſchon Jonft, bezweifelt und bes 
zweifle es in biefem Augenblid anfs neue, daß bie Ratur und Geiſter⸗ 
weis in der Wirklichkeit jo entgegengefegt feyen, als fie es bem Begrifi 
nach find. Denn zupörberft die Geifterwelt ift doch zum mindeſten eine 
ebenfo reale Welt als dieſe fichtbare Bier; ever — wir fie für eine 
Hofe Gedanlenwelt halten? 

Mit nichten, antwortete er. 

Den meiften freilich, jagse ih, ift es aemhulich, das Geiſige fur 
weniger wirklich. als das Rärperliche zu, halten; und doch zeigt ſchon biefe 


untungesenieis" Sökter,; Senn: Zeuge: nur Weubachter: wie fine, fo. viel 
Gries, das in feinem Grad: weniger reell und phyfihh if, als das 
intgemein fo genannte. Und auch das haben wir doch beimuptet, daß 
dem Geiftigen etwas Phyſiſches nach dem Zobe folge. 

Freilich, fagte er. 

Maß alfe nicht, fuhr ich fort, jene aubere ober geiflige Welt in 
üfrer Met ehenfe phyffi feine, alS: biete. gegmmielztige -pirffife: Miekt ir 
wer Kit au geifig ier | 

. Clara ſchien hoch erfremt über dieſe Rede und fragte mi, warum 
ih das nicht gleich im erſten Geſpräch fo gefagt hätte. 

Es ift je nur gut, fagte ich, indem es Sie nun boppelt zu er- 
freuen ſcheint, und doch lag es ja in unferem damaligen Gedanken fchon. 

Sie bat num mit großer Lebhaftigleit, daß ich alfo fagen follte, was 
ich in jener andern Welt Phyfiſches annehme. 

Ih fagte: Sobald Sie oder irgend ein Freund die Unwiſſenheit 
über diefen fichtbaren Himmel von mir bimvegnehmen, will ich verfuchen, 
meine Geiſtesaugen nach dem Unſichtbaren zu wenden. 

Und doc, fagte fie, ſcheint ja jene Unwiſſenheit nicht fo groß; denn 
feine Wiſſenſchaft wird ja fo allgemein gepriefen, von Kennern und 
Richtlennern, wegen ihrer Gewißheit und Größe als eben die Aſtronomie. 

Vielleicht, fagte ih, Liegt die Schuld auch nidyt an dieſet Wiffen- 
ſchaft, fondern eben an mir. Ich habe leider wie der Künftler ein ge⸗ 
wifſſes Urbiſld in meinem Sopfe, nach dem fi meine Zuſtimmung 
richtet. Trifft etwas mit ihm überein, ſo ſtimme id bei, wenn es auch 
außerlich noch fo unglaublich fcheinen ſollte. Berwirft aber jenes innere 
Urbild die Sache, fo kann ich Mle nicht glauben, und wenn fie Außerlich 
auch noch fo glaublih, ja, wie man zu reden pflegt, fireng bewieſen 
wäre. So geht es mir eben auch mit jener Wiffenfchaft. Denn was 
die Geflirulehrer von dem Weltbau im Ganzen gefunden haben wollen, 
das Kat für mich nicht die minbefte innete Wahrfchenifikeit, und was 
mir innerlich wahrſcheinlich wäre, das bat noch feiner gefunden. 

So ſollten Sie, fprady Clara, doch diefes mittheilen, was Ipıten wahr- 
ſcheinlich iſt im eigen Gefühl und unwahrſcheinlich im Angenonnnenen. 
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Wir ut Gier unter uns, fagte ich, und fo Knut’ ichs wohl ver . 
mit, aber nicht jet, fonbern wenn wir oben flub. 

Bir waren eben auf dem Punkt angelummen, von wo zuerſt der 
gange See überfehen werben founte. Es war ein antzädenser Kubtnk, 
Keine Luft bewegte fi, ber blaue Siaumel hing mit beu wenigen zarien 
Wollchen unbewegli über dem See unb. fpiegelie ſich in ihr; bas 
Waſſer ſchlug, nur darch feine eigue Kraft bewegt, in fanften Wellen 
an bie Ufer, eine Menge Bögel ſchwebte hin und ber über die Flche 
und fihlen an ihrem eiguen Bild Freude zu haben, manche ſchienen es 
ergreifen zu wollen und machten fih Kopf ud Flügel naß. Die Iufel 
land nıit zartem Geffunugegrän ‚wie mit einem Teppich umzogen; ein» 
zeine Geſtrãuche über den Gräbern und in ber Mitte waren mit Laub 
bereit. Auf Bergen unb in Thälern keimte das junge Gras; ſogar bie 
zarten Bäume hingen voll grüner Anospen; nur bie alten, mächtigen 
Däume, die Eichen, Buchen und andere hielten noch Staub gegen ben 
Frühling und ragten vor und hinter uns noch in ihrer lahlen winter: 
lichen Geftalt über die anderen hervor. Wir weiteten uns lange an 
dem ſchönen Aublick der auflebeuben Gegend, unb zogen dann Iaugfam 
über die Waldwieſe bis zur alten Kapelle, in der wir nicht lange ver⸗ 
weilten, weil fie noch ganz kalt und feucht war. Wir fliegen daun 
vollends bis zum Rande des Waldes hinauf und lichen uns in ber Laube 
nieber, Clara im Grund, der Gegend gegenliber, wir aber zu ben. 
Seiten, unb bie Rinder zerftrenten fi ba und dorthin, im ber Mei⸗ 
nung Veilchen zu finden. Wie wir nun auögeruht hatten und ber Arzt 
von neuem auſetzte, daß ich mein Wort löſen follte, fagte ih: - . 

Ss will ich denn mit einem Belenutniß ober einer Erzählung von mir. 
ſelbſt anfangen. Ich hatte nämlich in ber frühen Sugenb bie Gewohnheit, 
alles ganz wörtlich zu verſtehen. So glanbte ih alfo, wenn man von 
der Sonne und beu anderen ſelbſtleuchtenden Sternen jagte, fie jegen über: 
ws, daß fie wirflid an einen: höheren nud viel. herrlicheren Ort wären 
als unjere Erbe. Ebenſo wenn von Gott gefagt wurbe, er ſey in ber 
Höfe, oder von. den Seren der Frommen, "fie feyen keit Gott im 
Oimmel, nahm ih. dieß "ganz buchſtaͤblich. Nachher, wie ich heranwuche 


belehrte man wich eines Beſſeren. Man fagte mir, oben und unten 
feyen bloß Beziehungs:Begriffe, unb ven ber Sonne fey viel richtiger 
zu fagen, fie fey unter als über uns, indem wir in ber That ebenfo 
gegen fie fallen und beflänbig gezogen werben inte gegen bie Erbe. Bon 
den anderen Stermen könne aber wenigſtens ebenfo gut gejagt werben, 
fie fegen unter als über und. Es fey überall nichts als eine unermeh- 
liche Tiefe und im Grunde bloßes Unten. Ein Hinmel aber als ein 
höherer und vortreffliher Ort fey gar nicht vorhanden, fondern überall 
fegen nichts wie Erben, die ihre Unten wieber in einer ber umferigen 
äßnlihen Sonne haben, nud auch diefe Sonnen ſeyen wahrſcheinlich 
wieder ſchwer gegen einen noch größeren Körper, und fo gehe es immer 
mehr in die Tiefe und im einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nad unten, wobei mir für mein Theil: ganz ſchwindlich 
wurbe, befonbers über bie unmenſchlichen Zahlen und bie unglaublichen 
Maſſen. Berfianden hatte ich un wohl (denn es ift nicht ſchwer zu 
verſtehen), daß fi bie alltäglichen Begriffe von oben und unten nad 
- der Richtung der Schwere .beflimmen, aber id konnte darum doch nicht 
aufhören an ein wahres Oben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich. Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinanber behaupteten, der 
eine, daß bie Welt im Ramme endlos ausgedehnt ſey, der andere, daß 
fie- irgendwo aufhäre; jener: aber trug nach ber Meinung ber Buhörenben 
pen. völligen Sieg davon, ‚ver andere aber ging: befihämt und nieber- 
hejchlagen wit mir. hinweg. Unteriweg® mm fudrte ich ihn aufzurichten, 
indem id fagte, er babe gegen. jene Behauptung verlieren müfſen ohne 
feine Schule: denn wenn man- einmal wie fie. beide eine völlige Gleich⸗ 
gäftigleit bes Univerfums nach allen Seiten und in ulle Weite annehme, 
fo joy kein Grund irgendwo aufzuhören; es ſey dann wirklich vernünf 
tiger zu jagen, das gebe fo fort ins Enblofe. Die Pflanze, wenn’ fie 
nicht zur Blume ſich ſteigerte, und nicht eima von außen gehemmt 
würbe,.wa$ aber bei bem Weltall nicht denkbar fey, -witbe ins Endloſe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur gefchloflen werben durch ein 
bebeutenbes Ente, und fo wilrbe ich behaupten, daß der Kopf am Men- 
ſchen das Oben ſey, wenn er auch micht aufrecht ginge, .unb überhaupt 
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ein wahres Dben und Unten überall annehmen, ebenfo wie ein wahres 
Rechtes und Linkes, und Hinten und Born. Das Gefchloffene fey aber 
überhaupt vortrefflicher und herrlicher als das Endloſe, ja in der Kunſt 
das Siegel der Vollendung. Das Weltall aber ſey das Allervortreff- 
lichſte, nicht nur an fi, fondern auch als das Werk eines göttlichen 
Künftlers betrachtet, und ich frage ihn ſelbſt, ob er nicht beffer gethan 
hätte, Die Sache von biefer Seite anzugreifen, als mit allgemeinen 
Begriffen, und ob er nicht feinem Gegner die Frage hätte vorlegen 
follen ; was volltommener ſey, eine endloſe Reihe von Welten, ein 
ewiger Cirkel von Weſen ohne ein letztes Ziel ver Volllommenheit, ober 
wenn auch Das Weltall auf etwas Beftimmtes, Vollkommenes hinanslaufe. 
Das leuchtete denn ihm fehr ein, umd er führte es noch weiter nach 
feiner Art aus, indem er fagte, von einem fo gefchloffenen Ganzen 
laſſe ſich dann auch nicht fagen, daß es einen Raum aufer fih laſſe; 
denn wie eine Bildfäufe z. B. ihren Raum in fich felbft habe, fo daß 
nah dem Außer⸗ihr (wenn es ſchon da fey) gar nicht gefragt werde, fo 
babe das Weltall nls das alles befaſſende Kunftwerk nur in ſich einen 
Raum; nach einem außer ihm könne aber gar nicht gefragt werben. Ich 
aber wurde nun vollends beftärkt in meinem Glauben, ich nahm wieber 
ein wahrhaftes Oben und Unten an, und bemlihte mich zuerft die töbt- 
liche Einförmigleit, die durch die Gelehrfamleit in die Welt gefommen 
war, wieber binauszufchaffen. Bor allen Dingen zweifelte ih, ob bie 
irdiſche Schwere, die durch eine kecke Muthmaßung über ben ganzen 
Weltbau ausgebreitet wurde; außer einem gewiffen Umkreis wirffam fey. 
Zwar bie Kraft, aus der fie herſtammt, ſchien mir immer allgemein, 
göttlich und ewig, ihr Berhältniß aber zu den irbifchen Körpern weder 
ein allgemeines noch nothwendiges zu feyn, und der Schluß von unferer 
Erbe auf die Sonnen ein beifpiellofer und in feiner andern Sache er- 
laubter. Statt des Einen BVerbältnifies ver Schwere alfo, dem vie 
Sonnen und auch wieder bie Sonnen der Sonnen ımterworfen feyn 
ſollten, dachte ich- mir eine große Mannichfaltigleit anderer, und freute 
mich nicht wenig, ale die Beobachtung Doppelfterne zeigte, die ſich 
wechfelfeitig umeinander, nicht aber um einen dritten bewegen, Figuren 
Schelling, ſammtl. Werke 1. Abth. IX. 7 
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won Stern-Ganzen, die fi mit tem Daſeyn eines Mittelpunlts nicht 
vertragen, 3. B. fächerartig ansgebreitete Gange, zufammenfließenve 
Lichtmaflen. Denn weil ich es für unmöglich hielt, daß bie innere ober 
geiftige Natur von jeher fo von biefer äußeren getrennt geweſen, ala es 
uns jeßt vorkommt, fo nahm ich an, daß alles durch Scheidung und 
Bertbeilung der Kräfte aus einem göttlihen Chaos fo geworben ſey. 
Wenn alfo nad einer Seite des Weltalls die Grobheit des Körperlichen 
zugenommen und endlich nothwendig ihr Wenferftes erreicht babe, fo 
müfle nach der anderen Seite ebenfo das rein Dämoniſche, Geiftige 
vorberrfchenb geworben und auch in biefer Richtung ein Aeußerſtes er- 
reiht worden feyn, von bem aus ein Uebergang ins rein Geiſtige fatt- 
finde. Rur fo fey das Weltall nad; beiden Richtungen wirklich ge: 
ſchloſſen. Werbe aber anßerdem angenommen, wofür fo viele Gründe 
vorhanden jenen, daß erft durch eine fpäter eingetretene Verderbniß ein 
Theil des Weltall ganz von der geiftigen Natur getrennt worden: jo 
ſey nur deſto nothwendiger anzunehmen, daß, um biefen Theil nicht 
ganz verfinfen zu laffen, und ihn zugleich als Stoff für höhere Zwecke 
zu benugen, durch einen neuen Scheibungsproceß dem nun erftorbenen 
das annod Lebendige und Geiftige entgegengefegt, und fo ein neuer 
Entwidlungsgang eingeleitet worben ſey, durch welchen felbft aus dem 
verborbenen Element noch immer himmlische Früchte erzengt werben. 
Gerade dadurch aljo, daß in einem Theil des Uniderſums die Macht 
des Aeußeren überhand genommen und das Iunere ganz zurädgebrängt 
habe, ſey der onvere Theil deſto freier, reiner und unvermifchter zuräd- 
geblieben, fo daß erft zwei Welten geworden, da nad der anfänglichen 
göttlichen Beftimmung nur Eine feyn fellte, und wir jet in biefe andere 
und reinere Welt buch den Tod übergehen müſſen. Diefen Ort alfo 
bes Reinen, Lauteren und Gefunden nannte ich ben Himmel, und ſcheute 
mic nun nicht mehr, an einen, zwar nicht bem leeren Raum nach, ver 
gegen alle Seiten gleichgültig ſich austehnt, aber doch an einen ber 
Natur und Beichaffenheit nah obern Ort zu glauben, uud dagegen 
unjere Erbe als einen Theil der unterften Gegend zu halten, in ber 
wir, recht fo wie e8 Sokrates ausdrückt, gleich ald auf dem Grund des 
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Meers wohnen, wo alles von dem falzigen Naß angefrefien und auf 
gelodert ift, und nichts ober nur höchſt wenige® rein und unverborben 
angetroffen wird. Bon dem Himmel aber nahm ih an, daß, fo wie. 
e8 die Natur des ganz von der Aeußerlichkeit Ergriffenen iſt, ans einem 
beſtimmten Raum nicht frei beraustreten zn können, und weder feleft 
anderem burdbringlih zu feyn noch anderes zu burchbringen, ber 
Himmel im Gegentheil alles durchdringend und feiner Natur nach all- 
gegenwärtig ſeyn müfle Und weil dem Simmel fowohl als der Erde 
die Erinnerung ihres urfprünglichen Einsſehns, und wie fie im Grunde 
zufammengehören, geblieben ſey, fo juche eins das andere; der Himmel 
insbeſondere aber ftrebe, aus ber Erde fo viel möglich das ihm Aehnliche 
za ziehen, und rufe bie and dem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode 
zn ih. Unzäblig feyen vie Beifpiele einer Herüberwirkung des Himm⸗ 
liſchen in das Irdiſche, fo daß in ver That auch jetzt ſchon alles irdi⸗ 
hen Lebens Kraft und Schönheit mr durch ben Himmel beſtehe. — 
Sp alfo kam ich dazu, jene geiftige Welt, unbeſchadet ihres Gegenſatzes 
gegen bie fichtbare, von ihr doch nur al8 die andere Seite, beibe aber 
als urſprünglich zufammengehörig, und daher nicht fo getrennt anzu. 
nehmen, al8 von den meiften zu gefchehen pflegt. Weberhaupt war mir 
bie vollkommene Weltlichleit des Himmels Har geworben, daß er näm⸗ 
Gh ein ebenfo mannichfaltiges, ja noch mannichfaltigeres Ganze als 
biefes fichtbare fey, ein AU von unermeßlicher Fülle der Gegenftänbe 
und Berbältniffe, worin viele Stätten und Wohnungen fi befinden. 
Ja ich nahm fogar eine gewiffe Aehulichkeit beider Welten in Anfehung 
"des Grundſtoffs an. Denn das alles, was in ber fichtbaren Welt auf 
eine unfräftige, leidende, Körperliche Art fen, müſſe in ber unfichtbaren 
thätig, kräftig und geiſtig vorhanden ſehn. Ich machte auch folgenden 
Schluß. Was iſt es denn, was auch in dem Sinnlichſten uns ent⸗ 
züdt? It es nicht gerade das Geiſtige? Denn das unthätige Körper⸗ 
liche muß ja in Bezug auf die höheren Fühlorgane ganz wirkungslos 
ſeyn. Was die feinere Scheidekunſt unferer Sinne an den Dingen ent⸗ 
deckt, wirkt e8 nicht als ein flüchtiges, unfaßliches Weſen auf uns ein? 
Kann es eine geiftigere Entzüdung geben, als in die ung Muſil verfegt? 
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Das Zartefte in allem ift göttlich. Wenn alfo das Göttliche und Geiftige 
recht eigentlich in jener Welt einheimifh und zu Hanſe ift, fo muß 
etwas Achnliches von dem, was uns hier durch das Mittel der Sinne 
geiftig rührt, auch dort angetroffen werben, und zwar ver feinfte Auszug, 
gleihfam die Würze und der Daft davon. Denn dort werben wir mit 
tem Wefen ver Dinge zu thun Haben, und nicht erft aus ver groben 
Umgebung das Zarte abzufcheiven brauchen. Dort muß aller Gefhmad 
Wohlgefchmack, jeder Laut Wohllaut, die Sprache ſelbſt Muſik und mit 
Einem Wort alles voll Einklang fenn, befonders aber jene alles andere 
übertreffende Harmonie, die nur ver ‚gleichen Stimmung zweier Herzen 
entſpringt, viel inniger und reiner genoſſen werden. Denn auch das 
ſchien mir nun ganz unbegreiflich, wie je habe gezweifelt werden können, 
daß dort Gleiches zu Gleichem geſellt werde, nämlich innerlich Gleiches, 
und jede ſchon hier göttliche und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht 
allein, das fie bier gefannt, ſondern auch das ungekannte, nach dem 
eine liebevolle Seele ſich gejehnt, vergebens hier den Himmel fuchend, 
der dem in ihrer Bruft entſprach; denn in biefer ganz äußerlichen Welt 
bat das Gefeß des Herzens Feine Gewalt. Verwandte Seelen werben 
bier durch ‚Sahrhunderte oder durch weite Räume oder durch bie Ber- 
wicklungen ver Welt getrennt. Das Würbigfte wird in eine unwärbige 
Umgebung geftellt, wie Gold mit ſchlechtem Kupfer over Blei auf Einer 
Lagerſtätte bricht. Ein Herz voll Adel und Hoheit findet eine oft ver- 
wilderte und erniedrigte Welt um fich, die felbft das himmliſch Heine 
und Schöne zum Häflichen und Gemeinen herabzieht. Dort aber, wo 
ebenfo das Aeußere ganz dem Inneren untergeorbnet ift, wie bier das 
Innere dem Aeußeren erliegt, dort muß alles nad; feinem inneren Werth 
und Gehalt ſich Verwandte ſich anziehen und nicht in zerftörlicher over 
vorübergehenber,, fonbern ewiger und unauflöslicher Harmonie bleiben. 
Und das Mitgefühl, das fchon hier eine himmliſche Erfcheinung, aber 
ſchwach und vielfach getrübt in feinen Aeußerungen ift, muß bert einen 
ganz andern Grab der Innigkeit erlangen, wie wir hier ſchon bemerken, 
daß Körper, in einen geiftigeren Zuftand verſetzt, ihre Verwandtiſchaften 
gegeneinanker inniger empfinden, oder oft, wie ich mir babe erzählen 
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laſſen, zwifchen Perfonen, die der nämliche Arzt zum Hellfehen gebracht 
bat, eine rührende Mitleidenschaft eintritt, daß, was bie eine empfindet, 
audy die andere empfinvet, als wiberführe es ihr ſelbſt, und Luft und 
Schmerz gleich getheilt werten. Und aud was bie Aeußerung tiefes 
Mitgefühls betrifft, zweifle ich nicht, daß fie viel volllommener fey, als 
fie bier möglich ift. Denn and die Sprache enthält ein geifliges Weſen 
und ein Förperlidies Element. Das Körperliche aber ift wie alles be- 
ſchränkt und wie tobt gegen das Geiftige, auch allermärts verſchieden 
und gegenfeitig unburdoringlid. Wunderbare Fälle gibt es, wo aud 
die Körper diefe Eigenfchaft gegeneinander zu verlieren ſcheinen: fo 
werben gewifle ſonderbare, aber nicht wohl zu leugnende Fälle erzählt, 
daß Menfchen in Zuftänden von Entzädung Sprachen, deren fie zubor 
unkundig gewejen, verſtändlich geworten, ja daß fie, wie einft bie 
Apoftel, in anderen Zungen gerebet. Hieraus wäürbe folgen, daß noch 
in allen Sprachen, befonters aber ten urfprünglichen, etwas von der 
Lauterkeit des anfänglichen Elements angetroffen werde: In ver Geifter- 
welt aber, wohin nur das völlig Entbundbene und freie Körperliche un 
folgt, muß die wahre allgemeine Sprache geſprochen und können nur 
die Wörter gehört werden, Die mit ven Wefenheiten oder Urbildern der 
Dinge felbft Eines find. Denn jedes Ding trägt in ſich ein lebendiges 
Wort als Band bes Selbſt- und des Mitlautenden, das fein Herz und 
Inneres if. Aber die Sprache wird dort nicht ein Bedürfniß ver Mit⸗ 
tbeilung ſeyn, wie hier, noch ein Mittel, fein Inneres, anflatt e8 zu 
offenbaren, zu verbergen, fondern, wie es fchon bier, obſchon ſehr ein- 
geſchränkt, Mittheilungen chne Zeichen, durch einen unfichtbaren, aber 
doch vielleicht phyſiſchen Einfluß gibt, fo wird dieſe Mittheilungsart 
dert ganz volllommen und zur höchſten Freiheit gelaugt feyn, fo daß 
ich nicht zweifle, -e8 werde auch jener göttliche Jüngling, der die 
Berlärung des Herrn malend jelber verflärt hinwegſchied, dort zur 
Darfiellung nicht Stein, nod Holz, noch färbender Stoffe bebürfen, 
fondern durch unmittelbare Ermwedung die Vorftellung der Urbilver her⸗ 
vorbringen, von denen er uns hier nur die Bilder zu zeigen vermochte, 
Und fo ließe ſich wohl noch vieles antere Herrliche von dort weiſſagen, 
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nicht durch willfürliche Erbichtung, fondern als Folge richtiger zu Grund 
gelegter Begriffe, obgleich das meifle davon ben bier "Lebenden un⸗ 
glaublich vorlommen würbe, wie daraus zu fchließen ift, daß viele bie 
Todten beweinen, nicht allein um ihrer felbft wegen, indem fie nun von 
denen verlafien find, bie thnen im Leben über alles lieb geweien, als 
auch um biefer willen, als ob fie nun vieler Freuden beranbt wären, 
vie fie bier hätten genießen können. Ich aber werbe mich nie überreden 
fönnen, daß irgend etwas. VBortreffliches, deſſen Genuß .and das jeßige 
untergeorbnete Leben bot, dort nicht noch viel herrlicher -und reiner an- 
getroffen werbe, und daß das künftige Leben, weit entfernt für bie 
Guten das beffere zu feyn, vielmehr das geringere und fchlechtere wäre. 
Iſt es anders wahr, daß allem Einnlihen etwas Geiftiges zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Treffliche in ihm iſt, ſo muß dieſes ja noth- 
wendig bleiben, fo daß ich ſogar den Tod nicht, wie man zu reben 
pflegt, für einen töbtlihen Sprung halten fann und, die Wahrheit zu 
fagen, nicht einmal für einen Uebergang in ven geiftigen Zuſtand 
ſchlechthin, jondern nur in einen meit geiftigeren. 

Während diefer Rede hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter den Bäumen unten au der Kirche umberging und den Opferlaften 
zu fuchen fchien,. in den wir fie hernach etwas werfen fahen.. Jet kam 
fie gegen uns herauf, blieb aber, wie fie auf ber Hälfte des Wegs uns 
anftchtig wurde, ftehen, und ſchien unſchlüſſig, ob fie nicht umkehren 
ſollte. Sie faßte fih aber und kam herauf: ich erkannte fie für vie 
Frau eines Krämers aus einem anderen brei Stunden entfernten 
Städtchen, Als fie uns grüßte, fragte ich fie, was fie hierher geführt; 
fie wollte aber mit-der Sprache nicht heraus, bis ich ihr fagte, daß 
ich wohl bemerkt, wie fie hier unten geopfert habe und alfo irgend ein 
Anliegen haben müſſe. Ach nein, antwortete fie hierauf, ich will es 
Ihnen num gerade befennen, ich weiß, daß Sie ein mildgefinnter Herr 
find und den Herzen nicht Gewalt thun.. - Voriges Neujahr fiel mein 
jüngftes Kind, ein Knabe, den mein Mann vor allen feinen Kindern 
lieb bat, in ein hitziges Fieber, das immer gefährlicher wurde, Der 
Vater war gerade auf ver Mefle abweſend und ich in töbtlicher Angft. 
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Ach, fagte ich, Tollte ich das. liebſte Kind verlieren, und zwar ba ich 
allein bin. Wie fol ich den Vater empfangen, wie ibm mit der Bot: 
ſchaft entgegengehen: wird er nicht vielleicht glauben, es fey etwas ver: 
fäumt worben unb fi doppelt grämen. Wie ich nun fo janmerte, 
nahm mich ein Nachbar bei Seite und fagte mir: Ich will ihr etwas 
im Vertrauen mittheilen, thu' fie dem heil. Walderich zu .... ein Ges 
Lübbe, ber hat ſchon viele erhört und wahre Wunder gethan; zugleich 
erzählte er mir eine Menge Geſchichten, und daß ihm felbft einmal in 
großer Noth fo geholfen worten fey. Ich fagte zu ihm: Wo dent Er 
hin, ich ein evangeliich Weib follte zu einem katholiſchen Heiligen ein 
Gelübde thun? Gott wird mir auch ohne das helfen, wenn er will. 
Indeß blieb mir tie Sache doch im Sinn, befonders da er mir erzählte, 
daß eine Menge evangelifcher Leute aus ber ganzen Gegend ebenfo wie 
vie Fatholifchen ihr Zutrauen auf ven Beil, Walverich feße; weil feine 
Kapelle feit uralten Zeiten da geſtanden und bie erfte in der Gegend 
geweien fey, haben fie es ſich nicht nehmen laſſen, und alljährlich falle 
ein groß Opfer in ber Kirche, obgleich die Evangelifchen fie eingeben 
loffen und nur noch ein paar male des Sommers! Gottesdienſt darin 
halten. Ich blieb aber immer ftanbhaft, obgleich ter Mann auch noch 
andere Beute brachte, bie mich dazu aufforberten, und einer fogar ſagte: 
Berfäume fie ed ja nicht; fie macht ſich große Verantwortung; ihr 
Mann, wenn er hier wäre, würde e8 gewiß felber thun; was mir jehr 
aufs Herz fill. Endlich fam der fchredliche Abend, wo mir der Doktor 
fagte, er jey nun das letztemal da gewefen, und ich folle gefaßt feyn, 
diefe Nacht ſterbe das Kind. Gebt war ich ganz verlaflen, und wie es 
mit. dem Kinde zufehends immer ſchlechter wurde, nnd gar feine Hülfe 
mehr schien, da wurde ich überwältigt, und that ein innerlich herzlich 
innig Gelübde eines großen Opfers zum heil, Walderih, wenn er mir 
helfen wollte in meiner Noth. Und fehen Sie, fuhr fie fort, es war 
keine halbe Stunde vergangen, fo fiel das Kind in einen fanften Schlaf 
und fehlief immer fort bis an- ven Morgen, mo ich e8 dem Doltor fagen 
ließ. Der kam ganz verwundert, daß das Kind noch lebe, unterfuchte 
e8, wie es anfwachte, und fagte, daß es nun’ gerettet ſey; das ſey aber 
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ein wahres Wunder, fo ſprach er, ohne von meinem Gelübve zu wiſſen. 
Nach einigen Tagen kam. mein Mann, ber ſich nicht- weniger als ich er 
freute, und glei feinen ganzen Jahresgewinn hingab und noch mehr, 
um das Berfprochene zu erfüllen. Rum bin ich heute unten im Staädichen 
gemwefen, um bei einem andern Krämer, der meinem Maun noch ſchuldig 
war, einen Theil des Gelds abzuholen und gehe jet ber ben. Berg 
nach Haufe. 

Ich fagte zu ihr: Nun ficher hat ihr Gott — denn er ſiehet 
das Herz an. Gehe ſie getroſt nach van und gräße fie ihren Mann 
und ihre Kinder. 

Die Erzählung hatte uns alle wunderbar gerührt, jo daß wir ned 
eine Weile ſtill figen blieben, ehe wir aufbrachen. Wie erfreulich ift es, 
ſagte ich. im Weggehen, zu biefer Zeit nur irgenb einen Glanben zu 
finden. Denn weil zu allem Glauben gehört, zum Kleinſten wie zum 
Größten, fo ift es bei rem Mangel deſſelben nothwendig, daß unfere 
Angelegenheiten immer mehr zurüdgeben. 

Sollte nicht aber wirklich; ſagte Clara hierauf, anzunehmen feyn, 
daß Geifter, denen lange Zeit an beflimmten Orten eine gewifie Ber⸗ 
ehrung erzeigt wird, durch die Magie diefes Glaubens wirklich Schug- 
geifter folder Gegenden werden? Iſt es nicht natürlich, Daß viejenigen, 
welche zuerft in dieſe Wälder das Licht des Glaubens brachten, vie 
diefe Hügel mit Wein, diefe Thäler mit Korn bepflanzt, und fo bie Ur- 
beber eines wmenfchlicheren Lebens in zuvor -wilben und faft unzugäng- 
lichen Gegenden geworben find, daß dieſe, fage ich, auch einen fort» 
währenben- Untheil an ven Schickſalen der Länder und Böller nehmen, 
die Durch fie gebaut und zu Einem Glauben vereinigt - worden find? 
Vergeſſen wohl Bäter im Himmel, ihre Kinder auf Erden? und jene, 
find fie nicht wahre geiflige Väter? Mich wenigftens rührt ver An- 
blid eines Volls, das noch einen Schugbeiligen bat, an ben es in 
allgemeiner Noth ſich Ben, von dem es — und Troſt er⸗ 
warten kann. 

Ein eignes Geheimniß, ſagte der Arzt, liegt auch in der Oertich 
keit verborgen. Gewiſſe Lehrmeinungen, beſondere Anſichten der Welt 
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und der Dinge find feit Menfchen Gedenken einheimiſch in beftinımten 
Gegenden, und nicht unr in großen Rändermaffen, wie im Orient, ſon⸗ 
ven in Meinen Landfirichen mitten unter ber Maſſe anders Geftuuter. 
Aber auch jenes höhere Organ, das in dieſem Leben fonft nur als 
vorübergehende Erſcheinung auftritt, ift beflänbiger in manchen Gegenden, 
und wieder nicht bloß in größeren Reichen, wie das fogenannte andere 
Geſicht in den fhottifchen Hochländern, fondern, wie ich ans Erfahrung 
weiß, in garz Meinen Bezirken. Waren nicht auch bie Oralel ber Alten 
an gewiſſe Gegenden, ja an beftinnmte Pläge gebunden, und follten wir 
nicht hierans den allgemeinen Schhuß ziehen, daß das Dertliche in Bezug 
auf das Höhere keineswegs fo ganz gleichgültig ift, als insgemein an⸗ 
genommen wird? Ja empfinden wir nicht in jeder Lanbfchaft eine gewifſe 
geiftige Gegenwart, bie uns in ber einen anzieht, in der anbern zuräd- 
ftößt? Das Nämliche gilt auch von einzelnen Zeiträumen. 

Wie würben wir Überhaupt, fagte ich, oft uns verwunbern, wenn 
wir, nicht gewohnt bloß das Aeußerliche der Begebenheiten zu betrachten, 
bemerkten, daß die Umſtände, welche wir für Urfachen gehalten haben, 
bloß Mittel und Beringungen waren, daß, während wir es vielleicht 
am wenigften bachten,. Geifter um uns gefchäftig waren, bie, je nach⸗ 
dem wir dem einen ober anderen folgten, uns zu Glück ober Unglüd 
Yunleiteten. \ 

Warum aber geſchieht es fo felten, fagte Clara, und ſcheint fo 
fhwer zu jeyn, daß dem Dienfchen fein Inneres eröffnet werbe, wo⸗ 
durch er doch in beſtändiger Beziehung mit einer höheren Welt fieht? 

Es verhält fi) damit, fagte id, wie mit anderen Gaben, die nad) 
Wohlgefallen ohne Verdienſt ausgetheilt find, und durch welche Gott oft 
das Niedrige und für gering Geachtete erhebt. Beſonders aber Ein 
Geheimniß wollen die meiften nicht begreifen, daß eine ſolche Gabe nie 
dem Wollenden. zu Theil wirb, daß Gelaffenheit und Ruhe des Wil- 
lens die erfte Bebingung dazu if. Ich habe manche Übrigens geiftvolle 
Perfonen gelannt, die alle Mittel-verfuchten, und weder bei Tag noch 
bei Nacht die Einbildungskraft ruhen ließen, um, wie fle nieinten, durch 
eine Efftafe mit geliebten Berftorbenen in Berbindung zu femmen; aber 
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nie konnten fie des Wunſches theilhaftig werben, Dagegen es fcheint, daß 
zu allen Zeiten Menſchen, bie nichts vergleichen ſuchten, aber fromm 
‚und einfältig waren, gewärbigt wurben, Erüffnungen ans ber anderen 
Welt zu erhalten. Darum halte ich die Vorſchrift in jedem Sinne für 
gut umd recht, daß der Menſch keine Berbinpung mit Geiftern je 
ſuchen folle. 

Alles heftige Wunſchen ift tadelnswerth, umb ein foldhes Berlangen 
fcheint ohne Seftigfeit nicht möglich zu ſeyn, tagte Clara. 

Sollten wir nicht Überhaupt gegen bie Abgefchievenen noch weit 
mehr die Zartheit beobachten, bie wir den Lebenden ſchuldig zu feyn 
glauben? Wer weiß, ob fie nicht innigeren Theil an uns nehmen, als 
wir denken; ob nidyt ber heftig gefühlte Schmerz, ob nicht das lieber: 
maß ber ihnen geweinten Thränen im Stanbe ift, fie zu beunrubigen ? 

Wir traten in dem Augenblide aus ven Bäumen ber Kirche heraus, 
und bie ganze ‚Gegend Iag in milder Berflärung wieder vor uns. 

Nach einer Weile ſtiller Betrachtung: jagte Clara: Woher kommt 
und body) wohl jene tiefe, von aller Luft an dem, mas man ichifche 
Freuden nenut, unabhängige und mit dem vollen Gefühl ihrer Nichtig- 
feit beftchende Anhänglichleit. an: die Erbe? Warum, wenn: doch unfer 
Herz allem Aeußeren abgeftorben ift, und es nur noch als Zeichen und 
Bild des Inneren mit Vergnügen betrachtet, warum bei ber lebhaften 
Ueberzeugung, daß bie andere Welt die gegenwärtige in jeder Hinficht 
weit übertreffe, doc das Gefühl, daß es hart if, von der Erbe zu 
fcheiben, der geheime Schauer, den wir vor biefer Scheidung, wenn 
auch nicht in unferer eignen, doch in anderer Seele, empfinden? 

Laſſen Sie uns, fagte ich hierauf, auch in dieſem menfchlichen Zug 
die Weisheit der Hand erfennen, vie ihn in unfere Seele gelegt hat. 
Sagte und nicht, felbft nachdem unfere Schäung tiefes Lebens bis auf 
das gehörige Maß herabgefegt ift, ein ftilles Gefühl, daß wir viefer Erde 
eine gewiſſe Anhänglichkeit ſchuldig ſind, und daß fie unferem Herzen 
immer nahe bleiben. wird, nicht als Mutter allein, ſondern auch inwie- 
fern fie Ein Schidfal und Eine Hoffnung mit uns theilt; oder hätte der 
Ewige und. nicht den. beftimmten Blick in jenes andere Leben verfagt, 
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wer hielte hier wohl bie ihm von Gott feftgefeßte Zeit aus, und firebte nicht 
früher von binnen zu fommen, wo beim beflen Lauf bes Lebens nie 
Sicherheit, nie Beſtand, nie eigentliche Befriedigung erreicht wird, wo 
bie reinere Freude ſelbſt einen Stachel in uns zurüdläßt und ein felten 
ruhende® Gerz auch aus den Süßigleiten bes Lebens ein feines Gift 
zieht, das ung endlich untergräbt? Und fo glaube ich, es fey fogar 
göttliche Abſicht, daß im Inneren des Menſchen auch nach dem Tode 
ein gewiſſes Mitgefühl für die Erbe, von der er ein Theil war, übrig 
bleibe, daß dieſe Trennung von ihr wirklich empfunden werde, weil 
ſonſt der Tod nit Tod wäre, und daß dieſes Gefühl wirklich dem 
Tiefften unferes- Weſens eingefenkt ift, weil Gott ohne Zweifel and 
von dem Mafliven und Groben, das wir in ber Erde zurücklaſſen, 
einen beſſern Gebrauch zu machen weiß als bie Philofophen. 

Es fcheint, fagte der Arzt, daß die Herabfeung ber Erbe auf 
eine jo mäßige Stufe manches and in ben religiöfen Borftellungen 
verändert. 

Das fehe ich nicht ein, ermwieberte ich; die Erbe iſt zwar aus bem 
Mittelpunkt verftoßen. Wllein wenn es wenigftens Eine göttliche End⸗ 
abficht ift, daß das Innere foviel möglich im Aeußeren vargeftellt werbe, 
fo find vie beiden Enppunfte, der, wo das Iunerfte am reinflen er- 
balten, und ber, wo ed am meiften verförpert und vweräußerlicht ift, 
gewifjermaßen glei wichtig, und wenn wir uns bie lebendige fort- 
gehende. Schöpfung -gleichfam als einen Umlauf vorftellen dürfen, in 
welchen beſtändig das Körperliche ins Geiſtige erhoben, das Geiflige 
zum Sörperlichen herabgefeßt wird, bis beide Elemente mehr ober 
weniger ſich durchdrungen haben und eins geworben find, fo würde 
diefer Umlauf erft dann feinen wahren Zwed erreiht haben, wenn Das 
Höchſte und Geiftigfte bis zum Körperlichftert herabgeftiegen, das Tieffte 
und Allergröbfte aber bis zum Geiftigften und Verklärteften empor- 
gehoben wäre. Gerade alfo auf diefer äußerften ‚Grenze ver Welt, 
wo das Gewächs der Schöpfung gleichſam ganz in die Maffe und Kör- 
perlichleit geht, wäre im Laufe der Zeiten die Erfcheinung des Reinſten 
und, Geiftigften nothwendig geweſen, und im Gegentheil das, was aus 
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dem Unterften und Gröbften kommt, aljo gerade ver Menſch, muß 
feiner legten Beftimmung nad zur höchſten und zarteften -Geiftigfeit 
erhoben werben. Denn eher kann die Schöpfung nicht ruhen, bis Das 
Dberfte wieder zum Unterften gelommen, und es gilt aud bier, daß 
die Erſten die Letzten und die Letzten bie Erften werden müfjen. 

Ih ſehe dieß im Allgemeinen gar wohl ein‘, fagte er hierauf. 
Aber foger dieß, daß die Erbe ver tiefſte und körperlichſte Punkt des 
Weltganzen it, können wir nicht behaupten, und ift nach allen unferen 
Kenntniffen fogar unwahrſcheinlich. Wir mögen nun ammehmen, daß 
pie Natur der Planeten vom Körperlichen freier und entbundener 
werbe, je mehr fie von der Sonne entfernt find, over uns auch bloß 
an die Beſtimmungen der Dichtigkeiten halten, wie fle von den Stern- 
kundigen angegeben werben, in Seinem Wall ftellt fi in ver Erbe ein 
Aeußerſtes tar. | 

Es iſt nun nicht gerade die Meinung, antwortete ich, daß jener 
äußerfte Punkt eben in Einen Planeten falle, unleugbar aber ift es, 
daß die unterften Planeten die Region der herrſchendſten Körperlichkeit 
find, Der Menfch allein würde mich davon Überzeugen. In ihn: feheint 
das flächtigfte, zarteſte Wefen an ein fo zähes und hartes Eleinent ge- 
bunden, daß ich ihn ſchon darum in ber Leiter ver Wefen ſehr hoch ftellen, 
uub begreifen würde, warum er foger vor jenen Kreaturen begünſtigt 
worben, die Gott entweder wie aus ſich felbft erfchaffen, ohne etwas 
von dem anderen dazu zu nehmen, das in unfere Deifchung mit ein» 
gegangen ift, ober die wenigftens nur ans dem zarteften Antheil dieſes 
anderen Stoff gebildet und ſchnell vollendet worven find. 

Es ſcheint, fagte Clara, in diefer Beziehung mit dem Menſchen 
wie mit dem Kunftwerk zu feyn. Das Zarte, Geiftige erhält auch bier 
erit feinen höchſten Werth dadurch, daß es mit einem wiberftrebenden, 
ja barbarifchen Element verfeßt dennoch feine Natur behaupte. Wo das 
Sanfte des Starten Meifter wird, da erft entfteht vie höchſte Schönheit. 
Ich erinnere mich, fagte ich, in früherer Zeit über eben dieſe Sache 
auch den norbifchen Geifterfeher gehört zu haben, deſſen Reden über 
biefen Punkt mir noch am eheften Genüge thaten. Er meinte nämlich, 
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um des Wortes willen geweien, weil es hier allein habe können mate⸗ 
riell fortgepflanzt, gefchrieben und fchriftlich genau erhalten werben. Wir 
Ihließen, fagte er, zu raſch nach Wehnlichkeiten. Es iſt an fi nuwahr⸗ 
ſcheinlich, daß auf allen andern Weltlörpern das Geſchlecht der ver: 
nänftigen Wefen in einer fo regen, allfeitigen Verbindung durch Handel 
und Wandel, durch Sprache und Geſetze, durch Krieg und Frieden fey, 
ala es das Menſchengeſchlecht hier if. Er behauptete ſogar, daß anf 
anderen Welten vie Gefchlechter in bloßen Familien leben, weit entfernt 
von jenen künſtlichen, vielfach verfchlungenen Verhältniſſen, zu welchen 
Bedürfniß, Thätigkeitsluſt und eim meit allgemeinerer Gefelligleitstrieh 
bie Menfchen gebracht babe; dort finden and nur mündliche Offen» 
barungen durch Geifter und Engel ftatt, die, weil fie nicht an ein fe 
fires Mittel als bei ung gebunden, leicht ſich wieder verflüchtigen un 
verlieren. Ueberhaupt ſeyen vie Einwohner ber verſchiedenen Welten ale 
verſchiedene Glieder eines größten Menfchen anzufehen, unter tenen ber 
Menſch unferer Erbe ven natürlichen ober äußerlichen Sinn vorftelle, 
Diefer fey das Lette, worin das Innere des Lebens ausgehe, und worin 
es als in feinem gemeinfchaftlichen Weſen ruhe. Ebenſo ſey aud das 
außgefprochene und gejchriebene Wort das Ziel und ber Enbpunlt aller 
göttlichen Dffenbarung, wo fle ganz ins Aeußere übergegangen und das 
Bort im eigentlichen Verſtand Fleifh geworben ſey. Und aud das 
lönnte man ja meines Bedeulens hinzuſetzen, daß ſchon bie Sprache, 
wie wie wir fie kennen, etwas Befonderes. für bie Erbe fe... Vielleicht, 
daß fie anf anderen Welten weit elementarifcher ift nnd mufilähnlicher, 
mehr flüchtige Empfindungen enregt, als Gedanken mittheilt und in bie 
Tiefe des Herzens einſenkt. Den Naturforfchern käme es alfo nun zu, 
zu fehen, ob ver Erde auch in anderer Beziehung ber beftimmte Grab 
von Lebendigkeit zulomme, bei welchem das lebendige Wort hervorbricht; 
wie nicht das allerebelfte ver Metalle, fonvern ein fchon minder edles 
das glanzreichfte iſt, und wie derjenige Sinn, für welchen die ftarfen 
und am meiſten Törperlichen Organe nothwendig waren, aud) zugleich 
der innerlichfte ift, wie dagegen der äußerlich am meiften innerliche und 
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geiflige innerlich wieber der äußerfle zu feym ſcheint. Doch in zu wunder: 
lie Berwidlungen des Inneren und Aeußeren ſcheint dieß zu leiten, als 
daß ich mir getraute, biefe Rebe jet weiter auszuführen. 

Aber au vie Sache bloß äußerlich wie insgemein genommen, 
nimlich nad; Zahlenverhältniſſen, follte es doch nicht unmöglich feyn, 
erwieberte der Arzt, die Stelle und ben Ort ber Erbe beventend zu 
finden. Denn ich weiß nicht, durch welche geheime Ahndung getrieben 
ich fo feft überzeugt bin, daß es mit ber Erbe unter den Planeten eine 
befoubdere Bewanpini ‚Haben mäfle, auch ganz abgefehen von dem 
Blauben, daß fie der Schauplab der einleuchtendſten und volllommenften 
. göttlichen Offenbarung geweſen. Aber bie meiflen ver bisherigen Ber: 
ſuche, das Geſetz einer Reihe zwifchen ben verfchiebenen Welten zu 
finden, ſchienen mir theils nicht wiffenfchaftlich genug, theils von un 
natärlihen und faljihen Vorausſetzungen ausgegangen. 

Wenn man, fagte ich hierauf, zu der alten Art zu zählen, Die doch 
das meifte für fi) hat, und zu der heiligen Zahl, Die noch mehr, zu- 
rüdfehren wollte: fo würbe nichts verhindern, nachdem zu erwarten if, 
daß fie durch fernere Entdedungen immer weiter überfchritten werbe, 
einen fich wieberholenden Septenarius anzunehmen, wo dann bie Erbe in 
dem unterften gerade bie mittlere Stelle einnähne. Die verhalte ſich aber 
wie es wolle, fo ſcheint mir ein Weſen, das ans fo tiefer Nacht in fo 
hohes Licht erhoben worben, ‚zu den größten Erwartungen berechtigt zu 
feyn. Verwandlungen, gegen welche auch bie größten Ereigniffe feines 
inneren und äußeren Lebens in der jegigen Welt nicht in Betracht. fom- 
men, fcheint mir ein Weſen entgegenzugehen, das beftimmt Scheint, in 
fi) die Außerften Enven des Daſeyns wie Gott zur vereinigen ... . . - 
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zur Befihtigung diefer Kunftwerke, dann nah Malta, zur Abſchließung 
des Kaufes mit den Eigentbümern, abzufenben. 

Nachdem der herrliche Bunt vollends glüdlih nah Rom gebracht 
war, wo er, der Zufammenfegung und nothwenbigften Ergänzungen 
wegen, fich noch befindet, und nun viefe Werke eines hohen, Ehrfurcht 
gebietenden Alterthums mit voller Muße von mehreren Seiten beſchaut 
und üunterfucht werben Tonnten, fühlte ver thätige Künftler, durch deſſen 
Bemühungen die Sache fo weit gediehen, fich aufgefordert, einen Bericht 
über diefe Schäge abzufaflen, der zunächft für den erhabenen Befiger 
berjelben beftimmt war, aber aud wohl, gebrudt und öffentlich mit- 
getbeilt, der gefammten ventfchen Sunftwelt einen Borfchmad von dem 
Genuß geben könnte, ver fie einft beim eignen Anblick biefer Kunſt⸗ 
werfe erwartete. 

Nach ven zwiſchen uns beftehenden freunvfchaftlichen Verhältniffen 
wünſchte der Verfaſſer, daß ich, im Fall es dazu käme, bie Herausgabe 
bejorgen möchte: ein Wuunſch, deſſen Erfüllung mir nun noch überdieß 
die einem höhern Auftrag ſchuldige Verehrumg zur Pflicht macht. 

Indem ich alfo die Bearbeitung dieſes Auffages für ben Drud 
übernehme, glaube ich feine Veränderungen mir. erlauben zn können, 
als welche Styl und Schreibart erheifhen mögen. Ich wünfde, daß 
man überall ven ausübenden Künftler höre, daß von ber eigenthümlichen 
Beredtſamkeit, ver künftleriichen Dialeftil und dem Humor des Ber- 
faffers um fö weniger verloren gehe, je häufiger wir feit längerer Zeit 
mit trübfeligen Befchreibungen von Kunftwerken jeder Art beimgefucht 
worden. Daß in bezeichnenden Ausprüden, in ber Anorbnumg und 
Folge des Ganzen nichts geändert werben kann, verfteht ſich ohnedieß 
von jelbft. > 

Weil es jedoch nicht möglich iſt, eine treue und anſchauliche Schil⸗ 
derung fo merkwärbiger, ja in ihrer Art einziger Kunſtwerle zu leſen, 
ohne zu eignen Gedanken lebhaft erweckt zu werden, muß ich mich als 
Herausgeber um ſo mehr zu thätiger Theilnahme an den Forſchungen 
bes Verfaſſers aufgeregt fühlen, und denke daher dieſe durch einzelne 
Anmerkungen und einige ausführlidhere Zufäge an den Tag zu legen, 
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in denen ich mich befonters bemühen werde, Über das eigentlich Unter: 
ſcheidende und Charafteriftiihe ber äginetiihen Kunft und ihr Verhältniß 
zu ber attifchen einige beftimmtere Begriffe auszumitteln, weil varanf 
vornehmlich die große geſchichtliche Wichtigfeit biefer Kunſtwerke beruht. 

Darf ich auf diefe Art hoffen, den waderen Künftler, der mit dem 
befonderen Talent für die Kunft jene allgemeinen Eigenſchaften des 
Geiftes und des Charakters vereint, ohne welche nirgenb etwas Großes 
und wahrhaft Schägenswerthes zu Stande konımt, auf eine nicht ganz 
unangemefjene Art in bie deutfche Xefewelt einzuführen: fo füge ich noch 
den Wunfch bei, daß man das bier Mitgetheilte fo nehmen möge, wie 
e8 gegeben wirb, nämlich fir bloße erfte Gedanken und Aeußerungen 
über Kunftwerte, die, wegen ber burch fie entſtehenden, ganz eignen, 
geſchichtlichen und künſtleriſchen Räthſel, noch lange Zeit Gegenſtände ber 
ernſtlichſten und eifrigſten Forſchungen bleiben werden. 


- Mürıden, im December 1816. 





Einleitung. 


Den Freunden der Kunft und bes Alterthums ift e8 bereits ans öffentlichen 
Nachrichten bekannt, wie eine Gejellihaft von Künftlern und Liebhabern, beutfcher 
und engliſcher Nation, im Jahr 1811 fi) vereinigte, um unter anbern ben 
Tempel des Banbellenifchen Jupiters auf ber Athen gegenüber liegenden Inſel 
Aegina zu unterfuchen und architeltonifch aufzunehmen, und wie ſodann biefe in 
wiffenfchaftlicher Abficht unternommene Ausgrabung durch einen unerwarteten, 
- aber herrlichen Fund einer ſchönen Anzahl mehr ober weniger erhaltener, aber 
an ſich unfchäßbarer Bildwerke belohnt wurde, welche einft ben üftlichen und weſt⸗ 
lichen Giebel dieſes erhabenen Gebäudes geziert hatten. 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Bayern, vom reinſten 
Sinn für alles Große und Schöne beſeelt, hatte ſchon im folgenden Jahr 1812 
den ganzen Fund von ben Entbedern an fich gefauft, und dadurch zumächft feiner 
Sammlung von Antiten einen Zuwachs von Werken verichafft, deſſen gleichen, 
ohne Viebertreibung zu fagen, feine Sammlung in unferer, ja vielleicht in früherer, 
Zeit erhalten, da diefe Bildwerle theils wegen ihrer bejonbern Vorzüge und Eigen» 
thümlichkeiten, zumal in Hinficht der treueften Nachahmung der Natur, für bie 
Kunft jelbft, theils wegen ihrer Herkunft aus einer dunfeln Zeit der Kunft, für 
die Geſchichte derfelben und die geſanmnte Alterthumskunde von nicht zu berech⸗ 
nender Wichtigkeit ſind. 

Aus dieſen Werken erſehen wir, daß die frühern Griechen ihre Funk von 
ben Aegyptiern entlehnt haben. (1) 

"Dur fie wird uns Har, welchen Weg bie Kunft von ihrer Kindheit an 
genommen, um auf jene Höhe von Vollkommenheit zu gelangen, auf welder 
wir fte in den Werken des Phidias und feiner Zeitgenofien bewundern, und daß 
biefe großen Meifter nur eimen Schritt weiter auf dem Wege zu -thun hatten, 
ber ihnen ‘von jenen Vorgängern jo deutlich bezeichnet war. (2) 

Durch dieſe Werke endlich wird es, möchte man fagen, augenfcheinlich, daß 
die volllommene Nachahmung der Natur der einzige Weg zum Höchſten in ber 
Kunft oder zu demjenigen war, was man in ber Tehten geiftigften Erſcheinung 
das Ideale genannt hat. 
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In Beziehung auf bie geſchichtliche Kenntni ber Kunſt if buch dieſe Ent⸗ 
dedung zur völligen Gewißheit gebracht, was Wintelmann ſchon geahnet hat, 
und nah ihm Visconti mit mehr Zuverſicht darzuthun fuchte, nämlich daß 
Das, was man bisher in ber Kunft unter hetruriſchem Styl verſtand, mehr 
ober weniger der eigentfih altgriehifche Styl zu nennen fen. 

Wird fo.unfer Begriff vom altgriechifden Styl im Allgemeinen beridtigt, fo 
erhalten wir burch jene wichtige Erfcheinung zugleich Aufichluß Über die von Pau⸗ 
ſanias und andern an vielen Steffen fo rühmlich erwähnte äginetifche Schule, 
von beren Eigenthümlichkeiten unb Unterfchieben von der altgriechiicden Schule wir 
uns bis jet leine oder nur ungewiſſe Begriffe machen konnten, ba es durchaus 
an allen Dentmälern fehlte, auf die fi ein fiherer Schluß hätte gründen laffen. 

Was hier mit wenigen Worten berührt worden, werbe ich im Berfolg biefer 
Schrift auseinanderzufegen und durch Gründe zu beweiſen fuchen. 

Allen diefen Folgerungen muß jedoch eine genaue Beſchreibung ber ſaͤmmt⸗ 
Vichen Figuren vorausgehen, bamit Freunde ber Kunſt ſchon vorläufig mit ber 
Sache felbft und ihren Eigenthümlichkeiten gehörig bekannt werben. 

Ich halte dieſe ausführliche Beſchreibung um fo nöthiger, als es wegen ber 
vorzunehmenben Zuſammenſetzung der Bruchſtücke und der geforderten Ergän- 
zungen noch geraume Zeit anftehben wird, ehe biefelben zu Bffentlicher Anficht und 
zur allgemeinen Beurtheilung gelangen können. (3) 


Anmerkungen des Herausgebers. 


A), Der Herausgeber würde für ſehr überfläffig halten, umftändlich zu 
zeigen, daß dieſem Schluß, inwiefern er aus der Beſchaffenheit der ägine- 
tiichen Bildwerke gezogen werben follte, zur Sicherheit einige wefentlice 
Mittelglieder abgehen dürften. Hier, wie anderwärts, ift zu bebenfen, 
daß ver Berfaffer als Künftler jpricht, und, unbefchadet jener im Allge- 
meinen deutſchen Anficht und Denfart, fi im Einzelnen nad) der in Kon 
und Stalien berrichenden Weife ver Altertbumsforfhung bequemen kann. 
Mer möchte auch leugnen, daß jene Erklärung ver zwifchen ägyptiſchem 
und griechiſchem Styl ver älteften Zeit bemerklichen Uebereinftimmungen 
die Scheinbar leichteſte und Fürzefte ift; wie ſie denn manchen unter ben 
Griechen felbft eingeleuchtet, die ſich jevoch, bei ver ihnen von den Aegyp⸗ 
tiern felbft vorgeworfenen Unkunde der Vorzeit, über diefen Punkt fo leicht 
und fo natürlich als moderne Forſcher täufchen konnten. | 

Geſetzt aber auch, jenes insgemein angenommene Berhältniß zwi- 
ſchen Aegyptiern und Griechen, wornad man jene als die Lehrmeifter, 
diefe als die Schüler anzujehen hätte, wäre mehr als zweifelhaft, und 
ber Ausprud: entlehnen, und die Vorftellung einer materiellen Ueber- 
lieferung oder Mittheilung überhaupt erfchienen in feinem Fall als vie 
angemefienften; jo wäre e8 doch mehr die Auffaffung und ver Aus 
druck des Berhältnifies als das Verhältniß felbft, das nad dem Stand⸗ 
punkt unferer deutſchen Forſchung anftößig erſcheinen Könnte. 

Denn da gerade unter uns das geſammte Alterthum immer mehr 
als ein Ganzes, als eine zufammengehörige und in ſich abgefchloffene 
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Welt angejehen wird, und man täglich mehr fich zu überzeugen ſcheint, 
daß griechifche Religion und Kunſt zwar das lebendigſte Gewächs von 
ollen, der Boden und bie Erbe aber, aus dei es erwachſen, im den 
Religionen und der Kunft anderer Bölfer zu ſuchen fey; warum follte 
man nicht ägyptifche und griechifche Kunft in einem lebendigen Zufam- 
menhang, ja in einer und derſelben Entwielungsfolge ſich denken dürfen? 
Die ganze Bildung Aegyptens trägt die Merkmale eines großen Um⸗ 
ſturzes, der gewaltſamen Hemmung und Aufhaltung eines in feiner 
Entwidlung begriffenen, mächtigen Princips an ſich. Mußte nicht, 
nach eingetretener Hemmung, der Ueberfluß der bildenden Kraft hier im 
Ungeheuren, ja Monſtroſen ſich Luft zu machen ſuchen, während daſſelbe 
Princip in Griechenland, gleichſam in einer zweiten Zeit von vorne be⸗ 
ginnend, aber in freier, ungehinverter Entwidinng fanft fortſtrebend, 
vermög einer innern Nothwenvigleit das ihm mögliche — 
hervorbringen konnte? 

Unleugbar, ja nothwendig iſt, daß das gegenſeitig Unabhängigfte 
und in der Folge Verſchiedenartigſte in den erften Anfängen ſich ähnlich 
ft; wie denn Herr Onatrentere-ve-Quinch ganz anmuthig bemerkt, daß 
die Samen einer Pflanze einander weit ähnlicher ausfehen als bie 
nachher aus ihnen erwachlenen Pflanzen. Die Anwendung dieſer all» 
gemeinen. Bemerkung wird im dem gegenwärtigen Fall noch beftimmter, 
wenn wir und denken bärfen, daß es wirflic ein und bafjelbe, nur in 
ber griechiſchen Kunſt wieder von vorn anfegende Princip war, das 
durch beide, ägyptiſche und griedifche, zu feiner Verwirklichung ftrebte; 
und wer möchte bann ferner, die Einheit der bildenden Kraft voraus- 
gelegt, nicht wahrſcheinlich finden, daß dieſer bis in fein Ziel ftetig 
und unwiderſtehlich fortwirfende Trieb fi) noch von jener erften mäd- 
tigen Bewegung bes menfchlichen Geiftes hergefchrieben, vie ben älteften 
Glauben der Bölfer erzeugte? ä 

Allein wir fühlen, daß zu biefen Betrachtungen hier fein Ort ſey, 
und würden, ba faft jede Bemerkung über jene Aeußerung zu weit 
führen mußte, uns vielleiht aller enthalten haben, hätten oe zwei 
Rückfichten uns anders beſtimmt. 
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Die erfte war, daß jene oft wiederholte Meinung in biefer Ber- 
bindung mit den ägintetifchen Bildwerken einen Schein von Neuheit und 
alſo auch das Anfehn einer nenen Beflätigung gewinnen Tonnte. Aus 
diefem Grunde glaubten wir bemerken zu müſſen, daß die äginetifchen 
Kunſtwerke in Bezug auf jewe hiftorifche Hypotheſe (der Abſtammung 
griechifcher Kunft aus Aegypten) nichts Neues lehren fünnen, und bei 
diefer Gelegenheit überhaupt ven partiellen Erflärungsverfudgen zu wiber- 
fprechen, die, fo beliebt fie noch immer zu ſeyn fcheinen, doch bier, wie 
überall, feinen Nuten haben können, als ſich ven Weg zur großen mb 
umfaftenden Erklärung zu verfperren. Denn. auch bier ift ber Auf- 
ſchluß, den wir über das Einzelne verlangen, nur in dem großen nnd 
allgemeinen Zufammenbange zu finden, deſſen Xiefe wir nach unſern 
jegigen Anfichten vieleicht nicht einmal zu ahnden „vermögen. 

Die andere Rüdficht war, daß bie Boransfegung eines ſolchen Ber- 
hältniffes zwiſchen ägyptiſcher und altgriechiſcher Kunſt nicht wohl ohne 
Einfluß auch auf die Anſicht und Beurtheilung der älteften griechifchen 
Kunftwerle bleiben kann. Schon iſt es fo weit, daß jene Aehnlichkeit 
bier und da als eine eigentliche und völlige Gleichheit behandelt wird. 
Die Kunftverftändigen unter ven Griechen müſſen aber ſchon in ben 
allerätteften attifchen Werfen, von denen wir feines auſichtig geivarben, 
Zuge gefunden haben, bie fie beftimmmt von ägyptiſchen unterfegeiben 
ließen, wie unter andern jene Stelle des Pauſanias zeigt, wo er von 
dem Erythräiſchen Hercules fagt: „er ift weder den äginetifd genannten, 
noch den Äälteften der attifchen Vildwerke (oürs zur Arrızav Toic 
goywordrors) ähnlih, fondern, wem irgend eines, ägyptiſch“; 
Ausprüde, die zu beftimmt find, um nicht jene Vorausſetzung voll- 
kommen zu rechtfertigen. Sodann ift auffallend, daß, fo oft auch ägine- 
tiſcher Styl und äginetifche Bildwerke erwähnt werben, noch niemals 
zwifchen diefen, fondern nur zwifchen den altattifchen und den ägyptiſchen 
eine Vergleichbarkeit angenommen wird; z. B. in einer Stelle, wo Pau- 
ſanias von zwei Bildfäulen äußert, fie ſeyen den ägyptifchen Holzbildern 
am meiften (alfo doch nicht vollfemmen) älmlih (rois Alyurziors 
udiuora dolepoı Fodvors), fährt er unmittelbar fort: bie (britte) 
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dFigar aber, vie man ben Archegetes nenut (unſtreitig von gleich hohem 
Üerttum) ift den äginetifhen Werten glei (B. 1, C. 42). Diefe 
Einnerung mag vorberband einigen mehr fpisfindig als bedeutend 
torfommen. Allein, erftens ift nicht zu leugnen, daß zwifchen Athen 
und Aegypten, attiſchem und äghptiſchem Weſen, ein näherer Bezug ob- 
waltet, wie biefer nım auch erklärt werben möge; ebenfo unlengbar aber, 
daß dieſer Bezug darum nicht, wie gewöhnlich gefchieht, gleich auf ganz 
Griechenland und alles Griechiſche amsgebehnt werben darf. Wie weit 
insbeſondere attifche und äginetifche Kunft als gleich behandelt werden 
dfrfen, ift noch keinesweges ausgemacht. Zweitens ift doch wohl offen» 
bar, daß im biefen Unterfuchungen mit der größten Schärfe muß ver⸗ 
fahren werben, follen fie nicht eine heillofe Verwirrung herbeiführen; 
in welcher Beziehung ich darauf antrage, einftweilen, nad dem Beifpiel 
der Alten, ägyptiſchen, tyrrheniſchen (beisurifchen), altattifhen 
und äginetifhen Sthl nur immer beſtimmt zu unterfdheiden, und 
eben darum auch ber allgemeinen Benennung: altgriehifher Styl 
uns vorerft zu enthalten; fo wahr es immer ift, daß viele Werke dem 
einen, 3. B. dem hetruriſchen Styl, zugefchrieben worben find, bie einem 
andern angehören. 
(2) Ich fühle wohl, daß es auffellend ift, wenn ſchon jet biefe 
Anmerkungen zu der Einleitung anfangen mehr Raum einzunehmen 
als dieſe jelbft. Allein ver Mißſtand ift einmal nicht zu vermeiben, ba 
eben vie Einleitung zu kritiſchen und gefchichtlihen Bemerkungen -auf- 
fordert, die wir für nöthig halten, fell die Unterfuchung nicht gleich in 
Unbeftimmtheiten verwidelt werben, die es fpäter nicht mehr Zeit ſeyn 
möchte auseinanverzufegen. Hier nimmt ver Verfaſſer den Weg der 
äginetifchen Kunft für den allgemeinen Weg ber griechiſchen überhaupt, 
welches ich freilih, fo mie es von ihm gemeint iſt, nicht widerfprechen 
will, aber, fo wie es hier audgebrüdt ift, doch genauer zu beſtimmen 
wünſche. * a 
Das Berhältniß und der wechfelfeitige Einfluß zwifchen attifcher und 
äginetifcher Kunſt ift unftreitig eimer der wichtigſten Punkte in ber ganzen 
Unterſuchung, zu ber jene merfvürbigen Bildwerke Anlaß geben. Allein 
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eben jenes Berhältuig und biefer Einfluß find bis jest bei weitem nicht 
fo Mar und ausgemacht, als man wohl wünſchen möchte. 

Mas vorläufig uud noch unabhängig von den Aufjchlüffen, welde 
uns die nähere Beichreibung biefer Kunftwerle geben möchte, fiber dieſes 
Berböltuiß anszumitteln war, ſey und erlaubt, bier kurz zuſammen 
zu ftellen, 

Pauſanias im Tten Bud Aten Cap. fagt: Smilis von Aegina ſey 
zwar nicht zu gleichem Ruhm mit Dädalus gelangt, doch ebenfo alt 
als biefer ober Zeitgenoß beffelben. Wir laffen die Einmürfe, melde 
Heyne (Opuse. V, p. 344) und Quatremädre-be-Quinchy (le 
Jupiter Olympien p. 175) gegen dieſe Angabe, doch eigentlich nur von 
der dem Smilis zugefchriebenen Bilpfänle der Juno zu Samos her- 
genommen, gern auf fich beruben; wir gebenfen diefer Angabe feine chro⸗ 
nologifhe, noch unmittelbar hiſtoriſche Wahrheit anzumuthen; alles, 
was wir uns erlauben, aus derſelben zır ſchließen, ift: daß, nach Pax- 
fanias, Smilis der äginetifche Däpalus war, daß alfo Pauſanias ber 
äginetiſchen Kunft einen unabhängigen Stifter. zufchreibt (eine Ab- 
fiht, die durch die Art, wie er von deſſen Gleichzeitigfeit mit Dädalus 
Spricht, noch deutlicher. hervorleuchtet); daß es alſo mohl überhaupt eine 
angenonmmene und geltende Meinung war, die. äginetifche Kunſt fey 
nicht von ber attifchen abgeleitet ober entftanden, ſondern von ber- 
felben en und iz ihren erften Anfängen gleich felbftänbig 
mit ihr. ’ 
Diele Sebftändigteit wirb aud — durch die ganze alte Zeit 
erkannt, d. h. die ältern äginetiſchen Werke werden als eine befon- 
dere Art von den attiſchen unterſchieden, ja ihnen in gewiſſem Betracht 
entgegengeſetzt; eine ausgezeichnete Art ober ein beſonderer Styl von Arbeit 
(TodRog Ns doyaolac)‘ wird an ihnen bemerkt, durch den man fie 
von allen andern unterfcheiden Konnte, auch zu einer Zeit, als bic 
Trefflichfeit der Ausführung zwifchen ihnen und ben attiſchen keinen 
Unterſchied machte. u 2 

Die diefes alles beweiſenden Thatſachen und Zeugniffe werben alle 
einzeln im Folgenden vorkommen. | 
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Wie weit fi vie Kunft von Aegina nach jener politifhen Kata⸗ 
firophe, welche ven Einwehnern die Graufamleit der Atbenienfer berei- 
tete, da fie gleich im Anfang des Peloponneſiſchen Kriegs gezwungen 
wurden, mit Weib und Rind bie Infel zu verlafien, und ein Theil nad 
der ihnen von ben Spartanern eingeräumten Landſchaft Thyrea zog, ein 
anderer fi) durch das ganze übrige Griehenland zerftreute '; wie weit, 
fage ih, nach dieſem Umſturz die äginetifhe Kunft in vie allgemein- 
griechiſche fich verlor, iſt vorerft nicht genan zu beſtimmen; fo viel ift 
gewiß, daß kurz vor biefer Zeit die letzten äginetifchen Künftler als 
ſolche ausgezeichnet werben. 

Wünſchte man nun wohl, dieſer fo lang behaupteten Eigenthümlichkeit 
vorläufig einigermaßen auf den Grund zu fommen, fo möchte dazu vor⸗ 
züglich eine Nachricht des Pauſanias (B. 2, C. 29) dienen könnten: bas erfte 
Ereigniß, deſſen er ans der gefchichtlichen Zeit von Aegina erwähnt, ift, 
daß ein Theil der Argiver, die mit dem Deiphontes Epibaurus inne 
hatten, nach Aegina überfegte, und den Beflg ber Imfel mit den Ur- 
einwohnern theilend, vorifhe Sitten und Gebräude dafelbft 
einführte (7 Awpıdam Edn xal pay xureorjoavro & 
= 9709). Dorifch alfo war ber Negineten Sprache und Sitte, wor» 
aus ſich manches in ihren politifchen Verhältniſſen zu Athen erklärt — 
borifhen Charakters unftreitig auch ihre Kunſt, Die von der attifchen 
Io beſtimmt und vieleicht durch ähnliche Eigenthümlichleiten unterſchieden 
ſeyn mochte, wie borifche Poeſie von attifcher, urſprünglich ioniſcher, 
unterfchieden war, "Der Begriff einer eigenthümlich doriſchen Sculptur 
if an ſich fo natärlih als der einer borifhen Poefie und borifchen 
Architektur 2, und konnte fi nach der Vollſtändigkeit der Erfcheinungen, 
die wir überall im Kreis griechiſchet Bildung antreffen, vielleicht ſchon 
fr ſich varbieten. Daß ‚aber dieſe Sculptur doriſchen Charakters eben 


Chueyd. B. 2, €. 27. 

2 Daß die Architeltur des Yupitertempels auf Aegina boriih war, verfteht 
fich ohnehin won ſelbſt; was nicht allgemein bekannt ſeyn möchte, iſt, daß fie, 
in ihren Trümmern noch, zu dem Schönften Besen En was uns von — 
Vanlunſt übrig geblieben. 
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vie äginetifhe und feine andere geweien, diefe Borausfegung würde vor- 
(äufig ſchon die fo beftimmt ausgefprochene und anerkannte Eigenthüm⸗ 
lichkeit der äginetifchen Kunft einigermaßen wenigftens erklären. 

Ob man aber aus viefem Stamms-Charakter noch mehrere Eigen- 
thlimlichkeiten erffären wolle, z. B. die vorausgefegte Anhänglichkeit an 
alterthümlichen Styl, felbft nach fchon erlangter hoher Trefflichkeit in 
ber Ausführung „, und anderes, laſſen wir einftweilen dahingeſtellt. 

Haben wir uns nun bisher bemüht, der äginetiſchen Kunft ‚nicht 
nur eine Charafter-Berfchiedenbeit, ſondern eine urfprünglice Selb 
ftändigfeit und Unabhängigfeit von der attifchen zu fichern, fo find wir 
darum nicht gemeint, zu leugnen, daß früher ober fpäter beide in einem 
entfchiebenen wechfelfeitigen Einfluß geftanden baben. 

Werke ver Aegineten waren über einen großen Theil non Griedhen- 
Iand verbreitet, und befonders zahlreich zu Olympia. Yeginetifche Künftler 
hatten, jedoch erft in fpätern Zeiten, mit andern zufammtengefegte Werke 
gemeinſchaftlich gearbeitet; ja aus früher Zeit wird ein beflimmter Zu- 
fammenbang beider Schulen erwähnt, indem der Aeginete Kallon nad 
Paufanias (B. 2, €. 32) ein Schüler des Teltäus und Angelion 
war, biefe beiden aber von Dipdnus und Schllis unterrichtet waren, 
bie zur Dädaliſchen Schule gehörten. 

Dieſe Thatfachen find freilich ‚nicht zureichend, zu wiffen, welche 
von beiden, die attifche ever die äginetifche, auf bie andere ven entfchie- 
deneren Einfluß ausgeübt, und noch weniger dieſen Einfluß näher zu bes 
ſtimmen; benn da ein wechfelfeitiger Einfluß einen Austauſch von Eigen- 
thümlichleiten, ein einfeitiger aber eine Erhöhung oder Verbefferung ber 
einen Eigenthümlichkeit durch die andere vorausfegt, jo müßten wir, um 
jenes zu wiſſen, einen beftimmteren Begriff von dem Charakteriftiichen 
einer jeben haben, allein eben viefer Begriff fehlt uns bis jett, und 
läßt ſich nur von den näheren Aufſchlüſſen erwarten, die wir durch bie 
nachfolgende Beſchreibung der erften, entjchieven als äginetifch befannten 
Kunſtwerke zu erhalten hoffen. | . | 

"Was aber indbefondere die Aeußerung betsifft: „durch dieſe Bild⸗ 
werte fehen wir ven Meg, welden bie Kunſt von ihrer Kindheit an 
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genommen, um auf jene Stufe von Vollkommenheit zu gelangen, bie fie 
in den Werfen des Phidias erreicht“, fo glaubten wir zu berfelben nur 
infofern eine Bemerkung nöthig, als fie voransfegt, daß äginetifche 
und attifche Kunſt von Anfang an als gleih und gewiffermaßen als Eins 
behandelt werden Fönnen. 

Die andere aber, daß die äginetifche Kunſt, wie fie fich in biefen 
Bildwerken zeigt, ven fpätern großen Künſtlern ven Weg zur Voll- 
fommenheit gewiefen habe, können wir in der Unbeftimmtheit, die fie 
vorderhand an fi tragen muß, auf fi beruhen laſſen. 

(8) Auch Teine Zeichnungen find von biefen ägtnetiichen Figuren bis 
jeßt öffentlich bekannt. Herr Quatremöre-desOuinch hat am Ende feines 
großen und ausgezeichneten Werls Über den olympiſchen Jupiter zwei 
verjelben nah einem ihm von Herrn Fauvel, Biceconful. in Athen, 
ũberſchickten Groquis abbilden laſſen, allein dieſe Abbilvungen, wenn - 
man fie mit der folgenden Wagnerfchen Befchreibimg vergleicht, häben 
wenig mit ben Originalen gemein. An ver Abbilvung der Minerva 
fheint nur die Stellung und etwa der Charakter der Falten der Wahr: 
heit gemäß; bie andere weibliche Figur ift mit vollftändigen obern Ertre- 
mitäten, ohne die entferntefte Andeutung einer Ergänzung, abgebilbet, 
ba doch aus der folgenden Beſchreibung erhellt, daß ven andern beiden 
weiblichen Figuren die Köpfe und Hände fehlen. 


= 


8.1. 
Beichreibung ber Aeginetiſchen Figuren nach ihren Abtheilnugen. 
Zu leichterer Ueberficht werde ich biefe Figuren, deren fiebzehn an ber Zahl 
find, nach der Verſchiedenheit ihrer Stellungen ober Regen, in verſchiedene 
Klafſen abtheilen, nämlich in _ 
1. Ganz gerabftehenbe gekleidete (dieſe find ſammmich ee 
IL Vorſchreitende, ober fümpfenbe Krieger. 
III sKnieenbe, oder Bogenſchützen. 
IV. Liegenbe, oder Verwundete. 
Diefe Abtheilung ſcheint bei biefen Figuren um fo ſchicklicher angewendet, 
“als wir zu fchließen bevechtiget. find, und im Berfolg ſich zeigen wird, in 
ihrer Zuſammenſtellung eine große Symmetrie geherrſcht habe. 


J. 


Der ganz gerade ſtehenden und bekleideten Figuren find drei und dieſe alle 
weiblich. 

"A. Die größte, nicht nur dieſer drei weiblichen, ſondern aller Figuren 
iiberhaupt, ift bie der Minerva; biefe iſt etwas weniges über Lebenegröße, in- 
bei die andern alle mehr ober weniger unter biefem Maß ſind. 

Die Stellung ber Minerva ift, vom Kopf bis auf die Kniee, ganz gerabe 
vorwärts gerichtet (en face), ohne bie geringfte Bewegung weder nach der einen 
noch nach der andern Seite. Dagegen gehen bie Kniee und bie andern Theile 
abwärts ganz nach ber Seite (en profil). Den Obertheil bes Körpers allein 
gejeben, könnte man dieſe Richtung ber Beine nach der Seite fchlechthi nicht 
vermutben, und umgekehrt, bie Beine allein geſehen, follte mar glauben, fie ge 
hören einer Figur von durchaus feitwärts gerichteter Stellung. Es möchte ſchwer 


zu errathen ſeyn, was ben Künftler zu dieſer Sonberbarleit bewogen. 


Die Minerva iR bis auf bie Füße bekleidet, und zwar im altgriedhifchen 
Styl, den man bisher. irrig oder obenhin ben hetrurifchen nannte, b. 5. mit 
jenen conventionellen Falten, die mehr gepreßt und künſtlich gelegt ale natlirlid 
zu fallen jcheinen. 
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Das Haupt bebedt ein Helm, von der Art, wie man ihn häufig auf Bafen- 
Gemälven fieht, aber ganz verfchieben won ber biefer Gottheit fonft zulommenben 
ober beigelegten Helmform; er umfchließt nämlich, nach Art ber römiſchen Helme, 
das Haupt fehr knapp, nicht mit ber hoben Wölbung, welche man in ber fpätern 
Zeit an den Helmen ber Minerva zu finden pflegt‘. Dagegen ift er mit jener 
Helm-Berzierung ober bem Haarbuſch verfehen, wie man denfelben auf alten 
athenienſiſchen Münzen finbet, und die ganze Oberfläche ift mit Meinen eingebohrten 
Löchern Überfäet, bie nicht mehr als einen Zoll weit voneinander abſtehen und 
vermuthlich zur Befeſtigung irgenb einer brongenen Verzierung gebient haben, etwa 
jener Sternchen, die man öfters in griechifchen Bafen- Zeichnungen an bem Helme 
ber Minerva angezeigt findet. Dan ſehe umter andern Tiſchbeins Bafen I. ®., S. 1. 

Ihre Ohren find durchbohrt, umftreitig zum Behuf irgend eines angebrachten 
Ohrenſchmuckes. 

Die Haare ſind ſowohl ihrer Richtung ale Form nach von ganz beionberer 
Artz zum Theil Taufen fie quer über die Stirn, zum Theil ziehen fie fih an 
den Schläfen hinter bie Ohren zurück, und kommen auf bem Rücken wieder zum 
Vorſchein, wo fie, etwa eine Heine Spanne unterhalb bes Helms, fich in einen 
Iiniengeraden Abſchnitt enbigen. 

Ungefähr einen Daumen breit unter dem Selm finden ſich auch vier Löcher 
eingkbohrt; noch ein anderes in ber Mitte, etwas tiefer unten aım Rüden. Ob 
mittelft dieſer wielleicht noch ein Kortfah von Haaren befefliget war, getrane ich 
mir nicht mit Gewißheit zu beftimmen. 

Was die Form der Haare betrifft, fo fehen fie weniger Haaren ale italie- 
niſchen Nubeln ähnlich. Deßungeachtet laſſen fie in Anfehung ber Behandlung 
und künſtlichen Vollendung nichts zu wünſchen übrig. 

Die Bruft ber Göttin ift mit ber Aegis bebedit, welche ihr rückwärts fiber 
bie Schultern bis auf die Kniee herabläuft, und in ihrer urfprünglichen, eigen- 
thümlichen Form, db. b. als ein Fell, bargeftellt if; denn fie erfheint glatt, ohne 
die ſpäter darauf angebrachten Schnppen und die Schlangen» Berbrämung, mit 
einer erhöheten Ranb-Berzierung in halb zirfelförmigen Ausfchnitten, beren ber- 
vorſtehende Spiten durchbohrt find, und an denen man noch Spuren von Blei- 
brath findet, wahrfcheinlich zur Anbeftung irgend einer Verzierung, vielleicht ber 
Quaſten, mit welchen bie Aegis nach Homer verjehen war. 

Auf der Aegis in der Mitte der Bruft find gleichfalls zwei eingebohrte Köcher 
bemerflich, bie vermuthlich zur Befeftigung eines Mebufenhauptes dienten; ebenfo 
finden fich drei andere Löcher auf jeber Seite der Bruft gegen die Schultern zu, 
über welche ich bei ber Beſchreibung ber Figur lit. O. meine Bermuthung 
äußern werbe. 


t Diefelbe Helmform zeigt fi an einem fehr alten, ungefähr lebenegroßen, Kopf einer 
Minerva in der Florentiniſchen Gallerie, ver nach der ganzen Beſchreibung (man f. die Anm. 
zum 5. Band ver Weimariſchen Ausgabe von Winkelmanns Kunſtgeſchichte, &. 527 f.) von 
allen bisher bekannten alten Bildwerken am ficherften für eine äginetifche Arbeit gehalten 
werden dürfte. A. d. H. 

Schelling, ſammtl. Werke 1. Abth. IX. 9 
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An dem linlen Arm trägt fie einen Schild, in der rechten Hand hielt fie 
wahrfcheinlich einen Speer. 

Die Form des Schildes an biefer Figur ift ber an allen übrigen volllommen 
glei, nämlich rein zirfelrund, mit einem Wort, von ber befannten argoflifchen 
Form. Diefe Schilde wurden am linken Borberarm mittelft einer in ber Mitte 
des Schilde angebrachten Hebe getragen, burch welche der Arm durchlief; gegen 
den Rand zu ift tie Handhabe von halber Zirkelform. Uebrigens find dieſe 
Schilde fowohl auf der innern als äußern Seite völlig glatt, chne alle Verzierung. 

Nur auf einem einzigen noch vorhandenen Bruchftlde eines Schilbs findet 
man Spuren einer meiblich gelfeibeten Figur, in flach erhobener Arbeit. Dagegen 
waren alle dieſe Schilde, einer wie Der andere, auf ihrer innern Seite mit rother 
Farbe bemalt; nur am Rande blieb ein fingerbreiter Streif unbemalt. Ich ver- 
muthe, daß diefe Bemalung die Bekleidung ober das Futter andeuten follte, mit 
‚welddem die Schilde der Alten, wie viele Stellen des Homer anbeuten, auf ihrer 
innern Seite verfehen waren. An ber Aufßenfeite zeigen nur wenige Bruchſtücke 
einige Spuren von bimmelblauer Farbe. Was ich von biefem Echilb insbefondere 
gejagt habe, gilt won allen übrigen ohne Unterſchied. 

Spuren blauer Farbe haben ſich auch an dem Helme ber Minerva und dem 
eines Kriegers erhalten. Der Kamm oder Haarbufch deſſelben war roth bemalt. 
Auch an dem untern Saum bes Gewanbes der Minerva entbedt man Spuren 
other Farbe; ob das ganze Gewand roth angeftrichen war, ober nur der Saum 
oder die Berbrämung, läßt fich nicht mit Gewißheit jagen, doch bin ich geneigt, 
das Lette zu glauben. 

Daß auch die Augäpfel diefer Figuren bemalt gewejen, davon haben fidh 
befonders an der Minerva unleugbare Epuren erhalten, ein Gfeiches vermuthe 
ich von ‚ben Lippen, und zwar aus dem Grunde, weil fi) dieſe, fo wie bie 
Augäpfel, weit glaiter und reiner erhalten, und nicht fo viel von ber Säure ber 
Erbe gelitten Haben als bie Übrigen Theile des Gefichts, welches ich ber enlau- 
ſtiſchen Farbe zufchreibe, mit welcher fie bemalt waren. * 

Auch waren alle Plinten dieſer Figuren mit derſelben rothen Farbe übermalt. 

In Abſicht der Bearbeitung des Marmors und der fleißigen, beinahe ins 
Unglaubliche gehenden Vollendung hat dieſe Figur vielleicht den Vorzug vor 
allen übrigen. 

Sie iſt faſt vollſtändig in allen ihren Theilen, wenigſtens fehlt ihr keiner 
von den weſentlichen, nicht der Kopf, noch Hand, noch Fuß; es fehlen ihr bloß 
einige Theile bes Gewandes und ber Aegis. 

B. O. Die beiden andern weiblichen Figuren find die Heinften von allen, 
etwa in halber Lebensgröße, und gleich der Minerva auf jene conventionelle Weife 
befleitet, welche allen altgriechiſchen Kunftwerfen eigen ift, Doch find bie Falten, 
fo widernatürlich und künſtlich fie in ihrer Anordnung find, mit einer unbeſchreib⸗ 
lichen Grazie und großer Liebe bebanbelt, j 

Das Mertwürbigfte ift, baß biefe beiden Figuren ſich jowohl in Anſehung 
ber Belleivung als der Stellung volllommen ähnlich find, nur in verlehrter 
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ober entgegengejeßter Richtung; mas nämlich die eine mit dem vedhten Arme 
thut, Das thut Die andere mit dem Tinten, und fo durch bie ganze Figur. Diefe 
Symmetrie führt auf die Bermuthung, daß fie als Verzierung der Architektur, 
ganz oben auf bem Giebel zu beiden Seiten bes Ornamente müffen geflanben 
haben, welches bie oberfte Spike bes Frontons einnahm, unb bas zum Theil 
noch in Bruchſtücken vorhanden ift. 

Da dieſen beiden Figuren die Köpfe und Hänbe fehlen, jo möchte es fchwer 
ſeyn, ihren Charafter und ihre Attribute näher zu beftimmen. Aehnlich geftaltete 
und befleivete weibliche Figuren kommen zwar öfters unter den antiken Kunft- 
merken in Rom vor, bis jet hat man fie aber, weil man gerabe nichts Beſſeres 
wußte, für hetrurifche Priefterinnen genommen, und ihnen deßwegen ein Siſtrum 
in die Hand gegeben; mit wie viel Grund, weiß ich nicht, ich meine wenigſtens, 
baß fich vieles dagegen einwenben ließe. 

Die Haare, welche ihnen weit über den Rüden berunterhangen, fcheinen 
eine Menge Heiner Flechten vorzuftellen, wie fle noch jet in Griechenland, und 
namentlich in Athen, bei bem weiblichen Geſchlecht üblich find, 

Unter den Füßen bemerkt mar Sohlen, Doch ohne Anzeige von Bändern 
ober Riemen, welche fie an dem Fuße befeftigten. Diefes ift auch ber Fall bei 
ber Minerva und verſchiedenen andern weiblichen Füßen, zu benen bie Körper 
fehlen; ich vermutbe Daher, Daß biefe Bänder farbig angegeben waren, 

An diefen beiden Figuren bemerkt man ebenfalls, wie an der Minerva, jene 
drei Löcher zu jeder Seite, zwiſchen Bruft und Schulter. 

Die Köpfe und die Hände bis auf eine, fehlen, ebenfo einige wenige Theile 
bes Gewandes. Das Vorhandene ift wohl erhalten und mit allem möglichen 
Fleiß und Liebe vollendet. 

Bon einer dritten Figur, bie ben beiden eben befchriebenen ähnlich, nur in 
ihren Berbältniffen etwas größer war, find einige wenige Bruchftlide vorhanden: 
bieraus erhellt, daß biefer Figuren vier waren, zwei auf jedem ber beiden Giebel. 


Außer diefen eben befchriebenen weiblihen Figuren finden fi noch brei 
weibliche Köpfe vor; von den Figuren hat fih, außer einigen Füßen und 
einigen unbebeutenden Weberreften von Gemwänbern, nichts Erhebliches erhalten. 
Bon den Köpfen ift Folgendes zu bemerken. 

Der eine, tweldher ber größte von allen und über natürliche Größe ift, hat 
einen Helm auf, faft won berfelben Form wie jener ber Minerva; oben auf 
demfelben iſt eine etwas mehr als Zoll große, vieredige Vertiefung, in welche 
ein anderes Stück Marmor eingefett ift, vielleicht dazu beftimmt, ben Helmbufch 
zu tragen, Uebrigens ift an dieſem Kopf keine Anzeige von Haaren; ſtatt der⸗ 
ſelben bemerkt man eine Heine vertiefte Fläche, welche quer über die Stirn Tiuft, 
mit brei eingebohrten Löchern, zu Befeſtigung irgend eines Kopfihmudes. Die 
Ohren find, wie bie der Minerva, durchbohrt. Ich vermuthe, daß biefer Kopf 
der andern Minerva angehört, welche in dem entgegengefegten Fronton ſtand. 
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Denn die beiben Giebel waren ſich in Hinficht der baran angebradten Figuren, 
wie es fcheint, fo ziemlich gleich. 

Der andere weiblige Kopf ift von Heineren Verhältnifſen und reichen 
Haaren, biefe umfchließt ein Band, welches gegen vorn zu auf Art eines Diadems 
aufgeſtülpt if. An ben Obren bemerlt man Obrringe, unb quer über bie Stimm 
eine Art von Berzierung von aneinanter gereibten Rdechen ober rofenförmigen 
Scheibchen. 

So gut der eben beſchriebene Kopf erhalten iſt, fo ſchlecht iſt es der dritte, 
von welchem bloß die Hauptform übrig if, aus welcher jedoch zu erkennen iſt, 
Daß es ein weiblicher Kopf war, ber, wie es fcheint, und wie fi) aus dem Haar- 
put ſchließen läßt, dem fo eben befchriebenen vollfonımen ähnlich war. Auch 
it Die Proportion bes Kopfs genau biefelbe. 

Aus diefem allem erhellet, Daß ber weiblichen Figuren in allem zum wenig 
fien achte geweſen; vier Meinere und vier größere. 


IL 


Vorſchreitende ober fämpfende Krieger. 


Nun kommt bie Reihe an die ſtehenden oder lämpfenden Krieger, deren in 
allem ſechs an ber Zahl find. Auch bier gilt, mas ich fchon früher bemerkte, 
daß fie zu zweien und zweien einanber fehr ähnlich find, ober ſich zu wieber- 
bolen fcheinen. 

D. Der Süngling, mit deſſen Beſchreibung ich hier ben Anfang made, 
fcheint, nach feiner vorgebogenen Stellung zu fließen, nad etwas zu greifen, 
und war vielleicht im Begriffe, einen Bermunbeten aus bem Gefechte zurädzu- 
ziehen. Mit dem rechten Beine fchreitet er ſtark vorwärts, indeß das linke rild- 
wärt® ausgeftredt, der Körper aber ſtark Über das vorfchreitenbe rechte geneigt 
if. Beide Arme fehlen, aber bie noch vorhandenen Achfeln zeigen, daß die Arme 
mit Anftvengung vorwärts ansgeftredt waren. An biefer Figur bemerkt man 
feine Spur von Waffen over Belleidung; fie ift durchaus nadt. Der Kopf, ber 
nie vom Rumpfe getrennt war, zeichnet fich durch feinen befonbern Haarputz ans. 
Die Hälfte des Scheitels, vom Wirbel nach vorm zu, ift mit ben gewöhnlichen 
nubelförmigen Haaren bebedt; fie enben fi über ber Stim, von einem Ohr 
zum andern, in fohnedenartige Löckchen, welche in drei Schichten libereinanber 
liegen. Das Hinterhaupt, ber Kopf vom Wirbel nach hinten zu, erfcheint ganz 
glatt und Tabl; unten aber, wo ſich das Hinterhanpt mit dem Halſe vereinigt, 
fänft von einem Ohr zum andern eine Haarflechte oder Zopf, unter welchem 
abermals eine Reihe Heiner Haarlödcchen zum Vorſchein kommen. Weber ber 
Stirn, etwas oberhalb bes Haarputzzes, ift in ber Mitte ein eingebohrtes Loch; 
wozu biefes gebient, kann ich nicht errathen. 

Der Körper ift jehr gut ‚gearbeitet und mohl erhalten. Was daran fehlt, 
find beide Arme von den Achſeln an, die Nafe und beibe Füße. 
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E. Eine andere Figur fcheint ber eben Befchriebenen in Hinſicht ber Stellung 
ganz gleichzufommen; nur ift fie von allen bie mangelbaftefle in ihren Theilen, 
und auch ſehr beſchädiget. 

Ihr fehlt nämlich der Kopf ſammt dem Hals, bie beiten Arme ſammt 
einem Theil der Schultern, das Aanze linke Bein von ber Mitte bes Schenkels 
abwärts, und auch has vechte Bein vom Knie abwärte. Der Unterleib und 
bie Schenkel find übrigens ziemlich gut erhalteı. 

F. Auch die beiden nächſtfolgenden Krieger find in ihren Theilen ziemlich 
mangelhaft. Ich mache mit bemjenigen ben Anfang, welchem wegen ber ſchwarz⸗ 
lichen Farbe, die ber Marmor ımter ter Erbe angenommen, ber VBeiname bes 
Schwarzen geworben. 

Die Figur ift in ihren Berhäftniffen und Formen etwas größer ober plumper 
als bie Übrigen. Am linlen Arm, welcher vorwärts ausgeſtreckt ift, trägt ber 
Krieger einen Schild von der belannten, oben befchriebenen, Form. Der rechte 
Arm, -mit dem er wahrſcheinlich das Schwert führte, ift etwas zurückgebogen. 

Ueber der Scham bemerft man brei Heine Metallftifte, wie es fcheint, zur 
Beieftigung ber Haare Über ver Scham, welche befonbers augemsadht waren. ' 

Die Sculptur ift an biefem Körper nicht bie worziiglichfte, wenigſtens wie 
mir ſcheint, geringer als hie ber übrigen. 

Der Kopf, die beiden Hände, und die Echenlel von bem Leibe an fehlen 
ſammt den Beinen und Yüßen. 

G. Zwar ebenfo mangelhaft in feinen Theilen, boch weit vorzüglicher in 
Hinficht feiner Bearbeitung, ift folgender Körper, welcher einen Krieger in feiner 
vollen Mannsfraft vorzuftellen fcheint. 

Wie zu vermuthen, trug er gleichfalls an feinem linken Arm einen Schild, 
welcher aber nicht aus eben bemjelben Marmor gearbeitet, fonbern beſonders 
angeſetzt geweien feyn muß. Er unterfcheidet fi) von bem vorhergehenden da- 
buch, Daß er den rechten Arm auszuftreden fcheint, ben Tinten aber zurldzieht. 

An dem linken Knie, welches fich erhalten, bemerft man, daß er mit Bein- 
barnifchen verſehen war. Schade, baf-fich keines von ben Beinen vorgefunben 
bet, um tie Form und Beſchaffenheit biefer Beinbeffeibung deutlicher bemerten 
zu Türmen. 

An dem Körper nimmt man zwei Wunden ober Narben wahr, welche mit 
Sorgfalt angezeigt zu feyn fcheinen, eine unter ber vechten Bruft, bie anbere 
unter bem linten Arm, 

An der linken Seite it ein Metallftifi zu feben, vielleicht zur Befeſtigung 
des Schwertes, welches bei diefen Figuren von Metall befonders angefeht ge- 
wefen zu feyn faheint, wie ich bei Gelegenheit der nächftfolgenben Figur deutlicher 
zeigen werbe. 

- Der Kopf, ber ganze rechte Arm von der Achſel an und ber linfe Vorder⸗ 
arm fehlen, fo mie auch das ganze vechte Bein vom Leibe an und das linle vom 
Knie abwärts. 

Bon ben fehlenden Armen find zwar Theile vorhanden, welche ich für bie 
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urjpränglichen halte; doch laßt ſich biefes nicht mit Gewißheit fogen, weil Theil» 
hen bazwifchen heraus fehlen. 

H. Die beiden jeßt folgenden Krieger find ſich in Hinſicht ihrer Stellung 
ſowohl als übrigen Eigenfchaften beinahe volllommen ähnlich. Die Stellung 
läßt einen angreifenben Krieger vermutben; das Iinle Bein ift im Vorwärts⸗ 
fchreiten begriffen, ber linke Arm, mit dem Schilde verfehen, ift nach vorn zum 
Schutze des Körpers ausgeftredt, ber rechte Arm aufgehoben und etwas zurlid- 
gebogen, wie im Begriffe auszubolen, um bem Gegner einen Wurf mit ber Lanze 
ober dem Wurfipieß beizubringen. 

Der eine, welchem ber Kopf fehlt, ift von jugendlicher Bildung und gut 
gearbeitet, auch in feinen heilen wohl erhalten, die rechte Bruſt ausgenommen, 
welche etwas beſchädigt if. Außer dem Kopfe fehlt noch ber ganze rechte Arm 
von der Achiel an und ber rechte Fuß. 

I. Der andere Krieger von gleicher Stellung hat feinen Ropf erhalten; 
er ift bärtig, mit einem hochgewölbten Helm von ber gewöhnlichen griechifchen 
Form. Am linken Arm trägt er, gleich dem vorigen, den Schild. Was von 
biefer Figur vorhanden, ift gut erhalten; am Kopf ift bloß die Nafe und etwas 
weniges am Helme beſchädigt. Am Rüden bemerkt man einen Heinen Borfprung 
von Marmor, welcher zur Verbindung irgend eines Theils mag gedient haben. 

Bei diejen beiden Figuren, wie faft bei allen librigen Kriegern, die Bogen- 
ſchützen ausgenommen, bie, wie es ſcheint, mit feinem-Schmwerte verfehen waren, 
nimmt man auf ber rechten Schulter ein eingebohrtes Loch wahr, und unter 
dem linten Arm, nah dem Rüden zu, einige andere. Daß biefe Löcher zur 
Befeftigung bes Riemens dienten, woran das Echwert, wahrfcheinlich von Bronze, 
angeheftet war, fcheint keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn. Man kam felbft, 
bei genauer Unterfuhung, am ben Stellen, wo der Riemen an bem Körper 
angelegen, noch Spuren davon entdeden, intem biefe Stellen, dur die Be 
deckung mehr gegen die Witterung geſchützt, fich glätter erhalten haben. 

Der rechte Arm, von der Achfel an, fehlt, wie auch die beiden Beine vom 
Leibe an. Es befindet fich zwar unter den Bruchſtücken ein Schenkel und ein 
Arm, welde dieſer Figur angehören könnten; ba aber ber Bruch nicht voll» 
kommen übereinftimmt, jo läßt fih nicht mil Gewißheit fagen, ob fie wirklich zu 
berfelben gehören. 


III. 
Knieende Krieger ober Bogenſchützen. 


Der Knieenden oder Bogenſchützen ſind drei, und alle haben, kleine Ab⸗ 
weichungen ausgenommen, faſt vollkommen gleiche Stellung; nämlich mit dem 
rechten Beine knieend, das linke aber etwas vorwärts aufgeſtellt. Der linke 
Arm, welcher den Bogen hielt, der wahrſcheinlich von Bronze war, iſt ausge⸗ 
ſtreckt, der rechte aber etwas erhoben und zurückgebogen und, wie e®. We: um 
Beariffe, die Sehne bes Bogens anzuziehen. - 
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K. Der eine tiefer Begenſchützen zeichnet ſich beſonders durch feinen Anzug 
aus. Auf dem Haupte hat er eine Art Haube, welche in Anfehung ihrer Form 
zum Theil einer phrygiſchen Müße, zum Theil einer perfiichen Mitra zu gleichen 
ſcheint. Die oberſte Spige diefer Haube mangelt und war, wie es ſcheint, ber 
ſonders gearbeitet und aufgefeßt. Die beiden Obrenlappen find hinten an ber 
Haube frenzweis ineinander gefchlungen, fo daß man keren Ende nicht gewahr 
wird. Diefe Haube endigt fih auf dem Rüden in einen ziemlich Tangen und 
breiten abgerundeten Lappen, unb kurz unter biefem Lappen ift eine Doppelte 
Reihe von eng aneinander eingebohrten Löchern bemerkbar, vielleicht zur Be- 
feftigung künſtlich eingefegter Haarlocken beftimmt. 

Unter diefer Haube ſchaut nach vorn, auf ber Stirn, eine andere Kappe 
hervor, welche mit mehreren Metallfiften verfehen if. 

Auf dem Leibe trägt er eine eng anfchließende Zade mit Aermeln, die bie 
auf die Hände gehen. Bon gleicher Art find aud die Hofen, welche ebenfalls 
bis auf die Knöchel reichen. Doch läßt biefer Anzug bie ganze Form des Körpers 
vollkommen burchfühlen, ohne gleichwohl einzelne Muskeln anzuzeigen ober be- 
merken zu laffen, ober irgend eine Brechung ober Kalte des Stoffs an ben Ge- 
ienfen anzugeben, woburch die Vermuthung beftärkt wird, daß biefer Anzug aus 
einem dichten, doch geichmeibigen Leber beftanben habe. Diefe Bermuthung führte 
mich auf bie zweite, daß biefe Figur einen perfiichen Bogenfchliken vorftellen ſollte. 
Belannt iſt, daß die Perfer gefchicte Bogenfchligen waren, auch ftimmt ber Anzug 
biefer Figur ſehr wohl mit den Worten bes Herodot überein (1.B., 7. Kap.) !, 
welder fagt: daß die Perfer die Hofen und Übrige Kleidung von dichtem Yeber 
getragen; ein Stoff, der ben leichten Kriegern zugleich als Panzer oder Schirm 
gegen bie Pfeile gewiſſermaßen dienen mochte. 

Diefer Bogenſchütze fcheint, wie bereit aus ber Stellung des Arms unb 
aus der Hand gejchleffen worden, im Begriff, die Sehne anzuziehen. 

Diefe Figur ift bie am beſten erhaltene, es fehlt ihr nichts als ber halbe 
linke Vorderfuß und ein paar Finger. Die Nafe unb ber linke Arm find etwas 
beſchaͤdiget. 


— — nn. 


Von einem ähnlichen Bogenſchützen ſind bloß ein rechter Arm mit der Hand, 
und beide Filße vorhanden. 


Die beiden Übrigen Bogenſchützen tragen Harniſche von ber Art, wie man 
folhe Häufig in den Vafen- Zeichnungen abgebildet findet. (Dan ſ. Tifhbein 
1. 8., ©. 4), Ic vermuthe, daß biefe Form urfprlinglich die der ägyptiſchen 
Harniſche war, von welchen fie die Griechen entlehnten, wie nad Herodot bie 
Meder eben biefelbe Form von den Aegyptiern angenommen hatten. 


ı Vielleicht V, 49. VIE, 61? A. d. W. 
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. Sie find nämlich im gleicher Linie rund herum abgefchnitten, wie unfere 
heutigen Küraſſe, und nicht nach Art ber römischen, welche unter ber Hüfte ſich 
enbigten unb ben Unterleib auch mit einfchlofien. Diefe an beiden Figuren 
angebrachten Harnifche find, wie unfere Kilraſſe, fteif, ohne Anzeige von Muskeln, 
unterhalb mit einer boppelten Reihe von länglicht-vieredigen Lappen ober Lebern 
verjeben nnd anf ben Schultern mit Schlußbänbern befeftigt. Auf der linken 
* Seite unter dem Tinten Arm ift dev Schluß bes Harnifches mit der größten Ge- 
nanigleit, und bei einem jeden berfelben auf eine befonbere Weiſe angegeben. 

Unter bem Harniſch trugen fie einen kurzen Leibrod, ber laum auf bie 
balben Schenkel reichte.‘ 

Anzug fowohl als Harnifch find mit der größten Sorgfalt und Genquigkeit 
vollendet, fo daß man verficert ſeyn kann, alles fey auf bas Gewiffenbaftefte 
nach der Natur gemacht, und nicht das Geringfte Daran vergeffen. 

L und M. Der eine von ben beiden anbern Bogenſchützen, bem ber Kopf, 
die beiden Vorberarme ſammt den Händen fehlen, mie auch das linke Bein vom 
Knie abwärts, ift von jugendlichem und zartem Gliederbau. 

Das Unterkleid, welches er unter dem Harnifch trägt, ift ebenfalls auf jene 
eonventionelle Weiſe gefaltet, welche dem altgriechiichen Styl eigen iſt. 

Der andere aber fcheint von robuften Körperban und im beften Mannes- 
alter zu feyn. Was Stellung nnd Harnifch betrifft, ift er ganz gleich bem obigen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das Unterkleid, welches er unter dem Harniſch 
trägt, nicht in dem comventionellen altgriechifchen Styl gefaltet ift, fonbern bei- 
nabe ohne alle Kalte, 

Auf dem Haupte trägt er einen Helm, welcher nach vorne zu einen Töwenkopf 
vorftellt, bie Rückſeite aber ift ganz glatt, wie an den übrigen Helmen. Webrigens 
it jene Helmverzierung mit ganz befonberem Geſchmack und Liebe vollendet. 

Bieles einzelne wäre -bier noch zu bemerken, allein ich anterlaffe es, weil 
eine ſolche detaillirte Befchreibung ohne zugegebene Zeichnung doch immer unzu⸗ 
langlich bleiben würde. 

An dieſer Figur fehlen der rechte Vorderarm, beide Hände und das linke 
Bein vom Knie abwärts. 


Unter den zu ben Bogenſchützen gehörigen Bruchſtücken befinben fich auch 
noch zwei Pfeilköcher, jeber von einer andern Form, aufs fleigigfte vollendet. 
Diefe waren, den vorhandenen Anzeigen zufolge, an ber linfen Hüfte durch Stifte, 
welche oben mit einer Schraube verfehen waren, befeftliget. Der eine biefer 
Köcher ſcheint dem Bogenſchützen ohne Kopf, Lit. L., der andere aber, von 
mehr aflatifcher Form, dem perftfchen Bogeufchligen, Lit. K., anzugehören. 


Hier ift noch eine Figur einzuſchalten, von der man nicht recht weiß, ob 
ſie unter die ſtehenden oder knieenden zu rechnen iſt; doch ſcheint ſie ſich mehr 
zu dieſer Abtheilung zu neigen; daher ich fie unmittelbar auf dieſe folgen lafſſe. 
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N. Bon allen männlichen Figuren iſt dieſe bie kleinſte, und mag einen 
Süngling vorſtellen, ber gegen einen ſchon zu Boden geſtreckten Krieger zu laͤmpfen 
ſcheint. Die Stellung iſt beinahe knieend; der Jüngling ſcheint mit dem rechten 
Knie den Boden zu berühren. Das linke Bein iſt aufgeſtellt, der linke Arm 
vorwärts ausgeſtreckt, ber rechte aber unter ſich zurückgebogen, wie es ſcheint, 
um dem Gegner einen Stich zu verfegen. 

Er ift am ganzen Leibe nadt, wie, bie Bogenfchlipen ausgenommen, alle 
übrigen Krieger, an benen, außer den Helmen, Schilben und einigen Beinhar- 
niihen, Teine andere Bedeckung oder Bewaffnung wahrzunehmen ift. 

Der Helm tiefer Figur ift ohne Wölbung und faft ganz glait; wie es fcheint, 
war er urſprünglich mit einem Haarbuſch verſehen. Auch bemerkt man bier, fo 
wie bei den übrigen, mehrere vorn auf dem Helm angebrachte Löcher zur Be⸗ 
feftigung irgend einer Verzierung. 

Die Badenfchirme an den Helmen, welche bei allen befonbers von Marmor 
angefeßt waren und an ben Baden anfchloffen, waren bei biefer Figur, wie 
aus den im Helm eingebohrten Löchern zu vermutben, aufgezogen, d. b. fie 
fanden nach oben, wie man es häufig in ben griechifchen Bafen-Zeichnungen finbet, 
und wie foldhes fehr ſchön und beutlih am einer Heinen bronzenen Yigur im 
Mufeo zu Florenz zu jehen. 

Hinten am Halfe, knapp unter dem Helme, find gleichfalls zwei Reihen 
eingebohrter Löcher zu bemerken, zur VBefeftigung ober Aufnahme künſtlich ange- 
brachter Saarloden, welche von Bleidraht und geringelt waren, beinab’ in ber 
Form unferer Kugelzieher. Zum Glüd bat ſich eine biefer Haarlocken erhalten, 
welhe man, wie mich Herr Linkh verficherte, ber bei ber Ausgrabımg zugegen 
gewefen, an einem ber Köpfe noch hängend gefunden. Indeſſen Könnte es auch) 
ſeyn, daß diefes eine von den Bommeln wäre, womit, nach meiner oben gege- 
benen Beichreibung ber Minerva, bie Aegis berfelben verfehen war; benn auch 
diefe waren, wie aus den lieberreften zu fchließen ift, von Bleidraht. 

An diefer Figur fehlen beide Hände und ber linke Borberarın, ber ganze 
linke Fuß und ‚die Zehen bes rechten. Im Webrigen ift fie wohl erhalten. 


EV. i 
Liegende oder verwundete Krieger. 


Der liegenden Figuren find vier, bie fih in Hinficht ihrer Stellung im 
Algemeinen zwar ähnlich, doch unter ſich etwas mehr verſchieden find als die 
ber Übrigen Abtheilungen. 

0. Die eine von diefen Tiegenden Figuren ftellt einen Jüngling vor, ber 
im Begriff ift,. fich einen Pfeil oder MWurffpieß aus einer Wunde unter ber 
rechten Bruſt zu ziehen. Er ift-am ganzen Leibe vollfommen nadt, ohne Helm 
und andere Bewaffnung. 

Die Haare, zierlich gelegt, — in fich ſchlängelnden einien ſymmetriſch 
vom Wirbel aus, und ſind mit einer Art runder Schnur gebunden, Die Haare 
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bes Borberhaupts, von einem Obre zum andern, endigen ſich in Kleine ſchnecken⸗ 
fürmige Loöckchen, welche im zwei Reihen: übereinander liegen. Die Haare bes 
Binterhaupts aber fallen bis auf die Hälfte des Rüdens in wellenförmigen Linien 
berunter, umb enbigen ſich in flammenartige Epigen. Diefe Haare, fo conven- 
tionell fie Übrigens in ihrer Form und Anordnung find, Taffen doch in Hinflcht 
ihrer Behandlung und Bollendung nichts zu wünſchen übrig. 

Auf jeder Seite der Figur zeigen fich, zwifchen Bruft und Echuftern, drei, 
in Heinen Abfländen eingebohrte, Köder; ein Umftand, ben wir ſchon an ber 
Statue ter Minerva, wie auch an ben beiden Heinern weiblichen Figuren B. 
und C. bemerkt haben. — Die allgemeine Meinung ift, daß biefe Löcher zur 
Befeftigung irgend eines Halsfhmudes gedient haben. Ach kann aber Dieier 
Meinung nicht beiftiinmen, aus folgenden Gründen. Sollten biefe Löcher wirklich 
zu bem angegebenen Zwede gebient haben, fo wäre zu vermuthen, baß fie in 
gleichen Abflänten rings um ben Hals herum angebracht wären, welches aber 
nicht der Fall iftz denn es ftehen drei und brei zufammen auf jeder Eeite ber 
Bruft. Ferner bemerkte ich an eben biefer liegenden Figur, daß die drei Löcher 
auf derjenigen Seite, nach welcher zu ihr Haupt geneigt ift, weit mehr ſeitwärts, 
d. b. gegen die Echultern zu, ftehen, woraus ich vermuthen konnte, daß tiefe 
Löcher von ber Stellung des Kopfs abhangen, und nach der verfchiedenen Richtung 
befielben auch ihren Ort verändern. Ich ſchloß daher, daß foldhe vielmehr zur 
Befeftigung und Aufnahme eine Bandes oder einer Schnur gedient haben, mit 
welcher bie Haare umwunden waren, und bie hinter beim Chre wieder zum Vor⸗ 
ſchein fam, um fi auf der Bruft in drei Kügelchen oder Bommeln zu enbigen. 
In diefer Bermuthung wurde ich noch mehr beftärkt, da ich an biefer Figur fo- 
wohl als an ber der Dlinerva auf jeder Eeite hinter dem Ohre ein anderes Loc 
bemerkte, von dem aus wahrfcheinlich dieſes Band, das, wie es fdeint, von 
Metall war, gegen bie auf ber Bruſt eingebohrten Löcher herablief. — In ben 
griehifchen Bafenzeihnungen von Tiſchbein findet ſich diefe Art Bänder, welche 
fi in zwei ober brei Kügelchen oder Bommeln enbigen, ſehr häufig, (Siehe 
Tiſchbeins Bafen I. B., ©. 38. 1.8, ©. 34. 35. 48. 58. 11. B., ©. 48. 
IV. B., ©. 16. 35). 

Diele Figur zeichnet fi), außer ihrer fhönen Sculptur und guten Erhaltung⸗ 
noch durch ihre etwas ſonderbare Stellung aus, indem ſich bie beiden Schenkel 
auf eine wunderliche Weiſe überkreuzen; der Verwundete liegt nämlich auf der 
linken Seite, mit dem linken Vorderarm auf der Erde geſtützt, das linke Bein 
iſt ausgeftvedt, das rechte aber fchlägt ſich über das linke vor, fo daß ber rechte 
Fuß vor dem linken Arm zu ſtehen kommt. Mit dem rechten Arm zieht er ſich 
den Wurfſpieß aus der Wunde. 

An dieſer Figur fehlt nur weniges, nämlich) das rechte Bein vom Knie bis 
auf die Knöchel, an den Füßen fehlen alle Zehen, an ber Jinten Sand alle 
Finger; vom rechten Vorderarm fehlt ein Stückchen. 

P. Beinahe biefelbe liegende Figur, ber vorhergehenden ähnlich, nur mit 
. Ausnahme jener Ueberſchränkung der Schenkel und ter verfchiebenen Richtung 
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ber Arme, ift, jedoch in nerfehrter Stellung, nochmals vorhanden. Es herrſcht 
in der Bewegung biefer Figur eine außerordentliche Wahrbeit nnd Grazie; es 
it mır zu bebauern, daß ihre ganze Berberfeite fo fehr von ber Erbfähre gelitten 
bat; doch bat fich die Rüdfeite derſelben um fo beffer erhalten. Diele Figur 
batte, wie bie fo eben befchriebene, Tange, auf den Rüden berabwallende Haare, 
um mit bem Unterſchiede, daß jene in ihrer Form den Nudeln gleichen, dieſe 
aufeinander liegenden ſchmalen Bändern ähnlich jehen und in Tiniengerader Rich⸗ 
tung. abgefehnitten find, während jene fi in flammenartige Spiten enbigen. 

An dem linken Schenkel bemerkt man ein eingebohrtes Loch in Form einer 
Wunde, und zunächſt dabei vier unmerklich hervorſtehende Fortfäge tes Marmor. 
Ich vermuthe, daß dieß Epuren ber Finger find, und ber Verwundete vielleicht 
mit der Hand nach der Wunde gegriffen, tie er durch einen Pfeilſchuß erhalten; 
vielleicht war in dem Loche ein Pfeil won Metall befeftiget. 

Auch bemerkt man am biefer Figur, jo wie an beu meiſten biefer Krieger, 
ein eingebohrtes Loch auf ber rechten Schulter und einige andere unter dem 
Imfen. Arm, welche mwahrfcheinlich einft zur Befeftigung des Riemens dienten, an 
bem ba8 Schwert (Parazonium) hing, welches gleich dem Riemen muthmaßlich 
bon Bronze war. 

Der Kopf,. der ganze linke Arm und ber rechte Vorberarm fehlen, wie 
auch die beiven Beine vom Knie abwärts, fammt den Füßen und Händen. 

Q. Ich gehe nun zur dritten biefer liegenden Figuren über, welche einen 
ſchon etwas Altlihen Mann vorzuftellen fcheint. Eine ziemlich ftarle Musculatur 
zeigt fih am ganzen Körper, dabei bemerkt man jetocdh einen gewiffen Grab von 
Fette, den gewöhnlich das Alter mit ſich bringt. Diefe Mifchung von Altlicher 
Schwäche und jenes Ueberreftes jugendlicher Kraft hat ter Künftler auf das glück⸗ 
iihfte vereiniget und bargeftellt, und ich trage daher fein Bedenken, dieſe Figur 
unter die vorzüglichften diefer Sammlung zur zählen. 

Die Stellung diefes zu Boden geftürzten Alten ift allerdings etwas gewaltiam, 
doch keineswegs libertrieben. Er feheint-bei feinen Fall ſich bloß durch Hülfe 
bes Schilves, ben er am linken Arme trägt, etwas weniges iiber dem Boden 
erhalten zu haben. Mit der Rechten fcheint er fein Schwert ziehen zu wollen, 
wie man aus ber Deffnung ber Hand ſowohl als ber Richtung derſelben fchließen 
tm Sch war, ehe diefe Figur gehörig zuſammengeſetzt wurde, nicht abgeneigt 
zu glauben, daß er mit feiner Rechten einen Wurffpieß aus dem innern Xheile 
bes Schilds zu ziehen bemüht ſey. Eine in dem untern Theil des Echildes an- 
gebrachte Oeffnung hatte mich anf biefen Gedanken geleitet; allein bei völliger 
Zufammenfegung ber Theile und abermaliger genauer Unterſuchung zeigte es fich, 
daß die Hand mit jener Deffnung des Schilds nicht in der erforberlichen Richtung 
ftehe, um eine ſolche Vermuthung darauf gründen zu Lünnen. 

Auf dem Haupte hat er einen Helm, welcher etwas höher gewölbt ift als 
ber der Minerva ; ‚vorn Über ben Augen enbigt er ſich in zwei halbzirkelförmige 
Ausschnitte, welche mit dem Rande der Augenbraunen gleichlaufen; das Mittel- 
fü aber zwiichen beiden Augen Täuft bis anf die Nafenfpige hernnter und 
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bedeckt auf bieſe Weiſe den Nafenrliden. nach feiner ganzen Länge. Der Helm ift 
Übrigens mit Badenfchirmen verfeben, welche befonders angeſetzt waren; biejen 
Umftandb bemerkt man auf ber einen Seite, wo bie Anfekung fehlt, und bloß 
noch der Metalifift übrig ift, Durch bem fie befefliget war. Oben in ber Mitte 
auf dem Helm bemerkt man eine-Bertiefung, welche, wie e8 fcheint, zur Be 
feftigung des Helmbufches diente. Außer dem Bart von ganz eigner und fleifer 
Art ift von Haupthaaren nichts zu feben. 

An eben dieſer Figur findet fich eine autike Ergänzung ober Ausbeſſerung 
am rechten Geſäßmuskel, welche gleich bei VBerfertigung der Statue gemacht fcheint; 
vielleicht daß ber Marmor an jener Stelle mangelhaft war, ober daß ein bei ber 
Bearbeitung gemachtes Berfehen nöthigte biefe Stelle auszubeffern. Sowohl bier 
als an einigen andern Stellen bemerkt man genau, daß die Alten bei ihren Er- 
gänzungen ſich nicht, wie wir, bes fogenannten griechiſchen ober calabrifchen Peche 
bedienten, fonbern einer anbern, uns unbelannten Sitte. 

An diefer Figur fehlt bloß das rechte Bein von ber Mitte tes Schenkels 
abwärts, einige Finger an ber linken Hand und einige Stüde am linken Schentel. 

R. Die vierte dieſer liegenden Figuren gleicht den beiden erften an jugend- 
lichem Körperbau. Die Stellung oder Lage dieſes Kriegers ift der der übrigen 
mehr oder weniger ähnlich, mit dem Unterſchied jedoch, daß dieſer fich mit ber 
Hand auf ben Boden zu ftägen feheint; bie beiden erften aber mit den Ellbogen. 
An dem linken Arme trägt er einen Schild, welcher, wie es feheint, mit einer 
Schraube an den Arın befeftiget war. 

Diefe Figur hat fowohl in Hinſicht ihrer vollkommenen Bearbeitung als guten 
Erhaltung den Vorzug vor allen übrigen und könnte vielleicht den Kunſtwerken 
aus ber Zeit des Perikles zur Seite ſtehen. 

Außer dem Kopfe, welcher ihr fehlt, mangelt ihr kein-. wefentlicher Theil 
des Körpers, Die Finger der Hand und bie Zehen ber Füße und einige wenige 
ausgeiprungene Stückchen find Die einzigen Theile, welche mangeln. Zu bedauern 
ift es Übrigens, daß bie rechte Bruſt und Achſel durch die Feuchtigkeit der Erbe 
ober bie Witterung ſehr gelitten und ſtark zerfrefien iſt. Die Übrigen Theile 
ſind dafür um fo beffer erhalten und fo friſch, als wären fie erſt aus ber Hand 
des Künſtlers hervorgegangen. 


Daß wahrſcheinlich noch eine fünfte dieſer — Figuren urſprünglich 
vorhanden geweſen, läßt ſich aus einigen Bruchſtüden von Beinen und Füßen 
ſchließen. 


$. I. 


Bruchſtücke, die zu den äginetifhen Figuren, ober doch zu bem 
Tempel gehört. haben. 


Nachdem ich die vorhandenen Statuen fo genau, als es mit Worten ge- 
ſchehen Tann, zu befchreiben verſucht habe, würde e8 nicht erlaubt ſeyn die Bruch⸗ 
ftüde jeder Art zu übergehen, welde ſaͤmmtlich vielleicht noch zu jenen Bildern 
gehören, denn mit Gewißheit läßt fih vor ber Hand nicht barliber urtheilen, 
da die Zwiſchenſtücke fehlen; wenn jeboch einmal Hand an bie Ergänzung gelegt 
und jedes biefer übergebliebenen Bruchftüde nochmals genau unterfucht und geprüft 
wird, muß e8 fich zeigen, ob einige, unb welche berfelben noch zu ber einen ober 
andern Figur gehören. Hoffen läßt ſich einfiweilen, daß noch manches dieſer 
Städe-jeine urſprüngliche Stelle wieber finden wird. 


Es würde zu nichte führen, und auch zu weitfchweifig feyn, jebes biefer 
Bruchſtücke einzeln anflihren zu wollen; ich fpreche alfo bloß von ben vorzüglichſten, 
und dieſe find folgende: 

A. A. Drei Köpfe von Kriegern. Der eine hat einen bochgemölbten 
Helm von der bekannten griechiſchen Form mit bem Bifler ober mit Augenlöchern 
und Naſenſchirm. Auch haben fi auf bemfelben Ueberrefte des Haarbuſches er- 
halten. Der Helm ift gegen bas Hinterhaupt zurüdigeichoben, fo daß man über 
der Stirn unter dem Helm bis nahe auf den Wirbel hineinfehen kann. Es if 
zu bewundern, mit welcher Nettigfeit und Pünktlichkeit die Haare an dieſer Stelle 
gearbeitet find, obſchon das vorſtehende Viſier dieſe Bollendung beinahe unmöglich 
maden mußte. 

Die Haare find nach der an allen Köpfen gleichen Art gearbeitet, nämlich 
in Form von Maccaroni. Die Haare vom Hinterkopf find unter dem Helme 
binaufgeichlagen und durch eine um das Haupt laufende Schnur befeftiget, am 
Ohr mit den Vorderhaaren vereinigt, mit welchen fie von einem Ohr zum anbern 
in eine Reihe von fehnedenartigen Löckchen fich enbigen. Der Kopf ift fehr jugend» 
fih und fcheint zu bem liegenden Krieger Lit. R. zu gehören. Broportion umb 
Charakter bes Kopfs ftimmen mit ber Figur wohl überein, nur hat gerabe bie 
Stelle des Halfes durch Einwirkung ber Feuchtigkeit fehr gelitten, der Bruch, fügt 
fi nicht mehr, und fo- bleibt e8 zweifelhaft, ob er derſelben angehöre. 


— — — — —— 


Der andere Kopf iſt gleichfalls mit einem Helm verſehen, ber jedoch eine 
verſchiedene Form, nämlich nicht die der hohen Wölbung ober Kuppel, hat, ſondern 
ganz Inapp am Haupte anliegt. Born über ben Augen ift er nicht in geraber 
Linie abgefchnitten, fondern enbigt fich nach der Linie ber Ungenbraunen in zwei 
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halbzirkelfẽrmigen Ausſchnitten. Im ber Mitte dieſer beiden Ausſchnitte des Helms 
iſt, gerade da, wo bie Naſe anfängt, ein Stückchen Marmor eingeſetzt. Ich 
vermuthe, daß der Helm vermöge dieſes Fortſatzes, der ſich bei der Figur Lit. Q. 
in feiner ganzen Länge erhalten, ebenfalls bis auf die Spige der Nafe ging 
und den Nafenrüden bebedte. - Ein Gleiches findet man an dem Kopfe ber 
Figur Lit. N. 

Daß diefe Helme insgefammt gemalt gewefen, fcheint keinem Zweifel unter- 
mworfen zu ſeyn. An mehreren. babe ich Spuren bimmelblauer Farbe entdedt; 
diefer aber feheint eine beſonders gemalte Verzierung gehabt zu haben, denn man 
bemerkt an der einen Seite bes Helms eine nach Art eines Nebes ſich über⸗ 
kreuzende Perlenſchnur. Diefe neartige Perlenſchnur fcheint gemalt gemejen zu 
ſeyn, und bie enfauftifche Farbe die Oberfläche des Marmors glatt erhalten zu 
haben, während bie unbemalten Theile durch die Witterung etwas weniges ange- 
frefien und rauh wurden, wodurch ſich eine Art von chiar-oscuro bildete, ob- 
ſchon, eine Heine Stelle aysgenommen, wo man Spuren bimmelblauer Farbe 
wahrnimmt, fich von ber eigentlichen Farbe faft nichts erhalten bat. 

Was ich früher won dem farbigen Anftrich der Lippen und Augäpfel, geftügt 
anf eine ähnliche Beobachtung an faft allen Köpfen, erwähnte, erhält hierdurch 
eine neue Betätigung. Auch bat fih an dem Kopfe ber Minerva wirklich noch 
eine nicht unmerllihe Spur biefer Bemalung erhalten. 

Der Kopf ift jugendlich, und glei dem vorigen fehr gut erhalten. Es find 
an ihm keine Haare fihtbar, fondern riidwärts am Halfe, kurz unter dem Helme, 
befinden fich eine Reihe Heiner, eingebohrter Köcher, welche, wie ich fehon mehr 
mals zu bemerfen Gelegenheit hatte, wahrfcheinfich zur Aufnahme jener künſtlichen 
bleiernen Saarloden gedient haben. 


— — —— — — 


Der dritte dieſer Köpfe, dem bie untere Kinnlade mangelt, iſt gleichfalls 
mit einem Helm verjehen, und zwar von ber Inapp anfchließenden Form. Born 
an dem Helm, von einem Ohr zum andern, laufen neben einander zwei Ein 
fchnitte fort, in welchen fich eine Doppelte Reihe von eingebohrten Löchern befinbet; 
in biefen find noch Spuren von Bleidraht bemerklich. Das vorhandene Blei⸗ 
löckchen fol an diefem Kopfe noch zum Theil hingend gefunden worben feyn, und 
ſcheint die oft wiederholte Bermuthung zu beftätigen. Diefer Kopf könnte zu der 
Figur Lit. G. gehören. 


— — — — —— 
[3 


Bon einem andern Kopfe hat fih bloß ein Viertheil erhalten, nämlich ein 
Stüd des Helms won ter Form des eben befchriebenen, nebſt dem Ohre, welt 
ſehr ſchön und mit dem — Fleiße ausgearbeitet iſt. 
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B. B. Bruchſtücke von Schenkeln, Beinen und Füßen. 

Zwei Schenkel ſammt den Beinen; beide ſcheinen zuſammenzugehören. 
Das rechte iſt geſtreckt, das linke ſtark gebogen; die Füße fehlen. Ich vermuthe, 
daß ſie zu einer Figur gehört haben, welche eine ähnliche Stellung mag gehabt 
haben, wie jene oben beſchriebenen Figuren, lit. D. E. 

Ferner zwei Scentel ohne Beine An den Knieen bemerkt man 
Epuren von Beinharnifchen. Sie fcheinen zu einer geharnifchten Figur gehört 
zu haben, welche eine ähnliche Etellung haben mochte, wie bie Bogenfchligen 
it. Lund M. 

An der. Die des Schenkels haben fi Spuren des Leibrods erhalten, auf 
die diefem Styl zukömmliche Weife gefaltet. 

Ein Bein vom Knie abwärts, fammt bem Fuße, welches fcheint zu 
einer liegenden Figur gehört zu haben. Es ift bis zur Täuſchung natürlich ge- 
arbeitet, daß man glaubt, ein lebendiges Bein vor fich zu fehen. 

Ferner find no eine gute Anzahl won Beinen jeber Art vorhanden, theils 
mit ben Füßen, theils ohne dieſelben. Auch find noch mehrere Füße allein übrig, 
jowohl männliche als weibliche; mehr oder weniger erhalten, worunter einige fich, 
wegen ihrer ſchönen Bearbeitung und zierlihen Form, vorzüglich auszeichnen. 


— — — — — 


CC Bruchſtücke von Armen und Händen. 

Bon Armen, mit Schilden verfehen, find mehrere ganz, einige theilweife 
vorhanden, unter welchen fich vorzüglich einer fomohl ter Echönheit als guten Er- 
haltung wegen auszeichnet. Die Schilde felbft, obwohl in unzählige Stüde zer- 
brochen, find zum Theil vorhanden. 

Außer diefen mit Schilden verfehenen Armen, find noch viele Bruchſtücke von 
andern übrig, welche theils zu liegenden theils zu kämpfenden Kriegern mögen ge- 
bört haben, Auch findet fich ein weiblicher VBorberarm mit einem Stüd Gewand 
vor, welches Stüd, wie aus dem Marmor hervorleuchtet, beſonders angefett war. 

Ferner noch mehrere Hände, mehr oder weniger befchädiget. 

Letstlich noch eine Anzahl von Bruchftüden verfchiedener Theile, welche größten- 
theils zu Körpern, welche nicht mehr vorhanden, zu gehören fcheinen, vielleicht - 
aber-auch noch zu den vorhandenen gehören, ohne daß jeboch mit Gewißheit fich 
befimmen ließe, zu welchen, ba lag bie Zwiſchenſtücke oder verbindenden 
Theile fehlen. 

Auch find noch eine gute Anzahl Bruchſtücke von Helmverzierungen, 
d. b, ber obern Saarbüfche oder Aufjüge der Helme, vorhanden. 

Aus Vergleihung biefer Bruchftüde mit den noch übrigen Statuen erhellt, 
daß die urſprüngliche Zahl der Statuen weit beträchtlicher gewefen feyn muß; 
nah meiner Schätzung mögen fie ſich auf dreißig belaufen Haben. 


D. D. Von ben Greifen, welche auf den äußern Enden bes Frontons 
geftanden haben, und bereit wahrfcheinlich vier feyn mußten, nämlich an jebem 
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Ende des Giebels einer, ſind nur wenige Bruchſtücke vorhanden. Es iſt zu 
bedauern, daß ſich kein einziger Kopf von dieſem Arimaspiſchen Thier erhalten; 
was davon vorhanden, iſt ber hintere Theil eines Körpers, mehrere Stücke von 
Beinen und Flügeln derſelben. 





E. E. Auch ift ein Heiner Altar von runder Form aus Tuffftein vorhanden, 
von welchem Stein ber ganze Übrige Tempe! erbaut war, die Dachziegel unb das 
obere Geſimſe ausgenommen, welche von weißem Marmor waren. Bon biefen 
Dachziegeln find gleichfalls einige in Bruchftüden und einer vollfländig vorhanden. 
Die Vorberfeiten diefer Dachziegel find bemalt gewefen, wie man deutlich aus dem 
Marmor erjehen kann. Ferner find viele Bruchſtücke von Architeltur, theils aus 
Tuffſtein theils aus Marmor vorhanden, auch mehrere Dachziegel aus gebrannter 
Erbe, welche gleichfalls bemalt geweſen. 


F. F. Nicht minder merkwürdig ift das Stüd eines Pilafters, aus weiß- 
grünem Marmor, worauf eine griechifche Infchrift eingehauen.ift, woran jedoch 
ber obere Theil mangelt, und welche ein Verzeichniß der in biefem Tempel vor- 
bandenen Saden und Gerätbfchaften enthält. 

Das beigegebene Blatt enthält eine genaue Kopie derfelben. Aus der Form 
ber Schrift zu ſchließen, ift Diefe Infchrift aus weit fpäterer Zeit als die Bild⸗ 
werte und ber Tempel. 


* 


Zufat vom Herausgeber. 


Wenn dieſe Infchrift auch in paläographifcher Hinficht weniger ale 
manche andere wichtig fen mag, fo mögen ihrer die Antiquare, welche 
manchen angenehmen Beleg aus verfelben entlehnen können, deſto eher 
fi erfreuen, jo wie diejenigen, welchen Bereicherung der Wörterbücher 
am Herzen liegt, da die Infhrift einige bisher unbelannte Wörter zu 
enthalten fcheint. Leſern, die in Inſchriften nicht eben geübt find, 
- glaubt man durch Mittheilung einer Ueberfegung gefällig feyn zu müſſen. 
Nur bedingt man fi aus, die Herftellung ver ſchadhaften erften Zeile 
und die Erffärung des legten noch auf die zweite Zeile hinüber gehenben 
Worts Gelbteren zu überlaffen. Die Zahlen der Stüde find burd bie 
zwifchen ben drei Punften 23 befinblichen Doppelftriche angegeben, über 
beren Bedeutung bie vielen Singuläres und Duales keinen Zweifel laſſen. 
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Seile : Zahl 
ver Infchrift. ver Stüde 


2 Eiferne (Waffen oder Werkzeuge), fo aufer ber 
Erde fr . 2: 2 2 2 rn nn 4 


3: "BANGEN a a ee I 


Folgende Saden find von Holz: 
4 Salbenbühle . ». -» 2 2 2 2 1 
Schräne . . . 3 
-5,6 Das Gerüfte um ben Sig Tempel, Vildſaule 9 
ber vollftändig. 
6 Thron — 
7 Stuhl (Sänfte, Bogen r ar 
7 Geſtelle ne be 
8 Kleiner Thron . 
9 Kleines Ruhebett . — 
10 Geſtell, das ſich zurücklegen laßt 
11 Kleine Schränkchen 
12 Geſtell unter einen Becher . 
13 Breites Schränfchen (Käftchen) . 


oe. so... 9 
de I Feb de dei Ge u pe 


In der Sacriftei befindet fi Folgendes: 
14 Supferner Kell . . oo 200 
15 Schüffel zum Hänbewafchen 
16 Schalen . 
A ... 
17 Hebel (u6yAoe) . 
Meſſer 
18 Ruhebetten ———— Dual.) ; 3 
Kupfernes — is —. 6 
Eimer ’ F 
19 Duchchlag 


id RO BO ee 


* * 
* . 


Sqhelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 10 


Bon metallenen Geräthichaften bat fich Übrigens nichts erhalten, Es finden 
ſich bloß zwei Stifte vor, von welchen ich nicht weiß, wozu fie Lönnten gedient 
haben, 

G. G. Auch find mehrere Brudftüde von griechiſchen Bafen mb 
fleinen Figürchen aus gebrannter Erde vorhanden, welche gleichfalls bei 
Ausgrabung bes Tempels gefunden wurden; bemerkenswerth find befonbers Brud- 
ſtücke einer Tazze von feltener Echönheit; zu bebauern ift, daß der Fuß, und 
folglich das Mittelftüd mangelt. Auf dem innern Theil derfelben war bie Europa, 
auf dem Stier fitend, farbig auf weißem Grund abgebildet, bie Armipangen, 
der Haleſchmuck, bie Ohrenringe und Heften bes Kleides, fo wie das Diadem 
ber Europa, find auf der Schale in erhöhter Arbeit angezeigt und vergoldet. 
Die Außenfeite der Schale ift, wie gewöhnlich, won Schwarz und rother Arbeit, 
zwei geflügelte Geniuſſe vorftellend, welche in der einen Hanb eine Schale, in 
der andern eine Leyer halten. 

H. H. Zulegt muß ich noch eines koloffalen elfenbeinenen Auges Er- 
wähnung thun, welches gleichfalls beim Ausgraben des Tempels gefunden worben. 
Es ift bloß das Weiße vom Auge, bie Stelle bes Augapfels ift etwas wenige 
vertieft, und war, wie es feheint, von einer andern farbigen Materie eingefekt. 
Die Länge diefes Anges, von einem Winkel zum andern gemeffen, beträgt gerade 
einen halben römiſchen Palm ober 4'/, Zoll franz. Maf. — Ob biefes Auge 
einft einer Tolofjalen Statue angehörte, an weicher e8 nad antiker Sitte eingefekt 
war, ober ob es als ein Ex Voto zu betrachten ſey, weiß ich nicht zu fagen. — 
Daß es einer Statue angehört habe, möchte jedoch aus diefem Grumde nicht wahr- 
fcheinlich feyn, weil, da man das Auge im Tempel gefunden, doch wohl aud) 
etwas von ben übrigen Theilen dieſer koloſſalen Statue fich hätte finden müſſen, 
was nicht ber Fall war. Im dieſer Hinficht halte ich bie andere Vermuthung für 
wahrſcheinlicher, daß e8 nämlich al8 ein Gelübde in dem Tempel aufbewahrt wurde. 


* ° * 
* 


Zufaß Des Herausgebers. 


Volgende Betrachtungen möchten doch vielleicht anf einen andern 
Schluß leiten. Eine Bildſäule des Gottes mußte fih in dem Tempel 
befinden. Daß fie koloſſal war, ift freilich nicht Hiftortfch zu bemeifen, 
aber im höchſten Grade wahrjcheinlih. Daß diefer Koloß von Gold 
und Elfenbein war, dieſes läßt fi bei dem Mangel an Nachrichten 
vieleicht nicht fo beſtimmt verfichern, als von Herrn Quatremoͤre⸗de⸗ 
Quincy in dem oftmals angeführten Wert p. 306 not. 4 gefchieht. 
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Bedenkt man aber das hohe Alter diefer Bildſäulen von Gold und Elfen⸗ 
bein und ihren faft allgemeinen Gebrauch in den Hanpttempeln Griechen⸗ 
lands, fo erhält auch dieſe Vorausfegung eine fehr große Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Sobald dieſes angenommen wird, erflärt fich vollfommen, 
marım feine andern Theile dieſes Toloffalen Bildes gefunden ‘worden. 
Eine Statue von Gold und Elfenbein, die an fi) weniger ber Zeit 
wiberftand, Hatte für Barbaren und andere Plünberer ganz andere Reize 
als ein bloßes Marmorbild. Daß von dem Yupiterbild zu Aegina feine 
andern Bruchftüde gefunten worben, iſt daher ebenfo natürlich, als 
bag im Parthenon zu Athen jede Spur ver Tolofjalen Minerva von 
Elfenbein und Gold verſchwunden war, indeß bie Marmorbilver in den 
beiden Giebeln noch bis auf die Zeiten von Spon und Wehler ver 
bältnigmäßig wohlerhalten waren. Ja, bedenkt man die auffallende 
Aehnlichkeit, vie zwifchen beiden Tempeln, dem des Panhellenifchen Ju⸗ 
piter8 auf Aegina und tem ver Minerva zu Athen, in Anfehung ver 
Giebelverzierung und ber Art flattgefunden, wie die Bilder in ben 
beiven Giebelfeldern angeorbnet waren (m. f. $. VII tiefes Berichts), 
fo dürfte man leicht den erften als eine Art von Prototyp bes letzten 
vermuthen und beide ſich auch übrigens ähnlicher porſtellen. Es möchte 
daher viefes Folofinle Auge, das als ein bloßes Ex voto fo groß zu 
bilden feine Nothwendigkeit vorhanden war, nnn vielmehr die ehemalige 
Eriftenz eines koloſſalen Jupiters in dem Tempel von Aegina außer 
Zweifel ſetzen, und in dieſer Hinfiht an Merkwürbigfeit gewinnen. Die 
Stelle des Augapfels kann man ſich mit einem farbigen Stein aus 
gefüllt, aber wahrfcheinlicher, mie an ven andern Bildern, auch gemalt 
denken, woburch die geringe Vertiefung dieſer Stelle begreiflicher wird. 


8. II. 
neber den Styl biefer Figuren. 
Machdem ich das Aeußere ber äginetifken Bilder, ſoviel möglich, ber 


ſchrieben, gebe ich anf den Styl derſelben über, jo fehr ich fühle, wie ſchwer es 
iſt, bloß Durch Worte einen beutlichen Begriff ober ein anichauliches Bild von 
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einer Sache zu geben, die nur durch eigene Beſchaunng in ihrer Wahrheit und 
Lebendigkeit erfaßt werben kann. 

Allein da man bei Kennern und Liebhabern, für welche dieſes allein ge- 
fchrieben ift, fo viel Kenntniß der Kunft und des Alterthums im Allgemeinen 
vorausfegen darf, als nöthig if, um von dem einen auf das andere fchließen zu 
fönnen, fo unterftehe ich mich, nach meiner Möglichkeit eine Vorftellung von 
dem- Styl und ben Eigenthümlichkeiten dieſer frühern Kunftwerle zu geben. 

Ehe ich aber zur Unterſuchung ber einzelnen Theile und ihrer Eigenthüm⸗ 
Irhleiten, welche eigentlich dieſen Styl charalteriſiren, übergehe, halte ich für 
nöthig, einige allgemeine Bemerkungen voranszufhiden, damit ber Lejer das, 
was ich fpäter fagen werde, um fo leichter unter einen gewiſſen Geſichtspunkt 
ſtellen und faſſen könne. 

Ich fuche dieſen Geſichtspunkt vorerſt durch Wiederholung der früheren 
Bemerkung feſtzuſetzen, daß dieſe Figuren ſowohl in Hinſicht des Nackenden als 
der Bekleidung ganz dem Styl ähnlich find, welchen man bisher deu hetru⸗ 
rifhen nannte und welder, wie ich jpäterhin zu beweifen fuchen werde, eigent- 
lich der altgriechiſche Styl zu nennen ift. 

Wenn jeboch dieje Aehnlichkeit fich in Anfehbung aller dem betrurifchen Styl 
bisher zuerlannten Eigentbümlichfeiten nachweiſen läßt, fo gebe ich gern zu, daß 
vielleicht einige Meine Abweichungen bemerfiich ſeyn können, durch Die ſich die 
aginetiſche Schule, von welcher Pauſanias, Plinius und andere! mit ſo vielem 
Lobe geſprochen, von dem hetruriſchen oder altgriechiſchen Styl an 
haben medhte. 

So kann vielleiht das Nadende an biefen Figuren ſich darin von * 
ſogenannten hetruriſchen Werken gewiſſermaßen unterſcheiden, daß jene mit einer 
ſolchen Natur und Wahrheit gearbeitet find, wie man fie felten bei ben 
fogenannten betrurifchen Werken anzutreffen pflegt. (1) 

Es herrſcht namlich in allen Theilen des Körpers, die Köpfe ausgenommen, 
von welchen ich weiter unten ſprechen werbe, bie treuefte Nachahmung der Ratur 
bis auf alle Kleinigleiten und Zufälligleiten der Haut, ohne die geringfte Spur 
vom Idealen, ober einem Beſtreben, bie Natur, wie man es nennt, ibealifiren 
au wollen. Dich dieſe treue Nachahmung der Natur ift bier in ihren Formen 
nicht mager, bolzig, ober wiſſenſchaftslos, wie man an ben frühen Werken ber 
alten und neueren Kunft zu finden gewohnt ift, fondern es ift eine wohlver⸗ 
ftandene Nachahmung der ſchönen Natur, vereinigt mit der volllommenften 
Kenntniß der Knochen und Muskeln, woraus von felbft erfolgen und fich ergeben 
- mußte, daß alfo geflaltete Glieder Tebendig und bis zur Zäufchung natürlich 
erfcheinen, jo zwar, daß man fich bei einigen Theilen, wegen ihrer bis zur 
Zäufhung gehenden Natürlichkeit, Davor entſetzt, und fich ſcheut fie anzufühlen. 

Doch diefe Natürlichkeit ift auch nicht immer und durchaus frei vom Con⸗ 
ventionellen; ſondern man bemerkt an einigen Stellen oder Theilen des Körpers 


I Plinius gedenkt unferes Wiſſent eines beſondern Aginetifchen Styls werer im Guten 
im When. j 4 . 
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gewiſſe Sonderbarkeiten und Abweichungen von der gewöhnlichen Form, wie ſich 
aus dem, was ich weiter unten anführen werde, ergeben wird. 

In Hinficht auf Proportion find dieſe Figuren im Allgemeinen zMlant, 
etwas ſchmal von Hüften, die Beine eher etwas zu lang als zu kurz; beſonders 
auffallend iſt dieſes bei der Minerva und den beiden kleinen weiblichen Figuren 
B und O, bei welchen, von der Riüdfeite betrachtet, der obere Theil des Kür- 
pers bis unter ben Geſaäßmuskel weit kürzer ift als die Beine vom Gefäßmustel 
abwärts, welches fich befanntlih in ber Natur umgekehrt verbält. (2) 

Die Stellungen find natürlich, oft ganz eigen, manchmal auch etwas 
gezwungen, "ober verbreht, wie biefes bei dem liegenden Alten Lit. @ und ven 
Beinen ber Minerva ber Fall it; doch will ich nicht damit fagen, daß es nicht 
möglich ſey, fich fo zu ftellen, oder jene Stellung anzunehmen. Indeſſen berrfcht 
durchgängig ſehr viel Leben in den Bewegungen, obfehon ich fie nicht ganz frei 
von einem gewiffen Anfchein von Steifheit fprechen kann. 

Es wird vielleicht manchem nicht Har feyn, wie eine Figur voll Leben und 
Bewegung auch zugleich eine gewiſſe Steifheit an fich haben könne. Aber finden 
wir nicht auch in den Bildern bes Giotto, des Maffaccio, Pinturichio, Pietro 
Berugino u. a. bei aller ihrer Gemiüthlichleit, Lebendigkeit und unnachahmlichen 
Anmuth gleichfalls diefen Anfchein einer gewiffen Steifheit? — Ich möchte es 
bas Gepräge ber Unſchuld und Kindheit nennen; denn auf gleiche Weife zeigt 
es fi in ven frühern Kunftwerlen der Griechen und ven eben erwähnten Werlen 
bes vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte. 

Die Gewänder find durchgängig ganz conventionell, fehr knapp anliegend, 
befonders an den Schenkeln und Beinen. Die Falten fallen nicht natürlich, 
fondern find künſtlich gelegt und gepreßt, und endigen ſich gewöhnlich in gerabe 
herunter fallende Maffen, mit im Zidzad Taufenden Enden. Cine genauere 
Beichreibung der Falten halte ih um fo weniger nöthig, als fie hinlänglich aus 
ben altgriechifchen und ben fogenannten betrurifchen Kunſtwerken belannt und 
alle einander wällig ähnlich Tinb; nur.muß ich bemerken, daß biefe Gewänber, 
fo comwentionell und fteif fie in ihrer Anlage find, bei dem allem mit einem 
außerorbentlichen Geſchmack behandelt und mit unglaublicdem Fleiße ausgeführt 
And, wodurch fie ſich vor den ——— altgriechiſchen und ſogenannten hetru⸗ 
riſchen Werken auszeichnen. 

Ich gehe nun zur Beſchreibung ei einzelnen Theile des Körpers und ihrer 
Eigenthlimlichkeiten über. 

Die Köpfe diefer Figuren oder Die Geſichter fcheinen in Hinſicht ihrer 
Bildung oder des Styls um ein gutes älter zu ſeyn als bie Übrigen Theile 
bes Körpers, ober auf eine weit frühere Kunftepoche zu beuten. An ihnen 
bemerft man burchgännig jene früher eingeführte Form, von ber man annehmen 
lann, daß bie Griechen fie den Aegyptiern abgeborgt haben. 

Die Augen find nämlich fehr hervorliegend, ein wenig in bie Länge ge- 
zogen, mitunter etwas chineſiſch geftellt. . 

Der Mund bat. flarke hervorſpringende Lippen, mit ſcharfen Rändern, 
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auch ſind bei einigen die Mundwinkel etwas in die Höhe gezogen, welches ihnen 
einen Anſchein von lächelnder oder grinzender Miene gibt. 

Die Naſen und Ohren haben in ihrer Form nichts Ausgezeichnetes; 
erſtere ſcheinen bloß etwas kleinlicht, letztere aber find mit ber größten Wahrheit 
und ganz befenderem Fleiße ausgeflihrt und bearbeitet. 

Das Kinn ift etwas ſtark und voll, fo daß ber Theil von ber Naſe bis 
zum Ende bes Kinns in dem Berhältniffe zu den übrigen Gefichtstheilen um ein 
Beträchtliches zu groß if. 

Was ich bier in Anfehung der Gefichtstheile bemerkte, gilt von allen Figuren 
ohne Ausnahme. Bon der Minerva an bis zum letzten ber Krieger ſehen fich 
alle ahnlich umd fcheinen insgefammt leibliche Brüder und Schweftern zu ſeyn, 
ohne den geringften Ausdrud von Leibenfhaft; zwifchen Siegern und Beflegten, 
zwiſchen Gottheit und Menſchheit ift nicht der geringfte Unterjchied zu bemerfen. — 

Die Haupthaare find- in Hinficht ihrer Darftellung ebenfo conventionell 
als die Falten, und von dem natürlichen und ungelünftelten Schlag der Haare 
ebenjo weit entfernt, als es etwa eine fteife gepuberte Abbaten-Perude feyn mag. 
Sie gehen nämlich, wie ich ſchon bei Beichreibung ber einzelnen Figuren Ge- 
legenbeit hatte zu bemerken, in gleichlaufenden Linien, in der Form vider Bind⸗ 
fäden ober Maccaroni, vom Wirbel aus, und fallen zum Theil in wellenartigen 
Linien über den Rüden herunter, zum Theil aber endigen fie fich nach vorn zu 
von einem Ohr zum andern, in Heine fchnedenförmige Löckchen, fehr zierlich 
und küunſtlich gebildet, Die der Minerva find eigentlich die fonderbarften umd 
bizarıflien von allen; doch Täuft es bei allen mehr oder weniger auf jene con- 
ventionelle Form binaus. 

-Ebenfo ſonderbar und conventionell find die Haare über der Scham bes 
handelt, Sie find alle nach einer gewiffen Form gefchnitten, und ſehr forgfältig 
m verichiedene Partien abwechſelnd gefräufelt und in regelmäßige Löckchen gelegt. 
Die Form des Schnitts kommt. zwar bei allen auf ein gleiches heraus, doch 
berricht auch in derſelben einige Verjchiebenheit und Abweihung. — Dieſe ihnen 
fünftlih gegebene Form, die forgfältige Weife, mit ber fie auf bie eine ober 
andre Art gelodt find, und endlich bie ängftliche Bearbeitung und gewiffenhafte 
Darftellung derjelben laffen, wie mir fheint, feinen Zweifel übrig, daß man 
zu den damaligen Zeiten die Schamhaare zu kräuſeln pflegte, und eine gewifle 
Prätenfion oder Werth barein legte, Diefes mag vorzüglich der Fall geweſen 
feyn, wenn die Jugend bei öffentlichen Feierlichkeiten, Spielen oder Kampf 
übungen nadt zu .erfcheinen hatte. Ebenſo glaube ich, daß die Art, wie bie 
Haupthaare an dieſen Figuren vworgeftellt find, nicht eine Caprice des Künſtlers 
oder eine feftgefeßte Norm in der Kunft war, ſondern daß es wirklich bie Sitte 
ber. damaligen Zeit mit fih brachte, Die Haare auf ſolche Weiſe zurecht zu mn 
und zu tragen. 

‚Eine gleiche Meinung hege ich v von ber conventionellen Form ber Gewänber 
und ihrer gepreßten und künſtlich gelegten Falten, ‚welche wir an allen übrigen 
altgriecgifchen und hetruriſchen Kunſtwerken erblicken. (8) 
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Die Leiber find etwas ſchmal über ben Hüften, und die Anzeige ber Rippen 
und ber gejägten Musfel (dentati) ein wenig mager und Heinlicht, fonft aber 
ganz von der gewöhnlichen Form, einige wenige Sonberbarleiten und Eigen⸗ 
thümlichleiten abgerechnet, welche ich bier bemerken werbe; nämlich baß bei allen 
diefen Figuren ber johwertförmige Bruſtknorpel (ensiformis) mehr oder weniger 
ſichtbar ift, welches doch nur der Fall zu ſeyn pflegt, wenn ver Leib flarl rüd- 
wärts gebogen ift, indeß e8 bier bei allen Figuren ber Fall iſt, auch ofne bie 
Bewegung, durch welche jener Knorpel hervortritt. Berner, daß bei allen biefen 
Figuren bie Abtheilung bes geraden Mustels, welder von dem Ende ber 
Bruft gegen den Nabel perpenbiculär herunter läuft, von ber fonft gewöhnlichen 
Art ihn zu bilden abweicht; denn gewöhnlich macht man, wie e8 fi auch an 
allen fpäteren Kunftwerfen findet, die obere Abtheilung biefes Muslels größer 
als die untere, welche dem Nabel zunächſt ift; hier aber ift es ver umgelehrte 
Fall, Die umtere Abtheilung ift bei vielen größer, bei andern aber ebenfo grof 
als die obere. — Ich bemerke dieſe Abweichungen ven ber fonft gewöhnlichen 
Form, weil biefe Eigenthümlichkeiten charakteriftifch für dieſen Styl zu ſeynm 
feinen. 

Die Arme haben nichts Ausgezeichnetes oder von der gewöhnlichen Form 
Abweichendes, als daß fie vielleicht eher etwas zu Kurz als zu lang ſcheinen. Die 
Knochen, Muskeln und Aderu, felbft die Zufälligfeiten ber Haut find bier, wie 
bei allen übrigen Theilen des Körpers, mit einer foldhen Treue und Wahrheit 

bargeftellt, daß viele Theile geradezu bie Natur felbft, oder über dieſelbe geformt 
zu ſeyn ſcheinen. 

Die Hände find ebenſo natürlich in ihren Bewegungen als in ihren 
einzelnen Theilen, nichts ift vergeflen, feine Runzel der Haut, nicht bie Anſätze 
der Nägel. Doc finden fi einige Hände unter den Bruchflüden, welche jehr 
nachläffig gearbeitet zu feyn fcheinen, wovon ihr urjprünglicher Stand die Urfache 
jeyn mag, indem ſolche vielleicht fo verſteckt waren, daß nicht wohl möglich war 
beizufommen, oder die Vollendung erjchwert wurde. 

Die Beine find ſchlank und wohlgeftaltet, vorzüglich die Kniee, welche 
mit großer Meifterhaftigkeit und vieler anatomifcher Kenntniß ausgearbeitet find. 
Doc Haben auch bieje eine Eigenthimlichkeit, welche um jo mehr bemerkt zu 
werben verdient, als fie nicht der Unmiffenheit des Künftlers, fondern ber Wahl 
und Ueberlegung zuzufchreiben fcheint. 

Dem bildenden Künftler und jevem beobachtenden Auge ift e8 befannt, bafı 
das Knie, wenn es ftarf gebogen ift, feine etwas fpikige oder hervorſtehende 
Form zum Theil verliert und einen etwas flumpfen Winkel bildet. Die Urfache 
ift, daß bei ftarfer Biegung der Schenkelknochen (Femur) und das Schienbein 
(Fibia) fi auseinander geben, und in bie hierdurch .entftandene Oeffnung ober 
Lücke die Kniefcheibe etwas zurüctritt. Diefe der Natur gemäße Veränderung 
bes Knies, nad dem BVerhältniffe der Biegung beffelben‘, ift an unjern Figuren 
bloß bei denjenigen Knieen beobachtet, auf welchen eine Figur ruht, ober eigent- 
lich Inieet; bei allen andern aber, wenn fchon das Knie naturgemäß ten gleichen 
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Winkel bildet, ift hierauf feine Müdficht genommen; die Kniee find vielmehr 
durchgängig fo gebildet, wie fie fich in der Ratur dann zeigen, wenn bas Bein 
gar wicht oder nur wenig gebogen if. Am auffallenditen zeigt fich diefe Eigen» 
heit an ben mit N und R bezeichneten Figuren. Da übrigens biefer Theil, 
wie alle übrigen bes Körpers, mit fo vieler anatomifcher Kenntniß gebildet ift, 
{6 ift von fo erfahrenen Meiftern zu vermuthen, daß auch biefe Abweichung von 
der Natur abfichtlich und Leine Folge von Unwiffenheit ſey. Ich zweifle hieran 
um fo weniger, als man bafjelbe ober etwas Aehnliches auch an andern Werken 
aus ben*jpätern, ja aus ben leiten Zeiten ber Kunft bemerkt, z. B. an ber 
weltberühmten Gruppe bes Laoloon, wo es leicht ift, am rechten Beine ein 
Gleiches wahrzunehmen, nämlich daß das Knie nicht die Form hat, die es 
zufolge feiner Biegung der Natur gemäß haben ſollte. 

Als eine Eigenheit der Beine habe ich zu bemerken, daß beinahe durch⸗ 
gängig die fogenannte Achillesflechfe, da, wo te fih mit dem Ferſenknochen ver- 
bindet, jehr breit und edig angegeben ift, fo, wie ich folches noch nie an einem 
andern Kunſtwerke gefunden habe. ; 

Die Füße find, .fo wie die Hände, auf das SIR genzheitet, nnd 
durchgängig ven jehr zierlicher Form. 

Was dagegen daran auffallend ift, find die Zeben, welche etwas lang find 
and ganz parallel Taufen und bierin von ben Füßen der Kunftwerle aus den 
ſpätern Zeiten abweichen, wo die Zehen etwas weniges einwärts, d. h. gegen 
den mittelften zu gebogen ober gekrümmt find. Auch ift zu bemerken, baß bie 
beiden mittleren Zehen (ic) meine den erften und zweiten nach der großen Zehe) 
bei den meiften Füßen von ganz gleicher Länge find, der dritte ſodann ſtark 
zuräctritt, ber Heinfte noch mehr. Es ift nicht zu leugnen, daß biefe alfo 
geftalteten Füße große Achnlichkeit mit denen haben, bie man an ben altägyp- 
tifhen Figuren findet, und welche immer fehr lange und parallel Yaufende Zehen 
haben, nur mit dem Unterfchieve, daß dieſe mehr von barbarifcher Form und 
unendlich geringer in der Bearbeitung find. — Die Adern an ben Füßen find 
mit der größten Wahrheit und Zartheit behandelt. Auch an ben Füßen, welde 
nicht auftreten, fondern freiftehend find, bemerkt man fogar unten an dem Ballen 
der großen Zehe jene Hornhaut, welche fich bei Menſchen, die immer mit bloßen 
Füßen geben, anzufegen pflegt. _ 

Schließlich ift bier noch anzumerken, daß dieſe Figuren, obſchon ſie in 
Hinficht ihres Styls ſich alle volllommen ähnlich ſind, auch alle zu einer und 
derſelben Zeit verfertigt zu ſeyn ſcheinen, dennoch einen bedeutenden Unterſchied 
in Anſehung ihrer mehr oder weniger vollkommenen Bearbeitung bemerlen laſſen, 
woraus zu ſchließen und deutlich zu erkennen iſt, daß dieſe Figuren zwar alle 
zu Einer Zeit, doch nicht alle von Einer Hand, ſondern von verſchiedenen, mehr 
oder weniger geſchickten, Künſtlern ſind verfertigt worden. — 

Dieſes iſt, was ſich von dem an dieſen Figuren allgemein herrſchenden 
Styl und ben Eigenthümlichkeiten einzelner Theile derſelben fagen läßt. (4) 
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Anmerlungen des Herausgebers. 


(1). ®ir erſuchen ven Leſer, fich dieſer Erflärung bes Berfaffers 
in ber Yolge wohl bewußt zu bleiben, durch welche, fo einſchränkend 
auch feine Ausdrücke gewählt find, doch immer zugeftanden ift, daß, fo- 
viel da Nadende betrifft, ver Styl diefer Figuren ſich von ben: fo- 
genannten betrurifchen. auf eine ausgezeichnete und unverlenntare Weife 
untericheidet. Hiermit fünnen aber zweierlei Annahmen vereinigt werben. 
Eutweber, daß die äginetifche Sculptur von dem trodenen, harten, ein» 
fürmigen Styl der fogenannten hetrurifchen Kunft fich erft fpäter zum 
Naturgemäßeren gewendet, oder, daß fie fhon von Anfang mehr al jene 
die Natur nachzuahmen geftrebt. Im erften Fall könnte dennoch, felbft 
in biefen Werfen einer ſchon weiter vorgefchrittenen Zeit, noch jener 
ältefte Styl, obwohl ſehr überkleivet, bemerflih feyn, wie man bie 
Schule des Perugino noch in Werken von Raphael erkennt, in denen 
ſchon bei weitem mehr Natur ift als in ben Arbeiten feines Lehrers, 
oder. wie man die Meifter des 13. Jahrhunderts noch wohl in Werken 
des 15. fühlt, die, was Wiffenfhaft und volllommenere Nahahmung 
der Natur betrifft, mit jenen nicht vergleichbar find. Nähme man aber 
das andere an, fo hätten die Älteren Werke ter Aegineten darum tod 
duriora et Tuscanicis proxima feyn können, wie Quintilian die Werte 
des Aegineten Kallon ſchildert, da Härte und Steifheit mit treuer, aber 
ängftlicher, noch unficherer,. oder unlebendiger Nahahmung ver Natur 
nothmendig verbunden. find. Wie e8 fi) nun aber mit ben vorliegenden 
Figuren verhalte, ob wirklich in benfelben auch der Styl des Nadenden 
noh an den bhetrurifchen erinnert, oder ob dieß nur im Allgemeinen ter 
angenommenen Theorie wegen vorausgeſchickt worden, tarüber dürfte 
man nur nach eignem Anblid dieſer Bildwerke zw urtheilen ſich ge- 
trauen. Wir begnügen uns alfe, zu erinnern, daß der Verfaſſer von 
einer ter Yiguren (Lit. R) geurtbeilt, fie Könnte vielleicht Werfen aus 
ben Zeiten des Perikles an ver Seite ſtehen, wodurch unjeres Bedenkens 
genugfam erhellt, daß er ben Styl diefer Werke ‚keineswegs auf die Art 
und in dem Sinn tem hetrurifchen vergleichen will, mie Quintilian 
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bie Werke des angeführten Künſtlers ven mechchen zunächſt ſtehende 
nennt. 

(2) Bekanntlich iſt dieſe —— von der noch die Frage iſt, ob 
ſie ſich nicht in den ſchönſten Gewächſen auch in der Natur zum Theil 
findet, mehr oder weniger in den Statuen vom ſchönſten Styl beobachtet. 

(3) Eben daß dieſe Falten und dieſe ganze künſtlich gemachte Form 
der Gewänder an fo mancherlei Kunſtwerken, die gewiß nicht alle ans 
Einer Zeit find, angetroffen werden, zeigt die Erflärung des Berfaffers, 
nämlich daß die Sitte ver damaligen Zeit fie fo mit fich gebracht, al 
nicht ganz zulänglich; außerdem beftreitet Herr Duntremäre-de-Duinch 
p. 21 biefe Erklärung mit mehreren Gründen. Auf dieſe äginetifchen 
Figuren ift fie ſchon darum nicht anwendbar, weil ans dem folgenven 
8. erhellt, daß bei viefen jene Form nicht original ober frei gewählt ift, 
fonbern aus früheren Zeiten nur, befonderer Urfachen halber, beibehalten. 
Ueber den legten Grund biefer künſtlich gelegten und gepreßten Ge 
wänber mag man bie Bermuthungen bes eben angeführten Schriftftellere 
nachſehen, ta eine genauere Unterfuhung und Erörterung bier zu fehr 
ind Allgemeine führen würde. 

(4) Es ift nicht zu zweifeln, daß die meifterhafte Befchreibung des 
Styls der äginetifhen Figuren von allen Kunftverftändigen und Wif- 
begierigen mit dem Iebhafteften Dank werde aufgenommen werben. Wenn 
nun freilih, nad der richtigen Bemerkung des PVerfaffers, auch die 
treuefte und anſchaulichſte Borftellung des Styls folder Kunſtwerke em, 
der fie nicht felbft gejehen, ein Bebeutendes zu wünfchen übrig läßt, fo 
berechtigt uns doch die Beſchreibung des Verfaſſers, jetzt die Frage zu 
unterfuchen, worin jenes Auszeichnende oder Charakteriftifche der ägine 
tiſchen Schule eigentlich beftanden haben könne, das Pauſanias mit folder 
Beſtimmtheit anerfennt und vorausſetzt. Denn unter fo vielen Eigen 
heiten, Die ber Berfaffer namhaft macht, muß ſich doch auch jenes all- 
gemein Charafteriftifche finden, oder es ift überall nicht zu finden. 

Hört man die bis jetst geänfßerten Meinungen, fo würde das 
Unterfcheinenbe ber — m auf folgende — zurück⸗ 
kommen: 
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1. Härte des Style, Magerkeit der Formen, Man beruft ſich 
anf das Urteil Quintiliens (Inst. orat. XII, 10), ber, wie erwähnt, 
vie Werke des Kallon duriora nennt. Allein, abgefehen davon, daß 
bas, was von Einem Künftler einer Schule gilt, darum nicht das Eigen- 
thümliche dieſer Schule durch alle Zeiten beftimmen kann, fo ſetzt eben 
terjelbe Beurtheiler hinzu, fie feyen Tuscanicis proxima; und wenn 
Duintilian die Werke dieſes Aogineten den hetrurifchen am nächſten 
findet, fo fagt dagegen wieder Strabo .in der fhen von Winkelmann 
angeführten Stelle B. XVII, ©. 806. Ausg. von Safaub., von ven 
Figuren ver ägyptiſchen Tempel, fie ſeyen den hetrurifchen und den fehr 
alten unter den griechiſchen ähnlich; woraus erhellt, daß altgriedhifche 
oder attifche, hetruriſche und altäginetifche Kunſtwerke fich in Anfehung 
ter Härte und ähnlicher allgemeiner Eigenjchaften nichts nachgeben. Ya, 
ein anverer Lehrer der Redekunſt, Demetrius von Phalera, gibt ale 
den Sanptcharakter ver Werle vor Phidias die Magerkeit und die Zu⸗ 
fammenziehbung au (7 loyvörng zei % ovgoAN7); und wer möchte 
nicht dieſes, mit einiger Unterſcheidung verftanden, der Wahrheit fo 
ziemlich gemäß halten? 

2. Ein affektirter Styl, unnatürliche Bewegungen, geziertes Lächeln, 
etwas Schiefed in dem Blick. Das letzte, ob e3 gleich Herr Wagner 
auch an ven erft entbedten Figuren bemerkt, ift doch ebenfalls an andern 
wahrgenommen worden, von denen erſt zu beweiſen ſtünde, daß ſie der 
äginetifchen Schule angehören. Denn hinaufgezogene Augen- and Mund⸗ 
winfel haben fohon längere Zeit als Merkmale ver Älteften. Werke ge- 
golten (man ſehe vie Anmerkungen ver Weimarifchen Ausgabe von 
Winkelmanns Kunftgefchichte 3 Bd., S. 531), und fo wenig alles hetrurifch 
war, was das Gepräge des urfprünglihen Styls trug, fo wenig wird 
man jebt alles äginetifch nennen dürfen, an dem man bie eben ange- 
führten Eigenfchaften bemerkt, vie mehr oder weniger allen Werfen vom 
&lteften Geſchmack gemeinfhaftlid find. 

3. Die unnatärlihen Falten, die künſtlich zubereiteten Gewänder, 
ſchneckenförmig geringelte ober mie Bindfäden übereinander gelegte 
Haare. Bon biefen gilt daſſelbe; auch fie find den ältejten betrurifchen, 
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nicht äginetifche Werte von allen anderu unterſchieden. — Zu dieſen 
Merkmalen fügt Herr Quatremoͤre de⸗-Quincy noch folgende, nämlich: 

4. Widerſpruch zwiſchen Styl und Ausführung, da jener noch das 
Gepräge einer unvolllommenen Zeit trägt, dieſe einen ziemlich hohen 
Grad von Meifterfchaft verräth. Obgleich num dieſer Widerſpruch fich 
bei den eben entredten Figuren wirklich findet, nämlich wae Köpfe, Ge 
fihter, ‚Haare, Gewänder betrifft, fo liegt e8 doch in der Natur der 
Sache, daß durch dieſes Merkmal nur Werke aus einer gewiſſen Zeit 
der äginetiichen Kunft, nicht aber ver äginetifhe Styl überhaupt unter- 
fchieden werben könnten. Auch wäre erft noch zu beweifen, daß dieſer 
Widerſpruch nicht vermög' einer natürlichen Nothwendigkeit fich mehr 
ober weniger in ben Werfen jeber fortfchreitenden Schule findet, ta es 
eimleuchtend iſt, daß ber Künftler die Vervollkommnung zuerft bei ſich 
anfängt, ehe er wagt, das Gegebene und ihm in vielen Vorbildern Ueber: 
lieferte zu verändern. — Eine bloße Uebertreibung dieſes Merkmals tft 

5. Umnveränberlichleit des Gefhmads, fortvauernde Gewalt ver 
Routine und Gewohnheit. Allein angenommen, dieſe Gewalt habe fid 
in andern Schulen nicht bis zu beftimmten Zeiten ebenfo entfchieven 
geäußert, fo umgeht dieſes Merkmal pas Eigentliche, das man zu 
wiſſen verlangt, nämlich eben das Unveränberliche, fi immer gleich 
Gebliebene. 

So wenig nun dieſe Angaben zureichen wollen, etwas bie ägine⸗ 
tifche Kunft als folde eigenthümlich und insbefondere Bezeichnendes 
auszumitteln,. ebenfowenig wird man in ben Einzelnheiten, vie ber 
Berfafler in feiner Befchreibung anführt, z. B. den anatomiſchen Eigen- 
heiten, einen ſolchen unterfeheidenpen Charakter auffuchen wollen: 

Es ift einleuchtend, daß dieſes Charakteriftifhe, welches zureichte, 
äginetiſche Werke immer und überall als foldhe zu erfennen, in einer 
Eigenfchaft oder Befchaffenheit Liegen mußte, bie tiefer. eingriff, kebendig 
und unmittelbar anſprach, die dieſen Werken eine beſtimmte auegezeichnete 
und unverlennbare Phyſiognomie ertheilte, und bie zugleich bei aller Ber- 
änderung immer dieſelbe bleiben Tonnte. 
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Unter tem vielen Merkwürdigen, was ber Verfafier in Anfehung 
des Styls der eben entvedten Figuren erwähnt, muß als das Merk: 
würbigfie ericheinen, was er von jener treuen und vollflommenen Nad- 
ahmung ver Natur berichtet, die, wie er fagt, bis zur Täuſchung, ja 
bis zu eimer tiefelbe Schen mie Lebendiges erregenden Natürlichkeit 
geht. Dieſes vorausgefegt, glaube ich äußern zu dürfen, daß jenes 
Charakteriſtiſche ver äginetifchen Kunſt, von Anfang an in nichts an« 
derem als eben in biefer treuen und genauen Nachahmung ber 
Natur beftanten babe, welches anzunehmen mich noch folgende Gründe 
möbejonbere beftimmen. 

4) Ertheilt wirkliche Nachahmung ver Natur allein ein wahrhaft 
eigenihümliches, unverkennbares und zugleich unverwüſtliches Gepräge, 
das nicht, wie künftliche Eigenthümlichkeit, je öfter over länger ge- 
braucht, deſto flumpfer, fondern vielmehr mit der Zeit immer tiefer 
wird. | 

2) Insbeſondere läßt dieſes Gepräg’, aud noch unvolllommen aus⸗ 
gebrädt, und bei noch wenig gewandter, wenn nur fleißiger und treu⸗ 
gemeinter Nachahmung der Natur, jedes Werl, an dem es erfceint, 
von jevem andern, das nad) einem bloß geiftigen (idealen) Typus, ober 
wie Winkelmann fi ausprädt, nad einem Syſtema von Regeln 
verfertigt ift, auf ben erften Blick unterfcyeiden — und von der legten 
Art waren wehl jo ziemlich gewiß die älteften attijchen wie bie ägyptis 
hen Werke. Aus diefem Grund konnte Baufanias, der oft nicht um⸗ 
ſtäändlich, aber in ven Hauptſachen doch recht genau ift, zwar jene (bie 
attiſchen), aber nie die äginetifchen mit den ägpptifchen vergleichen, -bie 
fi von aller Kenntniß der Natur am weiteften entfernten. 

3) ‚Scheint mir dieſer Vorausfegung aud der Ausprud des Pau⸗ 
ſanias, & reönag rg doyactag 6 Alyıraiog (welodusvog Öno 
"Eiidvov) ganz angemefjen, da er weder auf das bloß äußerliche 
Machwerk (vie bloße Ansfährung), noch auf ein bloß geiftiges Princip 
deutet, ſondern auf Arbeit, vie zugleich geiftiger Art. if. 

4) Es wird. fih fein Werk ver attifchen Seulptur aufzeigen laſſen, 
es wird auch Feines von Gefchichtfchreibern erwähnt, in welchem eine 
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Nachahmung ver Natur von ter Art, wie fie der Berfafier an den neu 
entbedten Figuren bejchreibt, erfennbar wäre ober fich gezeigt hätte; ja 
nicht einmal eines, das dahin zielte; ich rede nämlich, wie gejagt, von 
Werfen ver älteren Zeit: ich rede auch nur von einer ſolchen Rad 
ahmung der Natur, nämlid die bis zur Tüuſchung geht, bei der ein- 
zelne Gliedmaßen wie über der Natur geformt, ja als lebendig und bie 
Natur felbft erfcheinen. Der tveutlichfte Beweis, daß man in ber atti- 
ſchen Kunft nichts dem Aehnliches antrifft, ift, daß die Vorausſetzung 
einer ſolchen Nachahmung der Natur allen bisherigen Theorien ver 
Kunftgefchichte fremd ift, ja mit ihnen im Widerſpruch ſteht, bie eben 
vorzüglih ober faft allein von attifchen Werken hergenommen waren. 
Ya, es ließe ſich wohl, um ein, freilich nicht gauz paſſendes Gleichniß 
anzuwenden, behaupten, daß, gleich wie nieberlänbifcher Fleiß nnd 
nieberländifche Gabe, Naturgegenftänte bis zur Täuſchung nachzuahmen, 
dem Staliener niemal® gegeben war, ebenjo eine Nachahmung ver 
Natur, die ohne alles Streben nad dem Idealen ift, wie ber 
Verfaſſer die äginetifche befchreibt, niemals im Geift und Charakter ber 
attifhen Sculptur gewefen fey; während ein folder treu nachbildender 
Fleiß gar wohl mit dem äginetiihen Weſen zufammenftimmt, da bie 
Kunſt auf diefem Eiland in fehr nahem Bezug mit dem Gewerb mb 
bem Handwerk ſtand. Belaunt iſt die große Auspehnung feiner Gieße⸗ 
reien; das Äginetifche Erz, die äginetifhen Candelaber, durch welche bie 
Inſel gewiß nicht erſt zu den Zeiten des Plinius berühmt wurde, in 
denen Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quincy fogar die Urbilper jener marmornen 
Leuchter mit fogenannten etrusciſchen Figuren fuchen will, bie bis auf 
und gelommen find. — Das Charakteriftifche in äginetiſchen Abbildungen 
uud Nachahmungen von Thiergeftalten muß nicht weniger groß geweſen 
fegn, wie daraus zu fehen, daß Paufaniad X, 17 die farbinifchen 
Ziegen dem Ausfehen nach mit bem wilden Widder ber Äginetifchen 
Bilvnerarbeiten in Thon, gleich als mit: einem — belaunten 
Typus, vergleicht. 

5) Der Verfaffſer dieſes Aufſatzes bemerkt ausdrücklich: es ſey in 
den von ihm beſchriebenen Werken die Nachahmung der Natur nicht 


— — — — — — 


troden, mager, wiſſenſchaftlos, ſondern wohlverſtanden, gefühlt und 
mit großer Kenntniß verbunden. Berechnet man nun die Zeit, welche 
eine Kunftfchule branchte, um es in ber Nachahmung ver Natur bis zu 
einer ſolchen Meilterfchaft zu bringen, fo wird man nicht anders glauben 
innen, als daß die äginetifhe Kunſt von Anfang an biefen Weg 
betreten habe, wie es ſich denn auch nicht denken läßt, Daß eine antere 
als gleich urfprünglich genommene Richtung bis zu folcher Uebereinftim- 
mung mit der Natur führen könne. 

Iſt daher auf jeden Fall anzunehmen, daß Nachahmung der Natur 
gleich von Anfang die eigenthüämliche Richtung und das Charakteriftifche 
der äginetifchen Schule war, fo ift nicht wohl zu faflen, warum wir 
ans noch nach einem andern umfehen, oder dieſe unterfcheivende Phy⸗ 
ſiognomie in allgemeinen Eigenfchaften fuchen follten, welche vie ägine- 
tiiche Schule der älteften Zeit mehr oder weniger mit allen anbern ges 
mein hatte. 

Hier möchte nun m auch der Ort ſeyn, anf das zurüczufommen, was 
ver Berfaffer gleih in ter Einleitung ausgeſprochen: Dieſe äginetifchen 
Kunftwerke zeigen ben Weg, den bie griechifche Kunft von ihrem An⸗ 
fang genommen, um zuleßt jene Höhe zu genauen, die fie in Phidias 
wirfli erreicht babe. 

Es ift freilich nod nicht lange ber, vaß man das Hauptverbienft 
von Phidias in vie Erfhaffung des Ideals gefegt, und viefes für etwas 
die Natur Veberbietendes oder Ueberſteigendes angeſehen. Wir befennen 
dagegen, daß wir uns dieſe vollendete Freiheit und Macht der Kunſt 
nicht durch eim Weberfpringen oder Uebertreffen (welches bloß auf Leer⸗ 
heit binausfanfen wärbe), fondern nur durch eine Ueberwindung, Unter 
werfung und gänzliche Durchdringung der Natur benfen können, und 
feenen uns, in biefer Ueberzeugung der Sache nad; mit dem geiftvollen 
Künftler, dem wir viefen Aufſatz verdanken, fo wie mit manchen andern 
Männern tieferer Einſicht übereinzuftimmen. Daß aber eine ſolche Be 
wältigung ber Ratur hier fo wenig als anderwärts die Folge eines Igmo- 
rirens derſelben (mie «8 beinah’ von einigen gelehrt worden), ſondern 
nur eines — Angreifens, d. h. einer immer tiefer dringenden 
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Nachahmung und eines vollendeten Studiums ſeyn könne, verfteht ſich 
von felbft. 

Iſt es nun an dem, daß jene Lauterkeit, Freiheit und Lebendigkeit 
der Kunſt, die man immer allgemeiner anfängt ale das Eigenthümliche 
von Phibias und feiner Schule zu erkennen, nur bie Folge einer fol- 
hen Ueberwindung der Natur, und aljo nur die folge einer ſolchen 
durchdringenden, die Natur ſich felbft aneignenten Nachahmung ver 
Natur feyn kann; ift ferner unleugbar, daß die Herrlichkeit der Kunft 
in Phidias in ber bisherigen Runftgefchichte faft nur als ein Wunder 
erfchien, zu dem fich Fein vollkommen befriedigenver Uebergang aus dem 
Vorhergehenden nachweiſen ließ; zeigen hingegen vie eben gefundenen 
Kunftwerke jene Nahahmung der Natur auf emem Punkt der Voll⸗ 
kommenheit, von welchem bis zu jener Freiheit und Allvermögenheit ber 

- Kunft wirklich nur noch ein Schritt ift; verhält fich dieß alles fo: fo ift es 

nicht une denkbar, fondern es ift mehr als wahrſcheinlich, daß eben bie der 
Natur nacheifernde, endlich gleichfam zur Natur felbft gewordene äginetifche 

Kunſt der altettifchen ven Weg zeigte, vom Abſtrakten zum Lebenbigen, 
vom Spftematifchen zum Natürlichen zu gelangen; daß aljo die äginetifche 
Kunſt eigentlich jenes bisher vermißte Mittelglien ift zwifchen dem ältern 
und zwifchen dem fpätern, mit Phidias entjchievenen, Styl ver atti- 
fhen Kunft. 

Ein folher Gang der Dinge iſt ganz dem gewöhnlichen Verfahren 
der Natur gemäß, bie, wenn fie das Vollkommene hervorzubringen 
beabfichtet, die entgegengejegten Eigenfihaften, aus deren Zufammenfluß 
es entficht, erft jede für ſich ausbildet, bis fe ſich gegenfeitig erfennen 
als zufammengehörig, und eine die andere in fi aufnimmt. 

Mußte doch eine ähnliche Durcbringung vorgehen, damit jenes 
höchſte Werk ver Poefle, die attiſche Lragdvie, möglich wurde. Deumn 
auch dieſe ift fo wenig als die Kunſt des Phidias aus dem rein atti- 
hen, urfprünglich ioniſchen Wefen, ohne Anziehung eines fremden Ele⸗ 
ments, hervorgegangen, das in Aeſchylus noch am meiſten ſichtbar iſt, 
in- Sopboffes aber fon wieder mehr verjchmolen und dem anbern 
unterworfen erfcheint. - In Phibias wie in Aeſchylus befchränft vie Kunfl 
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fich felbft anf das rein Nothwendige: jenes Princip, um deſſen Erhebung 
es in der Kumft und Poefie eigentlich zu thun ift, erfcheint noch in feiner 
lautern Großheit; in Sophofles, wie in den Nachfolgern des Phidias, 
iſt daſſelbe ſchon wieder gefränft, und in dem liebevollen Streit, der 
fih zwifchen ihm und dem angezogenen höheren entzünbet, mehr nnd 
mehr überwältigt und zur Unmerklichleit gebracht. Natürlih, daß fi 
in diefem Untergang erft pas Lieblichſte, Schönfte und Zartefte entfaltet, 
gleich wie in der Natur das rein Schöne nnd Anmuthige nur entflcht, 
während das urfprünglich Große und Mächtige untergeht. Allein über dem 
Reiz des Lieblichen und Vollendeten bürfen wir body nicht vergeflen, daß 
bie Kunſt in ver Hervorbringnung beffelben bereits eine andere Richtung 
genommen und nicht mehr in jener urfpränglich anffteigenden Bewegung ift. 

Diejes alfo zum Standpunkt angenommen, bürfen wir fagen: Yon 
treuer un firenger Nachahmung der Natur ging, mehr ober weniger 
im Gegenfat ber attifchen, die äginetifhe Kunft aus, und zog jenes 
Princip heran, das nachher die eigentliche Grundlage der Größe in ber 
attifchen Kunſt, namentlich des Phidias, wurde. Vielleicht nicht allzu- 
lange vor ihm hatte die attiſche Sculptur bie äginetiſche wahrgenommen, 
bie ihr dieſes Princip entgegenbrachte. Phidias erhob e8 bis zur völligen 
Gleichwichtigkeit mit dem höheren over idealen. Denn’ e8 barf wohl ale 
allgemein verftänblich angenommen werben, daß die Nachahmung ber 
Natur nur fo lang als ſolche erfcheint, als fle nicht felbft zur Natur, 
d. h. zum ſelbſtſtändigen Können, mithin zur Kunft im höchſten Sinne 
geworben ift, da man beide nicht mehr unterfcheibet, und das Hervor- 
gebrachte gerade fo viel ber Natur als ber Kunſt angehört, weil Kunft 
Urkunſt, d. 5. Natur, Natur Kunft geworben ift. 

Wie ſchon in ber zweiten Anmerkung zu ber Einleitung erwähnt 
wurde, verjchwindet Die Spur ber eigentlich äginetifchen Kunft gerade 
um die Zeit, in welcher die Schöpfung des Phidias vollendet war. Es 
wurde als möglich angenommen, daß biefes Ausgehen ober Erlöſchen ver 
äginetifchen Kunſt eine Folge des eben damals bewirkten politifchen Um⸗ 
ſturzes von Aegina gewefen. Wer möchte auch biefer Veränderung allen 


Einfluß abiprehen? Allein den Auswanderern folgte doch ihre Kunſt 
Shelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 11 
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überall bin, yub gerade dieſes Schidfal, 798 einen Theil der Ein 
wohner über ganz Griechenlaud zerftreute, konnte wie in andern Fällen 
das Mittel zur mächtigſten uns allgemeinflen Berbreitung ihrer Eigen⸗ 
thämlichleit werben. Diefes ift jedech wicht gefhehen, und eben dieß 
beweist, daß das Aufhören noch einen andern und tieferen Grund batte, 
Welchen andern aber, als daß die äginetiſche Kunſt in der höheren, die 
durch Phidias erfchaffen wurde, wirklich antergegangen oder vielmehr zu 
einem geiftigeren Leben erhoben. wer? Fortan gab es weber eine attifche 
Kunſt im Allgemeinen, nod eine äginetiſche, jondern nur die. Eine voll- 
lommene, die ſich mit unwiberftehlicher Gewalt bald über ganz Griechen⸗ 
land verbreitete, 

Wäre es und nun gelungen, die Bereutung und Beſtimmung, 
welche die äginetifche Sculptur in der Geſammtheit griechiſcher Kunft- . 
bildung hatte, mit einiger Wahrjcheinlichkeit zu erfeunen; erhellte ans 
unfern Unterſuchungen, daß die jegt gefundenen Bildwerke eine leere 
Stelle, eine Kluft der bisherigen Kunſtgeſchichte zuerft ausfüllen. und 
ein lang gewünſchtes, aber höchſtens zu ahndendes Vermittelungsglieh 
uns wirklich vor Augen bringen: ſo bürften wir uns aus biefem Grunde 
noch insbeſondere ihres Werths und ihres Gewinns für Deutſchland er- 
freuen, wo man fi von ihrem Anblid eine erwänfdte Rädwirfung 
vielleicht felbft auf Lehre und Studium verfprechen dürfte, 

. Bielleiht aber ift e8 erlaubt, au das Umgelehrte zu jagen, daß 
diefe Werke. nicht ohne eine Art von Schidung durch die Kunftligbe eines 
. beutfchen Fürften in unſer Vaterland verpflanzt worden. Bier, wo ber 
Begriff ver wahren, nämlich nicht bloß äußerlichen, ſondern ingerlichen 
Kunſtgeſchichte recht eigentlih zu Haufe ift; bier, wo über had Wefen 
und ben wahren Weg der Kunft fi von felbft die Grundſätze gebildet 
haben, deren erfte Aynbung ver Anblick jener Werke bes Phidias pen 
Künftlern Englands wie unwillfürlic abgebrungen ; in dieſem Laube, 


"Man jehe ihre Yeußerungen in dem gebrudten Report ober Bericht, den 
ber wegen Anlanfe der Lorb Elgin'ſchen Sammlung niebergefete Ausſchuß 
en. das brittiſche Unterhaus erſtattete; Aenßerungen, bie wohl vexbienten, in 
einem beutichen Journal befonbers überſetzt zu werben. _ 
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wo man gewohnt ift, felbft des Vollendeten ſich nur infofern zu freuen, 
ald man es in feinem Werben begriffen bat: bier find jene Werke gewiß 
eigentlich zu Hauſe und müßten, wenn man ihnen Seele und Bewußt⸗ 
feyn einhauchen könnte, ſich felbft einheimifch fühlen. 

Denn wenn ber außerorbentliche Einbrud jener athenienſiſchen 
Werke vieleicht eben darauf beruht, daß in ihnen bie Kunſt auf dem 
Gipfel angekommen ift, wo fie eben ihre volle Freiheit und Rebenbigfeit 
mit entfchiebener Klarheit und Bewußtſeyn über fich ſelbſt erlangt Kat, 
ohne bie Freiheit ſchon wieder mißbrauden, die Klarheit duch Willkür 
trüben, und fo bie Unfchuld verfcherzen zu können, fo müſſen wir bei 
‚ aller anerkennenden Bewunderung berfelben geftehen, daß, gleichwie 
dem Forſcher Überall das Werbende wichtiger erfcheint als das Seyende, 
für Berftand und Forfchungsgeift ſolche Werke noch anziehenber feyn 
mäffen, wo die Kunft, ohne fich jenes Gipfels ſchon bewußt zu fen, 
eben in voller Bewegung nach temjelben ift; und von ber Art fin, 
wenn je ohne eignen Anblid nach der bloßen Befchreibung ein Nrfheil 
zu faflen möglich ift, jene äginetiſchen Werte. 


8. IV. 


Ueber ben Widerſpruch „ in welchem die Köpfe mit den übrigen 
Zeilen des Körpers in Hinſicht ihrer Sculptur zu ftehen ſcheinen. 


Aus dem bisher Gefagten exrhellet, daß bei diefen äginetifchen Werken das 
Nackende mit der größten Wahrheit ımb ber treneften Nachahmung der Ratur 
bearbeitet oder bargeftellt, die Köpfe, Haare und Gemwänder hingegen auf eitte 
eonventionelle, ben altgriechiſchen Werten eigenthlimfiche, Weife behandelt find. 

Was die Art der Gewänder und ben Haarput betrifft, fo läßt ſich ver 
muthen, daß es wirklich die Sitte der bamaligen Zeit mit fi brachte, foldhe 
alſo zu tragen; allein was den Kihufller bewogen haben möge, bie Köpfe auf 
diefe, eben befchriebene, conventionelle Weiſe barzuftellen, wodurch fie mit ben 
übrigen Theilen bes Körpers, bie vom diefer conventionellen Form bis anf. einige 
wenige Eigenthlimfichkeiten volllommen frei find, im Wiberfpruche ftehen, dieſes 
iM eine andere Frage, welche num bier zu Ldfen ſeyn möchte. 
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Die Meinungen hierüber find verſchieden; einige glauben, daß man gewiſſe 
beftimmte Berfonen durch fie habe verftellen wollen, und daß file demzufolge ale 
Borträte zu betrachten feyen. Andere hingegen vermuthen, baß vieles eine ber 
ſtimmte, feftgefettte und burch bie Borurtheile der damaligen Zeit geheiligte Form 
geweien fey, welche zu verändern dem Künftler burch gewiffe Geſetze verboten 
war. Andere gerietben fogar auf den Gebanlen, daß bie Menfchen zu ber da» 
maligen Zeit, oder namentlich in Aegina, wirkiich ſolche Gefichter gehabt haben 
möchten. 

Die letzte Meinung ſcheint mir zu albern, als daß es der Mühe lohnte 
ſolche widerlegen zu wollen; ich ſuche daher bloß die beiden erſten Meinungen 
zu unterſuchen und in Erwägung zu ziehen. 

Daß es Bildniſſe gewiſſer beftimmter Perſonen ſeyen, ſcheint mir bewegen 
nicht wahrſcheinlich, weil einer ausſieht wie der andere, und in den Gefichtern 
nichts Eigenthümliches oder Charakteriſtiſches herrſcht. Geſetzt aber, daß in den 
Originalien durch irgend einen Zufall eine ſolche Aehnlichkeit ſich gefunden hätte, 
fo müßte doch wenigftens bie Minerva, als eine Gottheit, eine von den andern 
Berfonen unterfchiebene Miene ober einen auf irgend eine Weife ausgezeichneten 
Ausdrud erhalten haben; allein auch biefes it nicht ber Fall; bie Minerva if 
nicht im Geringften von ben übrigen ımterjchieben, ſondern alle gleichen ſich 
fammt und fonders, wenn nicht im wörtlichſten Sinn wie ein Ei dem andern, 
doch fo fehr, wie nur Brüder und Schweftern fich gleichen können. Es ift eine 
und biefelbe, nur nach Alter und Geſchlecht mobiflcirte Gefichtsform. Und 
wollte man fich auch Über jene Betrachtung hinwegſetzen und dieſen Umftand 
mit der Unzulänglichkeit der damaligen Kunft entfchulbigen, fo ſcheint bie Kunft 
felbft, mit welcher bie übrigen Theile der Körper auf jenen hoben Grab von 
Natürlichkeit und Wahrheit gebracht find, dieſe Meinung Lügen zu ſtrafen; denn 
wie läßt fich begreifen oder vermutben, daß ein Künftler, der im Ganzen fo 
viel Kenntniß des menjchlichen Körpers verräth, und alle übrigen Theile bes 
Körpers mit fo vieler Wahrheit und Natur barzuftellen vermochte, außer Stande 
war einen beffern Kopf zu machen? Ich verwerfe baber diefe Meinung ale 
unzulänglich. 

Die Meinung der andern hingegen, welche annehmen wollen, daß bei ben 

alten Griechen ein gewiffer angenommener und feſtgeſetzter Typus in Hinficht 

der Geſichter geherrſcht habe, welpen zu überjchreiten ben Künſtlern durch Geſetze 

unterfagt geweſen, jcheint mir zwar an fi glaublicher, nur ſtünde vorerſt zu 

beweifen, baß bei den alten Griechen ein ſolches Geſetz jemals ſtatt gehabt habe; 

denn etwa dieſes aus bloßer Vermuthung annehmen ober behaupten zu wollen, - 
fcheint mir doch allzu gewagt. 

Es wirb allerdings ſchwer feyn, hiervon einen gewiſſen Grund anzugeben, 
und baber, was man auch immer zur Erflärung angebe, flets eine Hypotheſe 
bleiben; inzwilchen fey es doch mir erlaubt, auch meine Meinung bierliber zu 
äußern und den Kunftfreunden zur Prüfung vorzulegen. 

IH bin nämlich ber Meinung, daß der Grund dieſes Widerſpruche, in 
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weichen bie Geſichter mit ben übrigen Theilen bes Körpers in Hinſicht ihrer 
Bildung zu fiehen figeinen, bloß in ber Zeit ſelbſt zu fuchen ſey, im welcher 
biefe Statuen find verfertigt worben; benn wie aus der Form bes Geſichte, ber 
Füße, und noch aus vielen andern Merkmalen zu erhellen fcheint, wurden biefe 
Statuen grade zu der Zeit verfertiget, als bie Kunft in Griechenland anfing, 
fih von ihrer urfprünglicden altväterifchen Form lokzumachen, welch: ſich meiner 
Meinung nad) noch von ben Aegyptiern herfchrieb. 

Die damaligen Künftler machten, wie e8 fcheint, mit bem Körper zuerft 
deu Anfang, folhen von feiner fteifen Form zu reinigen, und ibm Bewegung, 
Leben und Wahrheit zu ertheilen, während ber Kopf ober bie alte bergebrächte 
Form des Gefichts diefelbe blieb. Es war vielleicht für bie damalige Zeit ein 
noch zu großes Wagſtück, biefe von den Boreltern angeerbte unb durch Ge⸗ 
wohnheit und Religion geheiligte Korm abändern zu wollen; man würde, wie 
natürlich, einen ſolchen Verfuch ale einen muthwilligen, ja frevelhaften Angriff 
gegen bie bergebrachte waterlänbifche Sitte uud Gebräuche, ja bie Religion ſelbſt, 
betrachtet haben. Die Kunft war in jenen Zeiten noch zu enge mit ber Religion 
verbunden und noch nicht felbftändig genug, als daß ein Künſtler es hätte wagen 
bärfen, folche mit der Religion fo genau verbundene Formen abändern zu wollen. 

Wie fehr Übrigens folche altwäterifche und gothifche GBefichter bei tem - ge- 
meinen Boll in Guaden fliehen, davon haben wir ja felbft bis auf bie neueren 
Zeiten Beifpiele genug. Dergleichen abzuändern möchte noch jet in manchen, 
Fällen dem Künftler nicht erlaubt feyn. 

Diefes ift, wie mir fcheint, ber Schlüffel zur Löfung bes Räthſels und 
bierin der Grund und die Urfache jenes fcheinbaren künſtleriſchen Widerfpruchs 
aufzufuchen; dieß waren bie Feſſeln, durch welche dem Künftler bie Hänbe 
gebunden waren, und bie ihn verhinderten jene aus den Zeiten der Heroen als 
geheiligt angeerbte Gefichtsform gu verändern, indeß er ſchon Tängft fich Die 
Freiheit genommen hatte, bie ber Convention ober bem Vorurtheil weniger 
unteriworfenen Theile des Körpers nach feiner Willkür und ber Kunft und Natur 
‚ gemäßer barzuftellen. 

Hierzu verpflichtete jenoch den Künſtler Kein förmliches Geſetz, ſondern es 
waren. bie Umftänbe und bie Bollsmeinung ſelbſt, welche ihm ſtillſchweigend dieſes 
Gebot auferlegten. 


3 . *. 
t 


Zufag des Herausgeber®. 

Diefer fonverbare Contraft, der zwilchen den Köpfen und bem 
übrigen Körper biefer Figuren ftattfindet, wird unftreitig noch zu man⸗ 
hen Vermuthungen und Hin» und Widerreven Anlaß geben. Der 
Herausgeber bekennt aber, daß er nach Langer und wieberholter 





166 
Erwägung aller Möglichkeiten zweifele, ob irgend eine Unterfuchuug weiter 
eder auf eine andere Erflärung als die vom Verfaſſer gegebene führen 
werde, der ihm nicht nur das Wahre im Allgemeinen, fondern auch 
das rechte Maß und die wahre Linie getroffen zu haben fcheint, dieſſeits 
und jenfeit8 welcher das Irrige anfangen möchte. 

Denn im Allgemeinen angefehben, können e8 dody nur entweber 
innere oder äußere Gründe feyn, welde zu jener fcheinbaren künſtleri⸗ 
ſchen Inconſequenz führten. Innere nenne ich foldye, die in dem Künftier 
felhft gelegen. Dergleichen konnten nur Unwiſſenheit und Unvermögen 
ſeyn, oder eine ganz freiwillig auferlegte Beſchränkung. Was hätte 
wohl den Küuftler zu der leßten bewegen können? Das erfle aber ift 
fchon vom Berfafier widerlegt, und widerlegt fi) noch insbeſondere da⸗ 
durch, daß ſelbſt diefe, übrigens fo einförmigen Köpfe und Gefichter 
mit gleicher Kunſt und Liebe wie die Übrigen Theile bearbeitet fint, 
woraus erhellt, daß e8 ein ganz richtiger Schluß ift: der Künſtler, ver 
tie andern Theile aljo wahr und der Natur gemäß barzuftellen wußte, 
wäre aud) ganz gewiß im Stande gewefen, beflere, d. b. weniger con⸗ 
ventionelle, Köpfe und Gefichter zu machen. Es bleiben alſo nur äußere 
Gründe. Und bier ſcheint mir eben der Berfäffer das Rechte genau 
getroffen zu haben, indem er ben Grund jener Beſchränkung der Kunſt 
in Anfehung der Köpfe und Gefichter weder in einem ſtehenden Kunſt⸗ 
Typus, nod in einem religiöfen oder politifchen Geſetz, oder iu beiden 
zuſammen, fondern viel einfacher in einer bloßen natürlichen Volks⸗ 
Empfindung fucht, welche fih das Altgewohnte und Altväterifche. nicht 
vauben laſſen wollte, ganz gemäß jener einfältigen und treuberzigen An⸗ 
hänglichkeit an das Hergebradhte, wie fie fich befonders in Heinen Repu⸗ 
blifen bildet und felbft in dem flüchtigexen attifchen Volk tief genug 
wurzelte, ja nad den perfifchen Kriegen noch geraume Zeit in ber 
Bruft einzelner Männer von altem Schrot und Korn wohnte. 

Wer erinnert ſich nicht an fo manche Züge ver Art in ven Comö- 
bien des Ariſtophanes; wer nicht befonders an jenen Fräftigen Wort- 


- führer für Recht und alte Sitte, der in den Wolfen mit jenem berben 


Ernft, in dem jeder mit ihm Bertraute das Gemüth des Dichters 
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felbſt erkennt, Stimme, Gefang, Kleidung, Gang, Stellung, Bewegung 
ber Junglinge in jener Zeit ſchildert, aus der bie Marathonskämpfer 
erwuchfen, Beichreibungen, auf die ter Wortführer des Schlechten und 
ver nım völlig aufgeflärten Zeit nichts ermwiebert, als: 


Altvãtriſch ift das, nach Dipolien riecht's und nach ben Eilaen im Haare, 


d. h. nach der Zeit, wo die älteften Jupitersopfer eingeführt wurden, 
und unfere Bäter noch mit goldenen Cikaden ihre Haarlocken befeftigten, 
wobei merfwürbig ift, was Thucydides I, 6 erzählt, daß noch nicht 
gar lange vor feiner Zeit tiefer Haarſchmuck völlig abgekommen fey. 

In dem Sinn alteäterifh, d. h. der Sitte und Kunft einer alten, 
noch immer werthen Zeit angemeflen, mögen demnach auch Kleidung, 
Haare, Mienen, Geſichtszüge, farz alles dasjenige an unfern ägineti- 
ſchen Figuren ſeyn, was mehr oder weniger conventionell erſcheint. In 
ber That, wenn jener Spreder der alten Zeit bei Ariftophanes Ber: 
berb und Untergang der alten, männlichen Tonfunft durch Einführung 
fünftliher Btegungen und weichlicher Mobulationen jo hart empfindet: 
folten wir uns in noch frühern Zeiten Bürger griechiicher Freiſtaaten, 
und beſonders jene kunſtfleißigen Aegineten voriſcher Abkunft nicht noch 
empfindlicher in Bezug auf bildliche Darſtellungen denlen? War es nicht 
natürlich, wenn fie in dieſen bie gewohuten und geliebten Züge der Ahn⸗ 
berrn und ber alten Götterbilder, den Schnitt der Haare und die Ferm 
der Kleidungen felbft zu. einer Zeit nod forderten, wo bie Kunſt bereite 
im Stante war Mannichfaltigkeit der Charaktere und des Ausdrucks 
in den Gefichtern und Köpfen, und überhaupt freiere, naturgemäßere 
Formen aufzuftellen? Wollte man fragen, warum ſich dieſe Forderung 
auch auf die Figuren erftredt habe, welche perſiſche ober überhaupt bar- 
barifche Krieger vorzuftellen ſcheinen, fo ift die einfache Antwort, daß 
natürlicher Weife nichts Einzelnes aus dem Charakter des ia 
heraustreten burfte. 

Vielleicht ſchiene manchen, daß die ganze Erklärung noch etwas 
mehr Conſiſtenz erhalten würde, wenn man vorausfeßen bärfte, daß 
bte bier beſchriebenen Bildwerke andere noch ältere vor ſich gehabt, an 
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deren Stelle fie in einer ſchon blühenderen Epoche der Kunft zu treten 
heiten. Unter diefer Vorausſetzung würde die Beibehaltung ber alt⸗ 
väterifchen Gefichtsform nicht weniger natürlich ſeyn als heutzutag etwa 
vie Beibehaltung ber Geſichtsfarbe bei einer. fogenannten ſchwarzen 
Mutter Gottes, over des herkömmlichen Schnitts der Geſichter bei be: 
flimmten Heiligen- oder wunberthätigen Bildern, die etwa neu verfertigt 
werden müßten. Der Berfaffer jedoch, wie ich aus einem ‚Schreiben 
befjelben erſehe, ift viefer Borausfegung nicht geneigt; „denn alles, fagt 
er, ift mit einer folden Naivetät, Sorgfalt, Eigenthihmlichleit und Uns 
ſchuld gemacht, daß ich unmöglich glauben kann, es ſey ein Werk ver 
Nachahmung". Wollte man aber etiva diefe Nachahmung weniger materiell 
und mehr geiftig denken, jo käme die Sache im Ganzen auf die erfte 
Erffärung zurüd, bei der e8 alfo wohl fein Bewenden haben wird. 


8. V. 
Ueber ben mechaniſchen Theil oder bie Bearbeitung des Marmors. 


An Anſehung der mechanijchen Behandlung find bie äginetiſchen Figuren 
ebenfo merkwürdig als der ſchon erwähnten Vorzüge wegen. Sie fetzen auch 
in dieſem Betracht jeden Kenner und Kunftverftändigen in Erſtaunen. Alles iſt 
mit gleichem Fleiße gearbeitet, nichts vernachläffiget, felbft ‚Diejenigen Theile 
nicht, welche nicht konnten gejehen werben, und welchen beizulommen oft ganz 
unmöglich fcheint; furz alles ift bis auf bie unbedeutendſte Kleinigkeit mit ber 
größten Sorgfalt und Liebe vollendet, jo daß man vielleicht eine Ähnliche Vol⸗ 
lendung felbft an den beiten neuen Werken vergebens fuchen würde. 

Alle Figuren find von allen Seiten, hinten wie vorn, mit gleicher Kunſt, 
Angelegenheit und Treue vollendet, fo daß man nicht mit, Gewißheit beſtimmen 
Yan, welches eigentlich die Haupt- oder Vorberfeite‘ ber Figur geweien, wenn 
nicht die Handlung oder Stellung der Figur ſolches zu erlennen gibt, ober der 
Unterſchied der Verwitterung die Borber- und Rüclſeite anbeutet, 

Was aber die Kunftverftändigen am meiften in Berwunberung fest, iſt, 
daß man bei feiner einzigen biefer Figuren irgend eine Stütze von Marmor 
findet, welche man gewöhnlich den Statuen zur Sicherung ihres Stanbes unter 
ber Form eines Baumſtammes oder Felſenſtücks u. ſ. w. zuzugebeu pflegt. 
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Diefe Figuren fieben vielmehr allein auf ihren Füßen, ohne irgenb eine bei⸗ 
gegebene Ste oder Berflärhmg bes Marmors, Hierzu fommt, baß ber größte 
Theil dieſer Figuren mit Schilden verfehen find, welde maft mit ber Figur 
aus einem Stüd Marmor gearbeitet find, and gewöhnlich 2'/, franzöfifcke Fuß 
im Durchmeſſer und zum böchften einen Zoll in ber Dicke haben. Diefe Schilbe 
nun, ba fie ganz freiftehend, ohne irgend eine Unterfiägung von bem au 
geftredten Arm allein getragen wurben, mußten nicht nur das Gewicht ber 
Zigur im Allgemeinen bedeutend vermehren, fonbern aud ben ausgeftrediten 
Arm in einem Grade erſchweren, ber unbegreiflich Täßt, wie er ohne zu brechen 
diefe zu tragen vermochte. Man könnte daher auf bie Bermuthung kommen, 
daß dieſe Statuen urfprünglich durch Eifen an der Rückſeite befefliget geweſen; 
allein fo fehr ich mich auch darnach umgefehen, konnte ich doch Feine Spur ent» 
teten, welche zu biefer Meinung berechtigte. 

Was noch fonderbarer feheint, ift, daß diefe auf ben freien Füßen ſtehenden 
und bei dem großen Vebergewichte von oben durch Teine Stüte ober Beihilfe 
geficherten Figuren nech überdieß ganz bünne und äußerft ſchmale Platten hatten, 
auf denen fie flanden; denn die Dide berfelben beträgt höchftens einen bis zwei 
Zolle; Dabei ift zu bemerten, daß auch noch aller überfläffige Raum fo viel 
möglich weggefchnitten ift, vermutblid um bie Figuren befto bequemer nnd 
enger aneinander zu ftellen ober zujammen gruppiren zu Lönnen. 

Die Werkzeuge oder Inftrumente, weldde man bei Bearbeitung biefer 
Figuren gebrauchte, waren, wie fih aus miehrern Merkmalen und Spuren ab» 
nehmen oder fchließen läßt, ganz biefelben, deren fich unfere heutigen Bilbhauer 
bedienen, nämlich ber Bohrer, das Spigeifen, das Zahneifen, das Flacheiſen 
und bie Seile. Die letzte Vollendung ober Glätte ift ihnen mit bem Bimsfteine 
gegeben, wie man aus den befiex erhaltenen Theilen biefer Figuren fchließen laun. 

Der Marmor ift bei allen Statuen berfelbe, nämlich der von Paros, und 
zwar von bem winder großlörnigen, welchen man in Rom grecehetto zu 
nennen pflegt. 


g, VI. 2 


Ueber bie — in welcher muthmaßlich biefe Fignien find 
verfertigt worden. 


Nach dem Berichte des Pauſanias (II. B., 29—30. Cap.) fol biefen Zempel: 
des Jupiter Banhellenius- Aealus erbaut Haben; doch die Art, mit welcher 
Baufanias dieß erzählt, gibt hinlünglich zu erkeunen, daß er dieſes felbft nicht » 
als gefchichtliche Thatſache, fondern mehr als Vollsfage betrachtet wiſſen will. 
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Mag ˖man inbeß die erfte Gründung des dem panhelleniſchen Jupiter auf Aegina 
gewibineten Tempels in biefe ferne Zeit hinaufrücken: daß vie eben befchriebenen 
Bilbwerke nicht zu jener Zeit verfertiget worben, glaube ich mit zureichenben. 
Gründen beweijen zu Finnen. 

Rah Diodor von Sicitin (4. B., 61. €.) war Aeakus Zeitgenoß ven 
Minos und biefer von dem ältern Dädalus, beffen Zeiten, ber einſtimmigen 
Ueberlieferung gufolge, die Zeiten ber Kindheit der Kımfl waren, ba fie den 
erfien Schritt zur freien und lebendigen Bewegung wagte. Borber, wie Diobor 
(4. B., 76. Cap.) berichtet, ſah man feine andern Bilbfäulen als mit aneinander 
ſtehenden Füßen, gerad’ an den Seiten herafgeftredten Armen und gefchloffenen 
Augen, Däbalus wagte zuerfi, bie Figuren mit auseinander fiehenden Beinen 
ober vorfchreitend zu bilben, feinen Figuren einige Bewegung oder Handlung 
zu geben und ihnen bie Augen zu öffnen. Mag man nun in biefen Erzählungen 
von Dädalus lauter Gefchichte, oder Geichichte mit Kabel vermiſcht erbliden, 
fo ift einleuchtend, daß unfere äginetiſchen Bilder diefer Zeit nicht angehören 
können, in welder man nur bie aBlererften Anfänge ber Kunft fuchen kann und 
nur noch Holz nit Marmorbilder gewöhnlich waren. In ben äginetifchen 
Figuren ift nichts mehr, ober nur eine ferne, faſt unmerkliche Spur von jener 
uxfprünglichen, von Diobor geichifberten, äͤgyptiſchen Steifheit zu bemerken, alles 
-ift voller Leben und voller Bewegung, burchaus berricht eine vollkommene 
Kenntniß ber Muskeln und Knochen, wie bes ganzen menjchlichen Körpers über- 
haupt, und die grüßte, nur durch längere Ausübung erreichbare Volllommenheit, 
fogar was die materielle Bearbeitung des Marmors ſelbſt betrifft. 

Alles dieſes laͤßt auf eine fpätere Epoche der Kunſt ſchließen. Wenn wir 
nun ben Abſtand betrachten zwifchen dem Zuftand, in welchem bie Kunft zu 
Dädalus Zeiten war, und dem, worin wir fie durch die äginetiſchen Figuren 
erbliden, und in Gedanken liberrechnen, wie viele Zeit zu ſolchen Fortſchritten 
erforderlich feyn möchte: fo könnten dreihundert Jahre eben zureichend erfcheinen, 
von ſolchen Anfängen bis zu Diefem Grab von Vollkommenheit zu gelangen. 
Demzufolge fiele die Epoche unferer äginetifchen Bildwerke, wenn wir das Zeit- 
alter des Dädalus gegen hundert Jahr vor dem Zrojanifchen Kriege annehmen, 
in das dritte Jahrhundert nach dem Trojanifchen Kriege. Dieſes alfo ift meiner 
Meinung nach das höchfte Alterthum, welches man denſelben zufchreiben könnte. 

Daß diefe Statuen nach dem Trojanifchen Kriege, und nicht vor bemfelben 
verfertiget worben, läßt fi noch aus manden andern Gründen darthun, 3. B. 
aus ben Werkzeugen, welche man bei Bearbeitung biefer Figuren angewendet. 

Baufaniae fagt uns (I. ®., 26. Cap.), Kallimahus mit dem Beinamen 
Kalizotechnos fey der erſte geweſen, weichen erfunden, ben Marmor zu bohren. 
Nun finden ſich häufige Spuren von ber Anwendung bes Bohrers bei ven ägine⸗ 
tifchen Bildwerlen; jener Kallimachus aber lebte, wie befannt, eine gute Zeit 
nach dem Zrojanifchen Kriege. — Berner ſoll nad Pauſanias (d. B., 10. Cap.) 
Byzes, ein Bilbner aus Naxos, zuerft die Kımft erfunden haben, ben Marmor 
zu fügen und zu Dachziegeln zu gebrauchen. Diefer Byzes Tebte zu ber Zeit, 
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da Ayattes in Lydien und Aflyages, bes Cyarares Sohn, in Medien regierte, 
Diefem zufolge muß unfer Tempel bes Jupiter Panbellenius nach biefer Zeit 
erbaut worden feyn, weil er mit gefägten Marmorplatten gebeckt war, wie aus 
den Bruchſtücken erhellt, die zu biefer Sammlung gehören. 

Ein anderer Beweis ließe fih von den Waffen bernehmen, mit welchen 
unfere Helden verjehen find. Winkelmann, Monumenti inediti No. 17 und 
109 (p. 18 und 144) fucht, befonders aus dem Stillichweigen Homers, zu er- 
weifen, daß man zu Zeiten bes Trojaniichen Kriegs die Schilde noch nicht ver⸗ 
mittelft einer Hanbhabe, wie dieß an unfern Figuren zu feben, am linken Arne 
getragen, ſondern vermittelft eines Riemens am Halfe befeftigt habe. Die Karies 
follen dem Herobot zufolge (1. B., 171. Cap.) zuerft erfunden haben, bie Schilde 
mit Spangen ober Handhaben zu verfehen; vorher wurden fie, wie er fagt, am 
Halfe befeftiget und auf ber linken Schulter getragen, beim Gebrauche aber 
bediente man fich berfelben vermittelit Ieberner Riemen. Es fragt ſich allerdings, 
ob diefe Erfindung ber Karier vor ober nah dem Zrojanifchen Kriege ftatt- 
gefunden. Winkelmann fucht aus mehreren Gründen das Letste zu erweifen. 

Wenn ich num bisher darzuthun gefucht habe, daß man dieſe Statuen nicht 
in die Zeiten bes Aeakus ‚noch Über den Trojaniichen Krieg hinaufrücken dürfe, 
fo bat man fich meines Erachtens von ber andern Seite doch auch zu hüten, 
bie- Entftehungszeit diefer äginetifchen Helden in jene fpätern blühenden Zeiten 
zu verfeßen, ober ber höchſten Kunftepoche, d. h. den Zeiten des Perikles, zu ſehr 
annähern zu wollen. 

Jene unleugbaren Spuren. oder Meberbleibfel bes ägyptiſchen Style, welche 
unfere Figuren zum Theil an ſich tragen, und die dem altgriechiſchen Styl 
gen find: jener urväterifche Schnitt von Gefichtern, die fonderbare Art die 
Haare zu kräuſeln, jener conventionelle Schlag von Falten, und letztlich bie 
Art und Weife ſelbſt, wie alle Theile behandelt und ausgeführt find, legen Das 
unwiberfprechlichfte Zeugniß ab eines hohen Alterthums, und berechtigen uns, 
biefe Kunftwerfe unter die früheften zu zählen, bie uns ans ben Zeiten jenes 
von Paufanias und Plinius fo oft erwähnten altgriechiſchen Style zugelommen. 


* * 
— 


Zuſatz des Herausgebers. 


Waren wir bei einem früheren Paragraphen in dem Fall, die Rich⸗ 
tigleit in dem künſtleriſchen Urtheil des Verfaſſers unbedingt anzuer _ 
kennen, fo müſſen wir hier dagegen geſtehen, daß er ſich in einigen 
Nebenſachen mit ver Chronologie verwidelt habe. Drei hundert Jahre 
nach dem trofanifchen Krieg find mehr als 800 Jahre vor unferer Zeit: 
rechnung. Alyattes in Lydien, zu deſſen Zeiten‘ nad) ver aus Paufanias 
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angeführten Nachricht tie Kunft, den Marmor zu fügen, erfunden worden 
feyn ſoll, regierte ungefähr von 620 bis 560, aljo im Mittel genommen 
an die 600 Jahre nah dem trojanifchen Krieg. Mit diefer Zeit ſtimmt 
auch ziemlich diejenige überein, in welcher nad ter Augabe des Plinius, 
B. 3, ©. 4, Dipönus und Scylis ſich zuerſt durch Bearbeitung bes 
Marmors hervortbaten. Mir fcheint ter Aushrud des Plinius (Mar- 
more scalpendo primi omnium inclaruerunt) nicht zweibentig; frü- 
bere unvolllommene Berfuche nicht ausgefchloffen, waren diefe beiden 
Künſtler die erften namhaften Biloner in Marmor, und vie viefes 
Stoffes Meifter geworben. Dieſes ift Mar, fo wie es gewiß tft, daß 
die äginetifchen Bilder, die fid; durch die meifterliche Bearbeitung des 
Marmors fo fehr auszeichnen, nicht Über das Zeitalter von Dipönus 
und Scyllis hinausreichen Finnen. Der Berfaffer kann freilich anführen, 
daß dieſe beiden Künftfer nach Pauſanias, B. 2, Cap. 15, nicht bloß 
geiflige, ſondern leiblihe Söhne des Dädalus geweien. Davon weicht 
aber die Beftimmung des Plinius fehr ab, ter fagt, daß fie zur Zeit 
des Mediſchen Reiche, ehe Cyrus anf ten perfiihen Thron. gelangte, 
alfo gegen die 5Ofle Olympiade (580 v. u. 3.) auf der Inſel Ereta 
geboren worden. Mit biefer Angabe ſtimmt auch, wie Herr Quatre- 
moͤre de-⸗Quincy p. 179 bemerkt, tie Epoche der ihnen von Paufauias 
zugefchriebenen Schüler, des oben erwähnten Tektäus und Angelion, voll- 
kommen überein, und bie Angabe ves Pauſanias bleibt, wie man ſich 
auch wendet, ein ziemlicher Anachronismus. Nichts war tem ſcharf⸗ 
finnigen Verfaſſer leichter, als dieſe Widerſprüche felbft zu entveden; 
‘weniger leicht war, fie aus dem Tert binwegzufchaffen, auch wenn man 
fi, übrigens etwas der Art‘ erlauben wollte; denn feine Meinung von 
dem hoben Alter dieſer äginetifhen Werke mußte doch ftehen bleiben, 
weil foldye einzelne Nachrichten des Pauſanias oder Plinius, wie bie 
von ber erften Erfindung den Marmor zu fügen, oder von der erſten 
Anwendung des Bohrers, oder von den erften Bilbnern in Marmor 
überhaupt, weber von ber Bedeutung noch von dem Grad ver Gewiß/⸗ 
heit find, um thretwegen eine fenft wohlbegründete Meinung aufzugeben, 
und eben darum auch zu vermuthen iſt, daß den Berfafler zu jenen 
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Meinung von der Möglichkeit eines fo hoben Alters ter äginetifchen 
Kunſtwerke nicht ſolche einzelne bifteriihe Umftänve, fonbern der un⸗ 
wiberftehlihe Eindruck des Hochalterthümlichen der Werke felbft beftimmt 
babe. Ueber dieſen aber nnd feine Beweiskraft zu urtbeilen, wird fidh 
wohl niemand herausnehmen, ber diefen Eindrud nicht felbft erfahren, 
welchen auch bie geiftreichfte und lebendigſte Darftellung, wie ber Ver⸗ 
faffer felbft öfters einfchärft, nicht zu erfegen vermag. Sodann hängt 
auch bier Urtbeil und Beifall gar ſehr von ver allgemeinen Anficht ab, 
die man fich über das Altertbum gebildet bat. Bis jetzt traten in ber 
Alterthumskunde zwei entgegengefette Neigungen hervor, einmal die Zeiten 
ver Rohheit in der Kunft, Religion und Wiffenfchaft jo weit wie möglich 
berab-, dann bie Zeiten der Bildung fo weit wie möglich hinauf zu 
räden; offenbar jedoch ift in ber erften Beziehung mehr als in der ans 
bern gefündiget worden, und wenn die meiften vielleicht unbegreiflich 
finden, wie auch nur für möglid gehalten werben Fönne, daß Werle 
wie unſere äginetifchen kaum ein bis anderthalb Jahrhundert nach dem 
Homer entſtanden fenen, fo fragen wir fie tagegen, wie fie denn nad 
dem Zeitalter ber Homeriſchen Gedichte, wie es gewöhnlich angenommen 
wird, jenen vollen Gebrauch und große Mebung erflären wollen, in. der 
wir die bildende Kunft überall in den Werken des Homers finden, ber 
jeine Erzählungen von dem Schild des Achilles, von ten Statuen um 
Pallaſt des Alcinous u. a., fehreibt er diefe Werke gleich einem Gott 
zu, doch nicht völlig ans der Luft greifen konnte. Che alfo in An- 
ſchung der allgemeineren Yrage über den Stand der griechifchen Bil- 
bung in den erften Jahrhunderten nad dem trojanifhen Krieg eine 
größere Einftimmigfeit als bisher gewonnen iſt, wird es faum erlaubt 
ſeyn, über bie vom Verfaffer geliußerte Meinung entichieven abzu⸗ 
ſprechen. 

Doch — wir wollen aufrichtig geſtehen, daß, wenn ber Berfaffer, 
ſtreng genommen, nur behauptet, es könne dieſen Bildwerken keine höhere 
Entſtehungszeit als im dritten Jahrhundert nach dem trojaniſchen Krieg an⸗ 
gewieſen werden, wir die dadurch gelaſſene Freiheit gern ergreifen, ohne 
doc von der andern Seite weniger als der Verfaſſer überzeugt zu ſeyn, daß 


174 


tiefe Bildwerke eine gute Zeit vor ten perfiichen Kriegen und eine noch 
längere vor ver jchönften Epoche der atliſchen Kunſſt, dem Zeitalter des 
Perikles, entftanden jeyn müſſen. 

Es wäre zwar möglich, den Gründen des Berfaffers, mit denen 
er den Gebanfen an eine fo ſpäte Entftehungsart beftreitet, den Ein⸗ 
wurf entgegen zu feßen, daß bald nach den perfifchen Kriegen zwar bie 
attifche Kunſt zu einer hohen Stufe von Bolltommenbheit gelangt ſey, die 
äginetifche abes gar wohl bei jenen alten Styl habe bleiben können, ven 
fie vielleidgt niemals verlaffen habe. 

Wir halten uns aufgefordert, diefem Einwurf gründlich, foweit es 
geichehen kann, zu begegnen, und ſuchen Darum wo möglid den Zuſtand 
zu erforichen, in welchem fich bie äginetiiche Kunft gegen und um bie 
Zeit von Phidias befand, wodurch wir zugleich ven Bortheil gewinnen, 
unfere bisherigen Unterfuchungen über die Gefchichte der äginetifchen 
Kunft zu einem Ganzen abzufchließen. 

Gegen die Zeit alſo, da mit a ver hohe Styl nn 
lebten folgenve äginetiſche Künftler. 

1. Anaragoras, von deſſen Hand ber Jupiter war, der auf 
gemeinfchaftliche Koften aller Griechen, vie bei Platän (479) ſiegreich 
geftritten hatten, in Olympia aufgeftelt wurbe, Pauf. V, 23. Der 
Umftand, daß ein Äginetifcher Künftler biefes von ben Lacebämoniern, 
ten Athenienfern, den Corinthiern und allen ven berühmteſten Völkern 
Sriechenlands geftiftete Wer verfertigte,. möchte allerdings ein Beweis 
fen, daß zur. Zeit der perfifchen Kriege die Kuuſt von Aegina einen 
vorzüglichen Ruhm in Griechenland behauptete. 

2. Simon von Aegina, von dem zu Olympia die Weihgefchenfe 
eined gerwifien Bhormis waren, ber unter Gelon und deifen Bruder 
Hieron (alfo ungefähr von 480 bis 470) in Syrakus glüdlihe Thaten 
vollbracht hatte. 

3. Ölaucias; von ihm waren zu Olympia Wagen und Statne 
eines Gelon, ven Pauſanias für eine Bioe — hält, und der 
in der 73. DI. geftegt hatte. 

:4 Einen — müffen wir hier nennen, über * vebens 
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und Kunft Epoche großer Zweifel obwaltet, ven früher fchon erwähnten 
Kallon von Aegina. Nach ber erften Angabe des Pauſanias (B. IL, 
C. 32) Schüler von Tektaͤus und Angelion, der noch Holzbilver (Socevxcc 
verfertiget, rückt er durch eine zweite Nachricht deſſelben (B. VIL, €. 18) 
in das Zeitalter des Kanachus von Sichon herab, den Plinius 34, 8 
m die 95. DI, fest. Wer möchte nun freilih auf dieſe Beſtimmung 
Werth fegen? Denn noch immer mehr als anf Plinius wäre fi auf 
das Uriheil des Cicero zu verlafien, der im Brutus oder den Bud) 
de clar. oratt. c. 18 fügt: „Quis enim — — non intelligit, Ca- 
naechi signe rigidiora esse, quam imitentur veritatem? Calami- 
dis dura illa quidem, sed tamen molliore, quam Canachi; non- 
dum Myronis setis ad veritatem edducte, jam tamen, quae 
non dubites, pulcra dicere“, aus weldyer Stelle, bejender8 wenn man 
den Zufammenhang mit dem Borhergehenden dazu nimmt, wenigſtens 
fo viel einleuchtet, daß nach Ciceros Meinung Kanachus der Kunft und 
Zeit nach ſich zu Kalamis ungefähr ebenfo verhält, wie biefer zu 
Myren. Kalamis aber gehört unzweifelhaft in das Zeitalter von Phis 
bins, Diefe Stelle des Cicero ſcheint Duintilian bloß nachgeahmt zu 
haben in der ſchon obwehl bruchftüdlich angeführten Aeußerung, we nur 
ſtatt des Kanachus, Kallon und Hegefins gefett find: „Nam duriora et 
Tuscanicis proxima Callon atque Hegesias, jans minus rigida 
Calamis, molliora adhuc supra dietis Myrom fecit“; auß welcher 
Stelle einestheild zwar erhellt, daß nach Quintilians Meinung auch 
Rallon früher als Kalamis ift, und alfo wicht in die 95., ja nicht ein- 
mal in vie 87. Ol. gehören kann, in welche Plinins ihn ſetzt. Bon 
ber andern Seite aber ift doch auch Har, daß Ouintilian, der ven Rallon 
mit dem Kanachus in der Stelle des Cicero vertaufcht, dieſe beide nicht 
nur für kunſtverwandt, fondern auch gleichzeitig annimmt. — Alſo von 
Sanachus Seite ſcheint einmal Kallen nicht hinwegzubringen. Es fragt 
fir alfo, in welche Zeit jener gehösen möge. Einer ober der andere 
möchte verfucht ſeyn, ſchon aus dem Urtheil des Cicero von Kanachus, 
noch mehr dem des Quintilian von Rallon, befonvers aus dem „Tu- 
scanicis proxima* zu fließen, daß beide wohl.in eine frühe Zeit 
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gehören müſſen; denn fo etwas Laffe ſich nad, allen Gründen ver Ana⸗ 
logie nicht von Werken urtbeilen, die nah’ dem Zeitalter des Phibias 
fteben, ober gar in dieſes felbft gehören. Wber, wiffen wir denn, mas 
diefen Römern, welche die Anmuth, den Liebreiz und die Weichheit ver 
fpäteren Kunft zum Mapftab nahmen, alles flarr (rigidum) und hart 
oder dem hetrurifchen ſich nähernd erfcheinen konnte? Hätte ihnen nicht 
felbft Phidias in feiner reinen Großheit herb dünken können? Wenig- 
ftens fällt auf, daß Cicero von ihm in jener Stelle ſchweigt, in deren 
Zufammenhang er fich freilich nicht wohl einfügen ließ, und mit Po 
lyklet endigt, deſſen Werke nun ganz volllommen feyen (jam plane per- 
fecta, ut mihi quidem videtur). Onintilian aber, der vom Polyfle: 
zu fagen wagt: nihil ausus praeter leves genas, urtheilt wenigftens: 
Phidias fey ein befferer Künftler für Götter als für Dienfchen geivefen 
(unftreitig, weil e8 verftattet ſchien, bei göttlichen Naturen rein groß zu 
ſeyn und das Gefällige zu verſchmähen). Wenn nun unter diefen Ume- 
flänten ein folcher Beweis aus der Analogie nicht viel beweiſen witrbe, 
fo feben wir und um fo mehr auf das rein Gefchichtliche zurückgetrieben. 
Hier ift nun vor allem zu bemerken, daß Pauſanias in der erften 
Stelle nad eigner Wiffenfchaft oder Meinung ſpricht, in der zweiten 
aber nur erzählt, was bie Einwohner von Paträ rathen oder muth⸗ 
maßen (rexucelpovxtoœe), nämlid, fie vermuthen, die Künftler, welche 
das ihnen von Auguſtus gefchenkte Bild der Diana Laphria verfertiget 
baten, mögen nicht viel jünger ſeyn als Kanachus von Sicyon und 
Kallon von Aegina. Aus dem Zufammenhang flieht. man, daß die guten 
Batrenfer des beften Willens waren, ihrem Bild ein fo hohes After: 
thum als möglich zuzufchreiben; auch Pauſanias nennt es ein goxaior. 
Gefetzt nun, wir nähmen die erfte Nachricht des Pauſanias an, d. h. 
wir festen den Kallon als Schüler in der zweiten Generation von Di⸗ 
pönus und Seyllis, wir nähmen aber zugleich das Zeitalter von dieſen, 
nach der obigen Stelle des Plinius, 580 v. u. 3. an, fo würde Kallon 
und mit ihm. Kanachus ungefähr in das Yahr 516 fallen. Nun gibt 
ed ein Epigramm der Anthologie (Brunck. Anal, T. I, p. 15. No. 35), 
wonach Kanachus, Ariftoffes und Ageladas zufammen brei Muſen 
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verfertiget, die dieſes Epigramm befingt. Diefer Ageladas aber hat außer- 
dem nad Olympia den Wagen eines gewiffen Kleofthenes verfertiget, 
welcher (Bauf. VI, 10) von allen, die im Wagenrennen ten Preis 
bavongetragen, zuerft feine Statue zu Olympia hatte fegen laffen, deſſen 
Zeit alfo auch durch dieſen Umſtand beglaubigter wird. Diefer num 
fiegte in ver 66. DI., ver Unterjchieb zwifchen biefer und ter 50., in 
welcher nad) Plinius Dipdnus und Scylis lebten, beträgt gerade vier- 
mal ſechzehn Jahre, d. h. zwei Generationen, oter das Jahr 516 
v. u. 3. füllt in das erſte Jahr der 66. Olympiade, Nach ſolcher 
Probe beſteht alfo gar wohl die Meinung ver Patrenfer von ihrem 
Bild mit der erften Angabe des Pauſanias; womit fie allein nicht be- 
fteht, ift: das hohe Alter von Dipönus und Scylis, was wir aber 
ohnetieß fchon anfgegeben haben. Unv num wird und aud wohl ver- 
ftattet fegn zu behaupten, daß Kallon ſpäteſtens in ber 66. DI. gelebt 
babe, alfo nod immer eine gute Zeit vor ver Epoche des. Phivias, 
Hierbei ift nicht zu verbergen, daß noch eine dritte Stelle des Pauſanias 
vorhanden ift, die Des Künſtlers Zeitalter wieder zweifelhaft nicht, 
nänfi B. IH, ©. 18. Allein dieſe Stelle ift nach der einflimmigen 
Meinung aller Kritiler verborben, und vielleicht, daß die Heilung ber- 
ſelben beffer gelänge, wenn man ſich wegen der Zeit tes Kallon nicht 
an Plinins bieltee Denn daß dieſer einen Kallon, ohne Angabe des 
Baterlandes, doch wahrſcheinlich den Aegineten, in die 87. DI. ſetzt — 
in der befannten Stelle 34, 8, wo er fo viele Künftler Namen mit fo 
wenig Kritik und fo wenig genauer Unterfcheitung ter Zeiten zuſammen⸗ 
häuft — ift von feiner- compilatorifchen Flüchtigkeit nicht unermarteter, 
als daß. er den Skopas eben dahin verjeßt, von dem er jpäterhin felbit 
erzählt, er habe im der 106ten nody am Grabmal des Manfolus mit- 
gearbeitet; in beiden Fällen beträgt der Unterfchten ungefähr gleichviel; 
einmal 19, das anderemal 21 Olympiaden. Ich halte mich baher voll- 
fommen berechtigt, anzınehnen,-baß Kallon den Künftlern, von welchen 
unfere Statuen. herrähten (foweit man dieß bei der ungleichen Lebens- 
bauer der einzelnen beſtimmen kann), 12 bis 18 Otympiaden näher 
geſtanden habe, als Phidias oder der, den wir gleich nennen werben. 
Schelling, fimmtl. Werke. 1. Abth. IX. 12 
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5. Dnatas von Aegina. Wenn gegründet ift, was Pauſanias 
V,25 erzählt, taß Onatas die in Olympia befindlichen Weihgeſchenke 
des Tyrannen Hieron — erft nad deſſen Tode anf Geheiß feines 
Sohnes Dinomenes — verfertigt habe (und zweifeln läßt fih daran 
nicht, da Pauſanias bie eben dieſes befagenden Inſchriften beibringt), 
fo hat Onatas Ol. 78, 2 (467 v. u. 3.), dem Ende der Regiernungs- 
zeit des Hieren, eben in vollem Ruhm geblüht. Ya, noch ſicherer als 
durch die Angabe des Athenäns bei Paufanias, VIII, 42), der ihn als 
Zeitgenofjen von Hegiad und Ageladas angibt, wirb er durch feinen 
Antheil an der Ausfhmüdung ‚des Tempels der Minerva Area zu 
Platãa (Pauf. IX, 4) zum Kunft- und Zeitgenoffen von Phidias. Ueber 
diefen Onatas nun drückt fi Pauſanias V, 25 fo aus: „Diefen 
Onatas aber, der ein Aeginet iſt, werben wir feinen berjenigen nach⸗ 
fegen, vie fowohl vom Däbalus als von der — — her⸗ 
kommen“. 

Ich mache bei dieſer merkwürdigen Stelle zuerſt aufmerkſam auf 
ven Zuſatz: der ein Aeginet iſt (im Griechiſchen: vr Adyı- 
vijrnv, weldes auch mehr fagt, als wenn bloß ftünde Alyıyrze). 
Dffenbar will Pauſanias damit ausdrücken, daß er, der zur äginetifchen 
Schule gehört, um nichtE geringer zu halten fey als — einer von 
der attiſchen. 

Verſtünde man freilich die Worte vom bloßen Wohn: oder Ge⸗ 
burtsort, fo ließe fich auch wohl das Gegentheil heransbringen, nämlich 
daß Pauſanias den Onatas. vielmehr felbft zu der Klaſſe ber attifchen 
Künftler zähle. Vom bloßen Wohnort find fie nicht gemeint, obwohl 
in der einen Infchrift nur fteht, er mohne in Aegina; die andere fagt 
beutlich: er ſey u, geboren, Alſo vom Wohn⸗ und Geburtsort 
zuſammen! 

Bedenkt man aber, daß Pauſanias er ſonſt, um einen Künftler 
der äginetifhen Schule anzubeuten, ſich keines andern Ausdrucks bedient, 
3. 2. von Rallon (7, 18), von dem aus andern Gründen gewiß ift, 
daß er auch der Schule nach ein Aeginet war; ferner, daß bei ber ge= 
wöhnlichen Kürze des Paufanias jener Zufag am Ende eines Abſchnitts 
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ſehr überflüflig war, in welchem durch zwei Imfchriften des Kürnftlers 
Boterland bezeugt wurte, während terfelbe ganz zwedmäßig iſt, ſobald 
das Wort Aeginet einen Künftler diefer Schule bebeutet, alfo ten 
Gegenfag zu ten vom Dädalus und der attiichen Schule herkommenden 
Künftlern bilvet: fo wird man wohl bie erfte Erklärung vorzichen 
müſſen. 

Alſo, Onatas wird noch als Künſtler der äginetiſchen Schule ge⸗ 
nannt, oder es wird anerkannt, daß er noch von der äginetiſchen Werk⸗ 
ſtatt herkomme, zugleich aber, daß er keinem der attiſchen nachſtehe 
(0UÖEV0Og Ügepov Yrnoouev). Hieraus folgt meines Bedünkens un- 
wiberfprechlich, Daß die äginetifche Kunſt um. diefelbe Zeit mit der atti- 
ihen und gemeinſchaftlich mit diefer eine gleihe Höhe und Vollendung 
erreichte. Denn ganz willlürlich erfcheint e8, wenn Herr Quatremoͤre⸗ 
deQuiney ©. 176 vermuthet, dieſe Vergleihung beziehe ſich bloß auf 
die alte attiihe Schule; und unglaublich erfcheint es zugleich, theils der 
Zeit wegen (denn nicht ſehr genau iſt's, wenn berfelbe Gelehrte ven 
Onatas in, die 70. OL. fett), theild der Worte wegen, da fih Paufa- 
mas in jenem Yal den Zufag: von ber attifhen Werkſtatt, er 
iparen fonnte, da das: vom Dädalus, ſchon ebenfo viel ausdrückte, 
und noch weniger nöthig hatte beides fo zu verbinden, wie es ver- 
bunden if, &r0 Amödkov, re wi doyasnplov rov 'ArrıxoV, 
welches bier offenbar fo viel, Heißt: nicht nur vom Däbalus, fon- 
dern von ber attifhen Schule überhaupt. 

Alfo fol e8 wohl für unbedingt gelten, dieſes Urtheil des Ban. 
faniag ? vieleicht gar fo unbedingt, daß auch Phidias mit inbegriffen 
wäre? Allerdings, und ich hoffe durch ein anderes Wort beilelben 
Scriftftellers zu beweijen, daß er namentlih ven Phivind dabei nicht 
ausgenommen. Auch in Bilvung koloſſaler Figuren hat Onatas mit _ 
Phidias gewetteifert; einer verfelben. gedenkt Pauſanias B. 8, Cap. 42, 
- eines Apollo in Erz zu Pergamus, und urtheilt von vemfelben: er ſey 

‚ein Wunder ſelbſt unter den Werken, die es am ‚meiften feyen, 
. (Havue do Toig uchıse) jowohl in Anfehung ber Größe, ale in 
Anſehung der Ku nfl. Diefe Ausdrucke ſind zu beſtimmt, um ſie auf 
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andere Werke als auf bie Kolofien tes Phidins zu beziehen; denn biefe 
waren doch wohl die, welche am meiften, d. h. vor allen, Wunder 
der Größe und der Kunſt heißen mußten, Diefe Beziehung wird noch 
dadurch augenfcheinlicher, daß Paufanias auch jenes erfte, den Onatas 
uneingefhräntt ven Attikern gleichſetzende Wort bei Gelegenheit eines 
von demjelben verfertigten ——— des —— zu Olympia, aus 
ſpricht. 

Hierdurch glaube ich die Einrede völlig widerlegt, daß die ägine⸗ 
tifche Kunſt auch wohl in jener fpätern Zeit noch an dem Styl habe 
fefthangen können, ber unfere Figuren bezeichnet; denn gewiß hätte 
Paufaniad den Onatas nicht anf folde Weife und fo unbebingt ten 
attifchen Künftlern gleichgeftellt, hätte Styl und Kunft ver äginetifchen 
Schule damals noch tem unferer Statuen geglichen. 

Weit entfernt alfo, daß diefe einen Mafftab ter Höhe abgeben 
könnten, welche die Kunft von Yegina nad) dem perfiſchen und noch vor 
dein Anfang des peloponneſiſchen Krieges erlangt hatte, ſcheint derſelben 
vielmehr noch kurz vor ihren Uebergehen in die allgemeine griechiiche 
Kunſt die Belohnung zu Theil geworden, die fo ernſtes Streben ver- 
diente, aus fid) jelbft einen Künſtler erzeugt zu haben, deſſen Werke ſich 
neben das Höchſte der Kunſt ſtellen durften, der, Bildner und Maler 
zugleich, ſelbſt ſeines Zeitgenoſſen Phidias nicht unwürdig war, und 
von dem die Bewunderung ſeiner Zeit erzählte, daß er eines ſeiner 
Werle, die Ceres in Phigalia, größtentheils durch eine Art von gött⸗ 
licher Eingebung nach Traumgeſichten vollendet habe. 

Dieſe Ceres war ſchon einige Menſchenalter aus Phigalia ver 
ſchwunden, ober daſelbſt zu Grunde gegangen, als, wohl 600 Jahr nach 
dem Tode bes Künftfers, und nach allem, was über ven alten Glauben 
. ergangen war, Paufaniad feine Reife dorthin richtete, um feine An- 
Bacht bei ihr zu halten und’ ihre die gebräuchlichen, uraltem Herkommen 
gemäß unblutigen Opfer zu weihen. Bon tiefer gewiß ‚galt alſo, was 
Quintilian, finnig, obwohl jehr mäßig ausgebrüdt, von dem olympifchen 
‚Jupiter geurtbeilt, cujüs ——— ——— aliquid etiam — 
religioni videtur. yo 
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Daß vie äginetiſche als eine eigenthümliche Schule nur bie zu einer 
gewiffen Zeit fortgebauert, liegt in der Natur der Sache, aber es läßt 
fih auch Hiftorifh wit folgenden Gründen darthun. 

1) Die äginetifchen Werke, wie aus ber gleich anfangs erwähnten 
Stelle des Pauſanias B,7, C. 5 erhellt, werben nur zugleich mit den 
älteften attifchen genannt. _ 

2) Der äginetifhe rodwog rg dpyaalag wird von Banfanias 
nur bei Werken von entjchieden hohem Altertbum erwähnt, nämlich 
2.8, C. 53 bei einem Holzbild, und zwar von Ebenholz; B. 10, C. 36 
bei einem Bild von ſchwarzem Stein, eine Artemis Dictynna vorſtel⸗ 
Int. Daß er in unfern Figuren noch erfeunbar ift, wird man nicht 
widerfprechen; aber eben darum gehören dieſe auch einer. - 
Zeit an. 

-3) Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quincy ift zwar der Meinung, es laſſe fich 
nicht leicht beftunmen, ob die von den alten Schriftftellern angeführten 
äginetifchen Künftler und Bildwerke älter oder jünger ſeyen als das Er- 
eigniß, welches vie politifhe Macht von Aegina umftürzte. Wir find 
ver entgegengefegten Meinung; nämlich wir haben und überzeugt, daß 
unter allen von Pauſanias namhaft gemachten äginetifchen Künftlern . 
Kallon, deilen Lebenszeit wir zwifchen bie 60. und 70. DI. geſetzt 
haben, ver ältefte (nad Smilis) ift, und alle anderen von ihm genannten 
zwiſchen die 70. und 80. fallen. Wir. zweifeln, ch ein einziger genannt 
jey, der jünger ift als jenes Ereiguiß. Sollten wir alfo doch ver- 
muthen, daß mit bem Untergang der Freiheit und der alten, felbft nach 
ver Heimkehr der Einwohner, ani Ende des peloponneftfchen Kriegs, nie 
wieberhergeftellten Herrlichkeit auch ver eigentlich fchöpferifche Geift von 
Aegina gewichen ober bafelbft erlofhen jey? — Müſſen wir biefes auch 
dahingeſtellt ſeyn laffen, fo glauben wir Dagegen aus bem angeführten 
Unftand mit Sicherheit den Schluß ziehen zu können, daß eben erft 
mit Kallon, noch entfihievener aber nad) der 70. DI. die Einwirkung 
ber äginetijchen auf die allgemein griechifche oder doch die attifche Kunft 
begonnen habe. Die frühen Meifter wurden, wie bie Künftler unferer 
Figuren, nur noch an dem ihren Werten ertheilten Gepräg’ erkannt: 
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isre Namen hatten fich verloren; ber einzige, ber aus. der Vorzeit ge: 
nannt wirb, ift der Vater und Stifter dieſer Kunſt, Smilie. ' 

4) Mögen auch fpäter nody aus Yegina gebürtige Künftler ſich her- 
vorgethan haben (wer möchte daran zweifeln?), bie äginetifhe Schule 
fonnte als eine foldhe nicht fortvauern, nachdem ein mächtiger Genius 
einmal ihre Schranfen durchbrochen hatte. Onatas iſt der legte, ber 
. im Gegenfag von ten attifchen Künftlern genannt wird, er zugleich ber- 
jenige, deſſen Werfen ein Lob ertheilt wird, das fie ben attiſchen ver 
höchſten Zeit unbebingt gleichftellt. "In ihm war alfo tie Grenze; er 
war noch Aeginet, aber in feiner Art, was Phibias in der feinen. 
Ich glanbe alfo Grund genug zu der Behauptung zu haben, daß er ber 
Gipfel der äginetifhen Schule ift und diefe in kunſtgeſchichtlicher Hin- 
fiht ſchließt. 

Daß dieſe Steigerung der äginetifchen Kunft, von der wir im 
Onatas nur die letzte Erfcheinung ſehen, noch wahrſcheinlicher und be- 
greifliher 'macht, was wir in ber letzten Anmerkung zum dritten Ab⸗ 
fchnitt von ber Verſchmelzung der altattifchen und der äginetiſchen in 
dem fpätern und vollkommenen attifchen Styl behaupteten, braucht nicht 
beſonders bemerkt zu werben. 

Wir erinnern nur, daß wir feine einfeitige Wirfung der einen auf _ 
bie andere, ſondern ein gegenfeitiged Erkennen beider annehmen; bie 
&gmetifche ‚Kunft mochte durch Anziehung des Idealen in der attifchen 
ebenfo ſich gehoben haben, wie dieſe durch Anziehung des Natürlichen 
in ber äginetiſchen ſich vervollfommmete, und fo fonnten,' ja mußten 
beide, obwohl von entgegengeſebten Seiten her, j h in einem — 
begegnen. 


So wie ſich nun alles durch die fortgeſetzte Unterſuchung geſtellt hat, würde 
man nicht entgegen ſeyn können, wenn eben jene erſte Nachricht von Kallon, als 
Schüler bes Tektäus und Angelion, als erſte Spur des Zuſammenhangs und 
des gegenfeitigen Einfluſſes zwiſchen attiſcher und äginetiſcher Kunſt gedeutet würde. 
Ob darum wirklich Kallon von den beiden Dädaliden unterrichtet worden, iſt eine 
andere Frage, nur fo viel iſt Har: von dieſer Zeit fängt bie u — erſt 
an von der — — zu nehmen. 
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$. VII 
Wie md wo biefe Figuren urfpränglich anfgeftelit geweſen. 


Daß diefe Figuren einft dem Tempel bes panhellenifchen Jupiters auf ber 
Infel Aegina angehörten, ift belannt, und zum öfteften erwähnt worben; es 
fann alfo bier bloß davon Die Rebe ſeyn, wie und auf welche Weile fie an 
tiefem Tempel aufgeftellt waren. 

Die Zahl der noch vorhandenen Figuren beläuft fich auf ſiebzehn. Daf 
ihrer urfprünglich viel mehrere geweſen, Täßt fih aus ben noch vorhandenen 
Bruchſtücken ſchließen, nach denſelben ift früher fchon ihre Zahl auf breißig 
geihätt worben. 

Zwei ber noch vorhandenen Figuren, nämlich die beiben Heinen, befleibeten, 
ganz gerade ftehenden, weiblichen Figuren B. C. ſtanden oberhalb bes Giebels 
zu beiden Seiten ber Blume, welche bie oberfte Spike befielben verzierte, und 
hatten ale bloßer Theil der ardhiteltonifchen Verzierung mit ber Borftellung ber 
übrigen Figuren feine Verbindung. 

Daß dDiefer Heinen weiblichen Figuren urfprünglich viere geweien, nämlich 
auf jeder Spitze ber beiben Giebel zwei, biefes babe ich ſchon oben bei Beſchrei⸗ 
bung berfelden erwähnt. 

Die fünfzehn Übrigen Figuren ftanben in ben beiden Giebeln bes Tempels 
vertheilt, d. h. in ven Füllungen ober Bertiefungen, welche das flumpfe Dreied 
berjelben bildet, und denen man zu dieſem Zwed eine größere Tiefe als gewöhn⸗ 
lich gegeben hatte. 

Diefe nun noch vorhandenen Figuren waren auf folgende Weife zuſammen⸗ 
geſtellt. Neun derſelben in dem vordern Giebel und ſechs in dem hintern. Die 
Figuren, bie in dem vordern Giebel enthalten waren, find die in meiner Be- 
fhreibung mit den Buchſtaben A. H. 1. K. L. N. O. P. R. bezeichneten Figuren. 
Bon denen, die zu dem Eintern Giebel gehörten, und welche in ihren Berhält- 
niffen, wie mir fcheint, etwas größer gehalten waren, find bloß noch ſechs übrig, 
nämlih D. E. F. G. M. Q. 

In der Mitte des Frontons, da wo folder, ober die innere Füllung des⸗ 
felden, am höchſten iſt, ſtand bie Minerva, als. bie größte von allen m faft 
ganz geraber Stellung, und ſcheint wenig Theil an dem Gefechte genommen zu 
haben, in befien Mitte fie ftand, und das fle,-fo zu fagen, in zwei Theile 
tbeilte.”. — Zu ihrer Rechten und Linken fanden gegeneinander kämpfende 
Krieger, mit Schilven und Helmen verfehen. — Mehr nach außen zu, wo ber 
Giebel ſich abwärts neigt, und folglich die Füllung niedriger zu werben anfängt, 
batten.bie Inieenden Bogenfehägen ihren Pla, ganz ſymmetriſch und beinahe 
in gleicher Stellung einander gegenüber. -— In ven äußerfien Enden der Füllung 
des Giebel, da wo fich ſolcher in einen fpitigen Winkel endiget, lagen zu beiden 
Seiten verwunbete Krieger und ifühten ji dieſe Weife bie beiden änufern 
Winkel aus. 
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Was ich hier von dem einen Giebel fagte, gilt in gleichem Maaß von dem 
andern; benn in beiden waren die Figuren gleichmäßig vertbeilt, d. h. in ber 
Mitte von beiden fland eine Minerva; bie Krieger waren in gleicher Ordnung 
gegeneinander geftellt. An der Stelle, wo in dem eimen Giebel ein Bogen- 
ſchütze angebracht war, befand fid) ein anderer in dem entgegengefeßten Giebel, 
und fo verhielt es fich mit allen übrigen Figuren. 

Haben wir ung nun Über biefe Aufftellung und Anordnung ber Yiguren 
mit vieler Beftimmtheit ausgeſprochen, je ift natürlich, wenn der Einwurf 
gemacht wird, mit welchen Gründen man biefe Art von Aufftellung oder bie 
Folge ber Figuren beweifen könne, da man doch dieſelben nicht mehr an ae 
Stelle, fondern unter den Trümmern begraben gefunden. 

Hierauf kann id mich zum Theil nicht anders als mit den Aeußerungen 
derjenigen verantworten, welche bei ber Entdeckung zugegen geweſen, und welche 
dieſe Art der Zufammenftelling nach der Ordnung der Lage beftimmten, in 
welcher fie diefe Statuen bei der Ausgrabung unter den beiden Giebeln gefunden 
hatten. 

Die Minerva 3. B. fand man in ber Mitte unter dem Giebel. Die 
ſtehenden Krieger ihr zunächſt, die Bogenſchützen etwas weiter feitwärts, und bie 
liegenden ganz am Ende des Giebels, nämlich wie fie bei dem Einſturz bes 
oberen Theils des Tempels, ver wahrſcheinlich durch ein ftarfes Erdbeben verur- 
facht wurbe ', vermöge ihres Standpunftes, den fie am-Giebel inne hatten, 
nothwendigerweiſe fallen mußten, 

Der Schluß, den ich aus diefen Thatfachen gezogen, ſccheint mir natürlich 
und richtig und für ſich allein hinreichend, die Sache außer Zweifel zu ſetzen. 
Wollte man jedoch ſelbſt dieſes als unzuverlaͤſſig anſehen und nicht Darauf bauen 
‚wollen, ſo ließe ſich dieſelbe Anordnung dennoch, ſchon, wie mir ſcheint, aus ber 
verſchiedenen Höhe der Figuren im Verhältniß zu dem Giebel, erweiſen, denn 
nur ſo und nicht anders konnten ſie zuſammenſtehen, weil es die verſchiedene 
Höhe des Giebels nicht anders züließ; es wäre denn, man wollte auch dieſes 
in Zweifel ziehen, daß die Figuren im Fronton des Tempels geſtanden. 

Daß diefe aber in den beiden Giebeln und nirgends anders geftanden haben, 
läßt fich mit mehrern Gründen erweifen; denn da diefe Statuen zum Theil unter 
dem vordern, zum Theil unter dem- Hintern Giebel gefunden wurden; fo find 
nur zwei Fälle benfbar, daß fle entweber in ben Giebeln felbft, oder unter 
benfelben’ geftanden haben. Sollten fie unter ‚ven Giebeln, d. h. vor’ benfelben 
unten, geflauben haben, fo müßte man doch beim. Ausgraben auch ihre Zufe 
geftelle oder Piebejtale ‚gefunden haben; ben. es läßt fich nicht vermuthen, baß 

- 4, Daß viefer Tempel nicht gefliffentlich oder vurch Menſchenhande zeeftört worden, ſondern 
duch die Gewalt eines großen Erdbebens müſſe eingeſtürzt ſehn, laßt fich daraus erweiſen, 
daß man an den Figuren keine Spuren frevelhafter Verletzung gewahr wird, mas an den⸗ 
ſelben gebrochen ober beſchaͤdigt if, iſt offenbar ihrem Ball. allein zuzufehreiben; „hätte ven 


Tempel etwa euer zerftört, fo müßten an dem Marmor, welcher ſtets durch das Feuer, be⸗ 
ſonders in Anſehung ſeiner Karte, leidet, Spuren zu. bemerken ſeyn. A. d. Be. 
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fie anf ebener Erbe ohne Unterfag aufgeftellt gewefen. Da man num von biefen 
feine Spur gefunden, fo bleibt nur übrig das Erſte anzunehmen, nämlich daß 
fie in den Giebeln ſelbſt geftanden haben. 

Ferner erjehen wir aus den Figuren felbft, und aus ihren abgefliczten 
Blatten, daß fie urſprünglich dicht zufammengeftellt worden, und bas Ganze 
zufommen eine eng verknüpfte Darftellung ober Gruppe auemachte; wie läßt 
ih alfo vermuthen, daß dieſe gebrängte Maſſe von Figuren quer vor dem 
Tempel Über geftanden, wo fle den Zugang zu bemfelben verfperren mußte? 

Das Einzige, was fi etwa gegen unfere Behauptung einwenben ließe, 
wäre: Warum dieſe Figuren von allen Seiten, binten wie vorn, vollkommen 
gleich gearbeitet find, da fie doch dazu beftimmt waren, in ben Giebeln zu ftehen, 
wo die Rüdkjeite gar nicht konnte gefehen werben. 

Das Letzte als ausgemacht angenommen, geftehe ich, daß jener Umftand 
auffallend und ſelbſt dem fpätern Kunftgebrauch beſtimmt entgegen ift; bock 
ſcheint mir dieſes kein binreichender Grund, Das Gegentbeil zu bemweilen; denn 
daß bie aften Künftler, befonder® ber frühern Zeiten, ihre Statuen, ohne Rück⸗ 
fiht auf die Stellung, von allen Seiten gleich fleißig ausarbeiteten und aufs 
Sorgfältigfte vollendeten, davon laffen ſich mehrere unleugbare Beifpiele anführen. 
Das Wichtigfte dieſer Art geben die Figuren in den Giebeln des Parthenen, von 
welchen ſich gegenwärtig noch einige Fragmente im Vorbergiebel felbft Befinden ; 
nech deutlicher zeigen es bie vollftändigen Figuren, welde Lord Elgin vor 
mehrern Jahren aus bem Giebel hat herausnehmen laſſen, und bie fih gegen- 
wärtig zu London in der von ihm benannten Sammlung befinden. Dieſe Statuen 
find, gleich unfern äginetifchen, Hinten wie vorn gleichmäßig vollendet und aus⸗ 
gearbeitet. 

Da alfo dieſe löbliche Kunftfitte fih bis auf jene blühende Zeit des Phidias 
erhalten, fo bat man fi um fo weniger zu verwundern, wenn diefelbe in jenen 
frühern Zeiten noch in Kraft war, wo man obnebieß, wie es bei jedem erften 
Anfleimen der Kunft Der Fall ift, jede Kleinigkeit mit dem größten Fleiß und 
Sorgfalt auszuführen und zu vollenden gewohnt war. 

Was nun aber ſchließlich die Sache außer allen Zweifel ſetzt, iſt, daß man, 


nach Berficherung des Herrn Architelten Cockerell, welcher die Ausgrabung dieſes 


Tempels vorzüglich mit unternommen, und ſolchen auf das Genaueſte unterfucht 
und ausgemefjen bat, auf ber Oberfläche des Gefimfes wirklich Spuren von 


Vertiefungen gefunden hat, in welde bie Plinten diefer Figuren urſprünglich 


eingelaffen waren; em Umftand, der zugleich einigermaßen erklärt, wie biefe 
Figuren, die fo frei und ohne alle Stüße gearbeitet find, ſich bei ihren ſchmalen 
und nur zwei Finger dicken Plinten aufrecht erhalten — ohne an der 
Rückwand durch Eiſen befeſtiget zu ſeyn. 

Ich glaube alſo hinlänglich bewieſen zu haben, daß dieſe äginetiſchen 
Figuren, ihrer von allen Seiten. gleich guten Vollendung ohngeachtet, in ben 
Giebeln des Tempels geflanden, wie biefes bei ben Figuren des Parthenon 
unleungbar, und non benen bes Thejens-Tempels in Athen zu vermntben ift, ba 
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man auf bein obern Gefimfe deſſelben gleichfalls jene Vertiefungen bemerkt, vie 
fih an dem Tempel bes Jupiter auf Aegina zeigen. 

Ich füge dieſem bei, daß bie Beichreibung bes Pauſanias non bem Jupiter 
tempel zu Olympia vermuthen läßt, daß auch bie in ben beiden Giebeln bes- 
ſelben aufgeftellten Werle nicht in halberhobener Arbeit, ſondern, gleich ven 
Figuren am Giebel des Barthenon nnd unfern äginetifchen, völlig rund gearbeitet 
und von allen Seiten gleichmäßig vollendet waren. 

Die Wirkung, die eine folche gebrängte Zufammenftellung rund gearbeiteter 
Figuren in einem Giebel machen mußte, konnte, wie ich glaube, nicht anders 
als günftig und vortheilbaft feyn. Das Ganze mußte weit lebendiger und ber 
Natur angemeflener erfcheinen, als bei balberhobenen Werken je der Fall ſeyn 
kann; denn Diefe Art von Zufammenftellung runder Figuren gewährt nicht allein 
eine kräftigere und natürlichere Beleuchtung, fammt ber baraus entipringenben 
täufchenden Wirkung, fondern verfchafft auch in jeder Entfernung und von jebem 
Standpunkt aus gefehen, einen gleich natürlichen Anblick, welches bei halb⸗ 
erhobenen Arbeiten wegen ber notbwendigen künſtlichen — nicht der 
ſeyn kann. 


nn nn nn 


Daß bei.den alten Griechen auch felbft im Freien und auf öffentlichen 
Plägen Ähnliche Zufammenftellungen von. mehr ober weniger runden Figuren 
üblich waren, davon liegen fih mehrere Beifpiele nachweiſen; ich führe nur 
- einige ber vorzäglichiten an. 

Sp waren in dem fogenannten Attis, dem dem Jupiter gebeifigten Plate 
zu Olympia, bie griechifchen Heerführer des trojanifchen Krieges auf gemein⸗ 
Ichaftliche Koften bes griechtſchen Volkes aufgeſtellt, und zwar wie fie mit ein- 
ander loosten, wer ben Zwejkampf mit Heltor, der einen von ben Griechen 
dazu aufgefordert hatte, beftehen ſollte. Sie ſtanden nabe bei bem Tempel mit 
Schilden und Spießen bewaffnet. Den Helden gegenüber auf einem andern 
Fußboden ftand Neftor, der dag 2008 eines jeden in den Helm warf. Es 
waren damals noch ber Looſenden achte, ben neunten, rämfig bie Statue des 
Ulyffes, hatte Nero nah Rom gebracht. Dieß war ein — des Bildners 
Nikon ans Aegina! (Pauſ. 5. B., 25. Cap.). 

Ferner war zu Olympia bei dem heiligen Platze —— ein ſtei⸗ 
nerner Fußboden in Geſtalt eines halben Cirkels, auf deſſen Mitte Jupiter 
nebſt der Thetis und der Hemera oder Aurora ſtanden, die für ihre Söhne den 
Jupiter bitten. Auf den beiden Enden ſtanden ihre Söhne. Achilles und Memnon 
in fechtender Stellung, ingleihem vier Griechen gegen ebenfo viele Trojaner; 
Ulgffes gegen den Helenus; Menelaus gegen den Paris; Diomebes- gegen ben 
Aeneas, und Ajar gegen hen Deiphobus. Dieſes waren — * Myrxonse 
aus Lykien (Pauſ. 5. B., 22. Cap.). 


DE Onatas, Sohns von Mikon, wie aus einer auf dem Sl des Idomeneus ge⸗ 
ſchriebenen Inſchrift erheilte. UL. 
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Anch war zu Delphi eine Ähnliche Gruppe, ven Streit bes Herkules und 
bes Apollo wegen bes Dreifußes vorftellend. Weide waren abgebilbet, wie im 
Begriff wegen befjelben einen Kampf anzufangen. Latona und Diana fuchen 
den Apollo, Minerva ben Herkules zu befänftigen. Die Statue ber Minerka 
und der Diana waren von ber Hand des Ehionis; die des Herkules, bes Apollo 
und ber Latona aber von Diylius und Amilläus gemeinfchaftlich verfertiget 
(Banf, 10. B., 13. Eap.). 

Sicher gehört auch die bis auf ung gelommene, unb unter der Benen⸗ 
nung bes farnefifchen Stiers befannte Gruppe zu Neapel, und bie ber Niobe 


zu Florenz, ' 
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$. VII. 
Ueber die Bebentung ober Borftellung diefer Figuren. 


Aus der Befchreibung, die ich won einer jeden biefer Figuren machte, erhelleg 
hinlänglich, daß das Ganze ein Gefecht zwiſchen Helden oder Kriegern, und zwar 
unter dem beſondern Beiſtande der Minerva, vorſtellen ſollte. Allein was für 
ein Gefecht man bier namentlich vorftellen wollte, dieß ift eine Frage, welche 
nicht fo leicht zu Iöfen, ja vielleicht file immer ein Räthfel bleiben möchte, ba 
uns von ber einen Seite Paufanias gerade bei dieſem Tempel bes Jupiter‘ Pan- 
hellenius gänzlich im Stiche läßt, und von ber andern Geite dieſe Figuren für 
ſich ſelbſt nichts Charakteriſtiſches an ſich tragen, wodurch man auf die Bedeu⸗ 
tung einzelner Figuren, und mittelſt dieſer auf die Begebenheit ſelbſt ſchließen 
könnte. Die Minerva und der phrygiſche Bogenſchütze ſind die einzigen Figuren, 
bie vor den andern etwas ausgezeichnetes haben; die Minerva durch ihre Aegis, 
ber Bogenſchütze durch feine eng anſchließende Kleidung, und ſeine halb phry- 
giſche, halb perſiſche Mütze. Außer diefen beiden Figuren findet fih an ber 
Belleivung oder Bewaffnung dev Übrigen nichts, welches zu irgenb eimem hiſto⸗ 
riſchen Schluß berechtigen könnte. Die Helme find Mehr ober weniger bon 
griechiſcher Form, doch alle, unter ſich verſchieden, keiner bem andern vollkommen 
ähnlich. Die Schilde find bei allen Figuren ſich durchgehends gleich, den der 
Minerva nicht ausgenommen, alle find vollkommen zirkelrund von ſtarker Wöl⸗ 
bung und breitem Rande, d. i. von ber Argoliſchen Form. — Die beiden vor- 
hanbenen Pfeilköcher ſind ſich ungleich, der eine, welcher dem perftichen oder 


Herr Cockerell Hat kürzlich verfucht, die Figuren ber Niobe, mie fie fi in Blorenz 
finden, nach ihrer Zahl und nach Maßgabe ihrer verfchlevenen Größe, zu einer Gruppe zur 
vereinigen, und fie gleich ben aginetiſchen Kelten zu einer Giebelverzierung zufammen zu - 
ſtellen. Er hat biefe finnreiche Hypotheſe in einem eigens radirten Blatte anfchnulich zu _ 
machen und burch eine beigefügte Erfärungsichrift zu erläutern geſucht. Ad. 
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phrygiſchen Bogenſchützen anzugehören fcheint, hat eine etwas mehr aftatifche 
Form als ber andere. — Bon Schwertern, Bogen ober andern Waffen, welche 
wabhrfcheinlid) von Metall waren, hat ſich nichts erhalten. — Auch war weber 
auf ben Schilten, noch fonft wo irgend ein Name ober Zeichen in Farbe ober 
eingegraben- zu finden, fo fehr ich mich bemühete etwas der Art zu entdeden. 

Wenn nun weber aus bem Charakter der einzelnen Figuren, noch aus ter 
Art ihrer Waffen etwas abzunehmen ift, noch irgend eine andere Anzeige fid 
finden läßt, welche hinreichend wäre, einen Auffchluß über bie gefchichtliche 
Begiehung oder Bedeutung diefer in Berbindung aufgeftellten Figuren zu geben, 
jo fcheint nichts übrig, als fich, deßhalb au die urfprüngliche Beſtimmung und 
die erſte Entſtehung des Tempels zu halten. 

Was wir aber durch Pauſanias in dieſer Beziehung erfahren, beſteht bloß 
darin, Daß Aeakus dieſen Tempel erbaut haben ſoll, und zwar aus folgender 
Veranlaſſung. — As nämlich in Griechenland eine große Dürre herrſchte, 
fragten die Griechen das Orakel zu Delphi um Rath, welches ihnen die Weiſung 
gab, fih an den Aeakus zu wenden, durch deſſen Fürfpracdhe fie vom Supiter 
Negen erhalten würden. Aeakus verrichtete im Namen aller Griechen feine 
Opfer, und dieſe hatten den gewünſchten Erfolg. Hierdurch veranlaßt ! fol 
ſodann Aeakus dem Jupiter aller Griechen diefen Tempel erbaut baten. — 
* Da nun auch in biefer Erzählung nichts Liegt, was mit den Bildwerken 
biefes Tempels in einigen Bezug gebracht werben Fünnte, über welche, fo wie 
über bie Beichaffenheit bes Tempels ſelbſt, Pauſanias ein leidiges Stillichweigen 
beobachtet, ſo ſehen wir uns auch von dieſer Seite verlaſſen. 

Da alſo nirgends ein ſicherer Punkt ſich findet, auf ben zu fußen wäre, 
jo wird nichts anderes übrig bleiben, als ſich nach althergebrachten: antiquariſchem 
Gebrauch mit Conjekturen zu behelfen. 

Vorausgeſetzt nun, daß der verfallene Tempel, in deſſen Umgebimg die 
Figuren gefunden worden, unbeſtritten jener Tempel des Jupiter Panhellenius 
iſt, für welchen er bis jetzt immer gegolten, welche Beziehung koönnen die an 
dieſem Tempel einſt angebrachten Figuren mit dem Jupiter oder mit dem Aeakus, 
deſſen angeblichem Stifter, haben? — Zwar iſt bekannt und durch Beiſpiele zu 


erweiſen, daß die Alten in Anſehung ihrer Tempel⸗Verzierungen ſich nicht immer 


ſo genan daran hielten, eine ſtrenge Beziehung zwiſchen den Gegenſtänden ihrer 
Darſtellungen und zwiſchen dem Orte zu ſuchen, an welchem dieſe angebracht 
waren; denn wie ließen ſich ſonſt der Streit der Centauren und Lapithen und 
die Gefechte der Amazonen auf dem Schilde der Minerva und an dem Schemel 
des olympiſchen Jupiters und andere ähnlich gewählte Gegenſtände erklären? 
Deßwegen iſt, wie ich glaube, auch hier nicht eine ſtrenge Beziehung: als abſolutes 
Bebinguiß der Erflärung zu fordern. So viel indeß läßt fich immer mutb⸗ 


a Diefes ſteht zwar nicht ausdrücklich im Baufanias, weder B. 1, &. 45, noch B. 2 
C. 29; dagegen ſteht bei Iſokrates (Evag., C. 8) die Veranlafſung, aber bie Erbauer des Tempels 


ſind vie Borfteher ſaͤmmtlicher griechifcher Städte, bie den Aeakus um feine Fürſprache bei 


Jupiter erfuccht hatten. A. d. H. 
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maßen, daß die Darſtellung dieſer Figuren an dem oft genannten Tempel nicht 
völlig willkürlich geweſen, ſondern in irgend einer Beziehung zu demſelben ge⸗ 
ftanden babe, vermuthen alfo, daß vielleicht irgend ein Gefecht vorgeftellt werben 
jellte, worin fh die Aeaciben unter dem beſondern Schutze der Minerva 
ausgezeichuet und Ruhm erworben. So wie von der andern Seite die Figur 
des phrygiſchen und perftichen Bogenfchligen muthmaßen' läßt, daf irgend ein 
Gefecht vorgeftellt werben follte, an welchem bie Phrygier ober Berfer Theil 
genommen, oder daß jener Kampf der Aeaciden gegen eines diefer Völker gerichtet 
geweſen. — 

Bielfältig find zwar bie Durch Die Aeaciden vollbrachteu rühmlichen Thaten, 
welche durch die Gefchichten und Dichtungen der Alten bis auf uns gelommen; 
doch find vorzüglich zwei große Kämpfe belannt — der eine, in weldem bie 
Aeaciden perfönfich gegen die Barbaren für das allgemeine Wohl Griechenlands 
geftritten, der andere, beffen glüdlicher Ausgang wenigftens ihrem unfichtbaren 
Beiftand zugeſchrieben wurde. Dieſe beiden Kämpfe ſind der trojaniſche 
Krieg, und jener gemeinſchaftliche der Griechen gegen das Dee 
tes Kerres. 

In dem trojanifgen Kriege wurden bie rühmlichſten Thaten von ben 
Heaciven, dem Achilles, dem telamonifchen Ajax und dem Neoptoleums, per 
richtet. — Bon dem perfifchen Krieg aber erzählt Herodot, daß die Griechen wor 
dem Seetreffen bei Salamis, welches eigentlich über bie Unabhängigkeit von ganz 
Griechenland. entfoieb, für gut befunden, den Ajar und Telamon um ihren 
Beiltand anzurufen, und zu biefem Zwed ein Schiff nach Aegina fchidten, ven 
Aealus und Die Aeaciven abzuholen (was man hierumter verftanten, ihre Bild⸗ 
fäufen oder ihre Aſche, ift allerdings nicht Har). Djefes Schiff mit den Aeaciden 
ſey wieber zu ber griechiſchen Flotte zurückgekehrt, gerade in dem Augenblid, 
ala man das Zeichen zur Schlacht gegeben '. Die Griechen ſchrieben daher den 
glüdlihen Ausgang diefes entfcheidenden Treffens, in welchem fich die Aegineten 
vor allen andern Orıepen ausgezeichnet hatten, Be biefem überirbifchen 
Beiftande zu. 

Es wäre Darum nicht ummöglich, daß bie Kegineten zur Berberrlichung der 
Xeaciden, ihrer Heroen, und zum Andenken ber eignen Tapferkeit, welde fie 
in jenem Treffen bewiefen, an den beiden Giebeln dieſes Tempels, welcher, wie 
man vorgab, den Aealus felbft zum Stifter ober Erbauer hatte, eben jene Be- 
gebenheit hätten barftellen wollen. 

Allein der an Diejen. Figuren bemerfbare Styl jcheint mit ber Zeit, im 
welcher das Treffen bei Salamis vorgefallen, nit im Einflang zu ftehen,-d. h. 
er fheint weit frühern Zeiten anzugebören, wie ih, als won dem Styl dieſer 


1 Daß der vom Berfafler angenommene Sinn- ver Erzählung bes Herodot — an⸗ 
gemeſſen iſt, erhellt theils aus dem Sprachgebrauch, m. ſ. Thucyd. VI, 98 (dr yonnara 
aal innetg), theils aus der Stelle des Herodot V, 80 und ver dortigen Anmerkung von 
Weſſeling. Ein fpäterer griechifcher Schriftfteller fagt: Das Schiff habe das Haus (die 
Bamilie) ver Neariven nach Salamis gebracht. AM.d. H. 
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Figuren die Rebe war, umſtändlicher zu zeigen mich bemühte. Auch hätte, wie 
mir fcheint, die Figur der Minerva zu biefer Abſicht nicht gepaßt, denn ber 
Erfolg des Treffens bei Salamis wurbe, bem Herobot zufolge, ber Gegenwart 
und dem Beiſtande ber Aeaciden zugefchrieben. Diefem Glauben zufolge mußte 
daher nicht fomohl bie Minerva als Aeakus mit den Aeaciden als Vorſteher des 
Kampfs erſcheinen. 

Alle dieſe widerſprüche i in Erwägung gezogen, welche ſich ber Meinung 
entgegenftellen,, daß diefe Darftellung auf das Treffen bei Salamis fi) beziehen 
könne, bin ich geneigt zu glauben, daß unfere Gruppe eher eine der Thaten, 
welche bie Aeaciden vor Troja verrichteten, barftellen könnte. Bei dieſer An- 
nahme würde auch die Figur. der Minerva, welde ben Griechen in den harten 
Kämpfen vor Troja ben vorzäglichftien Beiſtand Ieiftete, ganz paffenb und an 
ihrer Stelle ſeyn. 

Auf welches einzelne ber vor Troja vorgefallenen Gefechte aber bie Bor 
ſtellung eigentlich Bezug babe, dieſes wird, ba bie einzelnen Figuren, wie oben 
bemerkt, durchaus nichts Charakterifliiches an ſich haben, ſchwerlich ober niemals 
zu erratben feyn. 


® 
—Zuſatz des Herausgebers. 


Die Meinung, taß tiefe Gruppe auf die Seefhlaht von Salamis 
einen Bezug haben könne, hielt der Verfaſſer wahrjcheinlich nur darum 
des Widerlegens werth, weil fie wirklich, vielleicht in Italien, behanptet 
werben. Gleichwie aber bie Vorftellungen in den Giebeln bes Par— 
thenon einzig auf.die Minerva Bezug hatten, fo ift im Allgemeinen 
höchft wahrfcheinlih, daß die an ben Giebeln des Dupitertempels zu 
Aegina befindlichen Bilder Feine andern Helden als bie Yenciven vor- 
ftellen follten. ° Denn Yupiter, Aealus und bie Aeaciden zuſammen 


. : waren die Schutzgötter der Inſel, wie aus jener Anrufung der Aegina, 


Aeakus Mutter, in einer Ode des Pindar erhellt: „Aegina, theure 
Mutter, dem freien Boll erhalte die Stabt, mit Zeus und mit bem 
Herrſcher Aeakus und Peleus, auch dem trefflihen Telamon und mit 
dem Achilles“ (Pyth. VIII am Ende); Auch „ber Aegciden wohl be 
feftigten Sig" nennt Pindar an einer andern Stelle die Iufel, von ber 
zur entfheibenben- Seeſchlacht unſtreitig ihre Bilder geholt worden; 
denn feiner der Söhne des Aeakus blieb im Lande, da Peleus und 
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Telanıon wegen des Morbs von Phokus flüchtig wurden, und nirgends 
ft erwähnt, daß ihre Aſche in die Heimath zurückgebracht worden. 
Bilder der Helden waren alfo in Aegina. Im Aeaceum [Aldxasor) 
wahrfcheinlich nicht. Nach der Befchreibung des Pauſanias (11, 29) 
war diefes ein bloßer Peribolus, von Marmor aufgeführt. Am Ein- 
gang waren die Bilder der einft, zur Zeit der großen Dürre, von deu 
Griechen an Aealus abgeordneten Männer; im Beribolus felbft befanden 
fi uralte Oelbäume und ein nicht fehr über die Erde erhöhter Altar, 
ver zugleich das Grabmal des Aeakus war; dieſes jedoch gehörte unter 
bie Geheimmiffe des Orts. Ohnweit aber von dem. Yeaceum war das 
Grab des Phokus. Außer dem Grabmal des Aeakus fiheint alfo biefer 
Bezirk fein anderes Heiligthum eingefhloffen zu haben. Auch wird von 
Paufanias fein anderer Tempel erwähnt, in welchem vie Bilder ſich be 
finden Tonuten. Unftreitig alfo waren fie in dem Xempel bes Ahn- 
herren, mit dem gemeinfchaftlic fie verehrt wurden, und ans tem 
Tempel des panhellenifhen Jupiters wurde das Haus der Aegeiden nadı 
Salamis gebradt. Wie fie nun innerhalb bes Tempels Gegenftände 
ter Verehrung waren, fo ift nicht anders zu erwarten, als daß die Vor- 
ſtellung einer ihrer Thaten das Aeußere des Tempels gejchmüdt habe, 
wie die Vorftellungen der Geburt der Minerva und. ihres Streits mit 
vem Neptun um den Beſitz von Athen die Giebel des ihr geweihten 
Tempels verherrlihten. Daß aber dieſe vorgeftellte That gerade eine 
Begebenheit des trojanifchen Kriegs gewefen, ift hauptfächlich wegen ber 
Gegenwart der Minerva wahrfcheinlih, außerdem aber mit weniger 
Sicherheit zu behaupten, da wir nicht den ganzen Yabelfreis vom Helven- 
feben der Aeaciden kennen. Noch weniger gewiß iſt, daß wir das vor« 
geftellte Gefecht in den Befchreibungen bes Homer zu fuchen haben, da 
der Sagen vom trojanifchen Krieg fo verfchiedene unter den verfchiebenen 
Stämmen waren,. und nichts weniger als ausgemacht ift, daß biefe 
Bilter nicht in derſelben Zeit, oder in einer noch frühern, als unſer 
gegenwärtiger Homer, entſtanden find. | | 
Wie dem ſey, fo ift der Mangel an biftorifcher Charakteriftif in 
der ganzen Borftellung ein Punkt, der bei der Schägung des Alters 
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derſelben mit in Erwägung gezogen werben muß, wie bie auffallende 
Gleichförmigkeit in den Vorftellungen beider Giebelfelder, werglichen mit 
der Abwechſelung, die in dem vorbern und bintern Gipfel des Par⸗ 
tbenon beobachtet war. 


$. 1X. 
‚Ueber die Bemalung der Figuren und des Tempels. 


Schon vorläufig ift bei der Beichreibung der Figuren erwähnt worben, baß 
diefelben zum Theil bemalt gewefen. Die Spuren von Farbe, bie ſich bier 
und da erhalten, find zwar nur ſchwach und durch Einwirkung der Witterung 
und Feuchtigkeit der Erbe, im ber fie vom Einfturze bes Tempels bis jekt ger 
legen, halb verlofchen; Doch geben die wenigen noch vorhandenen Spuren hin⸗ 
reichende und unwiderlegliche Beweife ihrer uripränglichen Bemalung. 

Die an bdiefen Figuren noch bier und da bemerklichen Farben find bloß 
voth und himmelblau. Das Roth ſcheint aus einem dunkeln Binnober ober 
einer dem Zinnober ähnlichen rothen Erde zu befteben; vie bimmelblaue Farbe 
aber die gewöhnliche blaue Smalte zu ſeyn. Von andern Farben ober Farben- 
Nliancen, als Gelb, Grün u. f. w., ließ ſich Feine Spur an den Figuren 
entdecken, wohl aber an den Theilen der Architektur bes Tempels, von welchen 
ich tiefer umten bandelg werde. — Bielleicht auch daß einige Farben bem Ein- 
fluffe der Witterung und der Erbfäure weniger wiberftanden als die rothe und 
die blaue Farbe. Auch bei diefen bemerft man, daß bie erftere ſich ſtärker und 
lebhafter als bie andere erhalten. 

Die Theile, an welden Spuren von Farbe entestt worben, find folgende. 

Erftlih faft alle an diefen Figuren vorkommende Rüftungen, als die Helme, 
an welchen fi einige Spuren himmelblauer Farbe erhalten, während der Helm- 
buſch oder Haarſchweif hei allen mit zinnoberrother Farbe bemalt war. 

Die Schilde find durchgängig von ihrer innern Seite mit einer dunkelrothen 
Farbe angeftrichen, welche mehr aus einer rothen Erbe als Zinnober zu beftehen 
ſcheint. Dieje rothe Farbe bedeckt jedoch, wie bemerkt, nur die innere Höhlung 
des Schildes und einen Theil des Randes von der innern Seite, bis etwa einen 
Finger breit von dem äußerſten Rande, wo eine eingeritte Linie bemerkbar if, 
bie dieſe rothe Farbe abſchneidet. Au der äußern Seite ober Wölbung ift bei 
ben meijten gar feine Farbe mehr wahrzunehmen; nur bei einigen Bruchftücen 
von Schilden findet man deutliche Spuren jener himmelblauen Farbe auf der 
Oberfläche, jedoch auch nicht die ganze Hußenfeite einnehmend, fondern gleichfalls 
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an einer auf der Oberfläche eingegrabenen Zirkellinie fih endigend. Wenn ich 
früher vermuthete, daß dieſe rotbe Farbe an ber innern Seite bie Fütterung ber 
Schilke vorftellen folite, fo wäre doch and möglich, daß bie wirklichen Schilde 
Ratt der gewöhnlichen innern VBelleivung bisweilen von innen bemalt gewefen 
wären, wie biefes aus einer Stelle des Paufanias (6, B., 9. Eap.) zu erhellen 
ſcheint, wo er fagt: daß in einem ber fogenannten Schathäufer in Olympia 
außer einem Helm und Beinfchienen auch ein Echild, mit Erz überzogen unb 
ber inwenbig gemalt war, von ben Myaneern als ein Theil der Kriegs- 
beute aufgeftellt war. Jedoch die Art, wie biejes gefagt ift, zeigt hinlänglich, 
daß biefes ungewöhnlich ober doch nicht allgemein üblich geweſen. 

Außer ven Schilden und Helmen finden ſich noch an ben beiden vorban- 
benen Pfeillöchern Spuren ehemaliger Bemalung oder eines farbigen Anftriche; 
nämlich an dem einen, welcher dem phrugiichen ober perſiſchen Bogenfchligen 
anzugehören jcheint, eine Spur bimmelblauer Farbe, an dem anbern hingegen 
bentliche Zeichen, baß er zum Theil mit rotber Farbe bemalt gewefen. 

An den Harnifchen oder Küraffen Tonnte ich bis jetzt feine Spur von Farbe 
entdecken. 

Die Plinten dieſer Figuren waren durchgängig roth angeſtrichen, wie man 
ſolches bei den meiſten Bruchſtücken derſelben noch dentlich genug wahrnehmen 
kann. Von gleicher Farbe waren die Sohlen an den Füßen der weiblichen 
Figuren; auch bringt, wie ſchon bemerkt, der Umſtand, daß die Riemen oder 
Bänder, mit denen dieſe an die Füße befeſtigt waren, im Marmor nicht aus⸗ 
gedrückt find, auf bie Bermuthung, daß fie farbig angegeben waren, obichen 
fich hievon Teine Anzeige erhalten. So ift es auch wahrfcheinlih, daß die Ge- 
wänder ber drei gerabftehenben weiblichen Figuren entweder ganz oder zum Theil 
bemalt gewefen, obſchon ich hievon nirgends eine deutliche Spur. habe entbeden 
können als allein an ber Minerva, wo an dem Sanme des Gewandes über 
dem Knöchel des vechten Fußes eine beutliche Spur zinnoberrotber Farbe zu 
entdeden ift. Ob fih dieſe Farbe Über das ganze Gewand erftredit babe, oder 
nur die Verbrämung beffelben vorftellen jollte, Täßt fi, wie bemerkt, nicht 
entſcheiden, ba fich kein weiteres Ueberbleibfel derſelben exhalten. 

An den nadenden Theilen dieſer Figuren konnte ich nirgends eine Spur 
von Farbe entdecken, ausgenommen einige von ber zinnoberrotben Farbe an 
den Schenfeln ber beiden mit L und R bezeichneten Figuren; ich balte jedoch 
diefe Spur mehr für zufällig, als daß ich fie einer gefliffentlichen Bemalung 
zufchreiben möchte, man müßte denn annehmen, baß jene rothe Farbe Blut 
vorftellen follte, welches aus den Wunden gefloffen, die an biefen Figuren zum 
öfteften angebracht find; beun aus dem, was won ber Bemalung der Waffen 
gefagt worden, erhellt, daß ſolche vielfarbig, d. h. theils roth theils Blau, 
“ bemalt waren, und fo Täßt ſich nicht wohl vermuthen, daß das Radende ber 
Figuren zinnpberroth angeſtrichen geweſen. 

Daß die Augen und Lippen bemalt geweſen, babe ich fchon mehrmals be- 
fimmt ansgefprocdden; denn faft bei allen Köpfen findet man durchgängig biefe 

Scelling, ſammtt. Werte. 1. Abth. IX. : 13 





Stelle der Lippen und Augen rein und wohlerhalten, welches als eine Folge 
der anfgetragenen enlauftiichen Farbe fih auch durch basjenige ermweifet, was 
ich von ber neßartigen Verzierung erwähnt habe, bie an bem Helme eines noch 
übrigen Kopfes fichtbar ift; denn dieſe Verzierung ift bloß wie ein Hauch auf 
der Oberfläche des Marmors bemerkbar und unftreitig dadurch entfianden, daß 
bie nicht mit ber Farbe bebedten Zwiſchenräume allmählich durch den Einfluß 
der Witterung gelitten haben und rauher geworben find, die andern aber Durch 
die enlauftifche Farbe rein und glatt erhalten wurben. Daß die Erffärung biefer 
Art von Helldunkel, vermittelft deſſen man, auch nach gänzlicher Erlöfchung ber 
Farbe, die urfprüngliche Verzierung ſehr deutlich erkennen kann, die richtige if, 
erhellt auch daraus, daß folches Helldunfel bloß von ber einen Seite, unb 
zwar ber Wetterſeite, fichtbar if. Auf gleiche Art nun deutet ſich die ehemalige 
Anwefenheit der Farbe auch an ven Lippen und Augäpfeln aller diefer Figuren 
an. Ja es läßt fich, befenbers an ben Augen ber Minerva, bei recht aufmerk⸗ 
famer Befichtigung, fogar noch ein Hauch oder eine Spur von Farbe und ber 
ganze Umriß des Augapfels erkennen. 

Ob die Haare bdiefer Figuren urfprünglich auch Farbe hatten, muß ich 
pabingeftellt ſeyn laſſen, ba ſich keine Spur ven berfelben erhalten; da indeß 
andere Theile bei diefen Figuren bemalt gewefen, jo wäre zu verwunbern, wenn 
man bieß bei den Haaren unterlaffen hätte, und zwar um fo mehr, als es bei 
den Alten überhaupt jeher gewöhnlich war, bei marmornen Statuen und balb 
erhobenen Arbeiten, befonders aber und durchgängig bei Werken von gebrannter 
Erde, bie Haare roth zu färben, felbft wenn bie Übrigen Theile bes Körpers ohne 
Farbe blieben. — Diele Gewohnheit, Die Haare roth zu färben, hat fi von alten 
Zeiten bis jetzt in Griechenland erhalten, ba es dafelbft noch heut zu Tage allgenteime 
Sitte bei dem weiblichen Geflecht ift, den Haaren eine rothe Farbe zu geben ‘. 

Run einige wenige Worte Über die Bemalung des Tempels felbft, und 
befonbers ber einzelnen Theile und ardhiteltonifchen Glieber! 

Die fümmtlichen Verzierungen, Laubwerke u, dergl., Dinge, die man fonft 
auszubauen pflegt, find bier bloß in Farbe zu fehen. Alle Glieder des Gefimfes 
fo wie das untere Gebälle waren bemalt. Borhandene Bruchſtücke des Architravs 
zeigen, baß das unter ben Dreifchliten quer burchlaufende Band von rother 
Farbe, der untere hervorſtehende Theil ber Dreifchlige aber fammt ben daran 
angebrachten Tropfen von himmelblauer Farbe war. Das Gebälle über dem 
um ben Tempel berumlaufenden Säulengang war mil bemaltem Laubwerk von 
abwechſelnd grün und gelben Farben verziert. 

1 Das Kraut, deflen fich die Weiber in Briechenland zu diefem Zweck bevienen, ift, wie 
man mir. fagte, vie Lawsonia inermis. Linn., doch ift zu bemerken, daß vie Haare durch 
viefe Färbung nicht jene Röthe annehmen, welche bei und in Deutfchland gewöhnlich rothe 
Haare zu haben pflegen; viefe Pflanze verurfacht vielmehr bei ver von Natur ſchwarzen Haar⸗ 
farbe, welche in Griechenland allgemein if, bloß einen röthlichen Schiller, d. 5. die ſchwarzen 
Haare fpielen gegen das Licht gefehen, in die Purpurfarbe, welches für das Auge eine unge- 
nehme Wirkung macht und himmelweit von unfern gewöhnlichen fucherothen Haaren unter- 
ſchieden ift. A. d. De. 
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Die Füllung oder Vertiefung bes Giebels, in welcher einſt bie Gruppe 
unferer Figuren ftand, war von bimmelblauer Farbe. 

Die Zelle des Tempels war, wie aus den Bruchftüden zu fchließen, zinnober- 
roth, von innen aber waren bie Mauern berfelben mit einem blinnen Kallbewurf 
überzogen, welcher glatt gefchliffen und ebenfalls roth angeftrichen war. 

Auch die Dachziegel von Marmor waren an ihrer hervorſtehenden Vorberfeite 
mit einer Art von Blume bemalt, von ber fich gleichfalls Mufter erhalten haben. 

Hier ift Übrigens noch zu bemerken, daß der Tempel fammt ben Säulen 
nicht aus Marmor, fondern aus einer Art von gelbem Sanpſtein erbaut war. 
Bloß das Dad und ber Kranz bes obern Gefimfes war aus Marmor; wahr- 
ſcheinlich um baburch das Viebrige, d. h. ben untern Theil bes Gebäubes, gegen 
die Ihäblihe Einwirkung der Witterung ficherer zu ftellen. 


— — — — — — 


Es mag uns nach unſerm heutigen Geſchmack und neuern Anfichten wohl 
auffallend und ſonderbar vorkommen, Statuen zu erblicken, welche bei ihrer 
vollfommenen Ausführung in Marmor auch nech zum Theil bemalt waren, fo 
wie von Tempeln zu hören, welche von innen und von außen gefärbt, und beren 
Berzierungen, ftatt eingehanen zu ſeyn, vielfarbig angegeben waren. — Wir 
wundern uns über biefen ſcheinbar bizarren Geſchmack, und beurtbeilen ihn ale 
eine barbariſche Sitte und ein Ueberbleibfel aus früheren roheren Zeiten. 

Allein, wie mir ſcheint, gebt es uns nicht anders als jenem im Evan- 
gelium, der mit dem Ballen im eignen Auge bem andern ben Splitter heraus⸗ 
ziehen wollte. Hätten wir vorerſt unfere Augen rein unb vorurtheilsfrei und 
das Glück zugleich, einen biefer griechiſchen Tempel in feiner urſprünglichen 
Bolltommenheit zu ſehen, ich wette, wir würden unfer voreiliges Urtheil gern 
wieber zurüdnehmen, und preifen, was wir jett zu verbammen ums heraue⸗ 
genommen '. 


ı Niemand wird anftehen, viefem Urtheil des Verfaſſers vollen Beifall zu geben, das 
durch die ausführlicheren Erörterungen und Erläuterungen in dem fchönen Werk des Herrn 
Quatremöre-be-Quincy noch fehr verſtaͤrkt wird. Ich ergreife diefe Gelegenheit, anzuführen, 
daß ver hier abgetrudte Bericht bereits im Anfang dieſes Jahres (1816) abgefaßt wurde, und 
ver Berfaffer von dem ſchaͤzbaren Werk des franzöflfchen Gelehrten keinen Gebrauch machen 
fonnte. Weiter verfolgt mag jenes Urtheil des Verfaſſers auf wichtige Betrachtungen leiten 
über den nothwendigen Verfall der Kunft durch Iſolirung und endlich völlige Trennung ber 
ſich gegenfeitig fordernden Künfte, ver Architektur, Malerei und Sculptur, die bis zu dem 
Grad, in welchem fie jest fattfinvet, vollends erfolgen mußte, fobald Malerei und Bildhauer⸗ 
tunft, anflatt dem DOeffentlichen zu dienen, bloße Gegenftände der Liebhaberei von Privat- 
perfonen wurben. Jede jener drei Künfte muß in der jegigen Abftraftien die legten Forde⸗ 
rungen des Gefühle unbefriebigt laffen, und es darf wohl gefagt werden, daß befonvers bei 
dem jegigen untergeorbneten Zuſtand der Künfte, für vie kaum noch Raum in ver Belt ifl, 
wie von der Herrlichkeit eines griechifchen Tempels, vie durch die Bereinigumg und Zufammen- 
wirkung von Form und darbe entfland, feinen Begriff, noch weniger ein Urtheil re koͤnnen. 

v. 6. 
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Daß dieſe Bemalung der Zempel und Kunftwerke nicht als ein bloßes 
Ueberbleibfel der frühern Zeiten Griechenlands anzufehen fey, fondern felbft in 
ven Zeiten ber höchſten Ausbilbung griechiſcher Kunft üblich war, davon ift ber 
Parthenon das fprechendfte Beifpiel. Diejer Tempel, eines ver volllommenften 
Werke der Baufunft, wurde, wie jedermann weiß, zu ben Zeiten bes Perikles 
von dem Baumeifter Yktinus aufgeführt, und zwar unter ber befonbern Leitung 
des Phidias, welcher, wie man aus Aeußerungen alter Schriftfteller zu fchließen 
berechtigt ift, alle daran vorkommende Bilbhauerwerle wo nicht felbft verfertigte, 
doch nach feiner Angabe vollenden ließ; die darum auch den Stempel feiner Schule 
an fich trugen. An diefem Gebäude, welches in ver größten Zeit griedhifcher, 
ja aller Kunft aufgeführt wurde, bemerkt man, daß fowohl bie Theile der Ardhi- 
teftur, als bie halberhobenen Arbeiten, welche Die Zelle von der Außenfeite 
umgaben, mehr cher weniger bemalt gewejen '. 

Daß aber diefe Sitte oder Gewohnheit, Statuen und Werke halberhobener 
Arbeit ganz oder zum Theil zu bemalen, ſelbſt die Zeiten der römifchen Kaifer 
hindurch bis zum Verfalle ver Kunft fich erhielt, hievon zeugen mehrere Kunſt⸗ 
werte aus jenen Zeiten, von welchen ich nur einige Beifpiele anführen will. 
So finden ſich in der Antilenfammlung zu Neapel zwei weibliche Figuren, Bild⸗ 
niffe aus den Zeiten ber römiſchen Kaifer, welche bie Haare roth bemalt hätten. 
Auch bei den vor wenigen Jahren vorgenommenen Nachgrabungen auf der Stelle 
der alten Bolscifhen Stadt Beji fand man, nebft andern fehenswürbigen Kunſt⸗ 
werfen, eine Statue, bie, wie es foheint, die Julia Soemia, und zwar als 
Benus vorftellen foll, deren Gewand gleichfalls zinnoberroth bemalt geweien. — 
Auch bemerkte ih, als man von dem Cafino in ber Billa Borghefe die Baſſo⸗ 
relievi abgenommen, unter andern ein Bruchſtück von halberhobener Arbeit aus 
den fpätern Zeiten der römiſchen Kaifer, worauf ein Krieger mit rothbemalten 
Haaren und Bart zu jehen war. — 

Es ſcheint, daß überhaupt ber Zinnober oder bie vothe Farbe eine Lieblinge 
‘farbe der Alten gemwefen, und jowohl zur Bemalung ber Statuen als der Ge 
bäude gebient habe. Vitruvius bezeuget dieſes auch in Hinficht der Baukunſt, 
und Paufanias erwähnt einer großen Menge folder roth angeftrichenen Statuen. 
Diefe Farbe war vorzugsweife ben Bilden des Bacchus, ber Priape und ber 
Faune eigen. 


Welches bei den Alten die erfte Urſache ober Beranlafjung geweien, ihre 
Statuen und Tempel zu bemalen, bierüber ift folgende Meinung, nämlich vaß 
es nicht allein ber Hang zum Farbigen gewejen, welder fie dahin geführt, 
fondern daß e8 zum Theil aus der Nothwendigkeit entftanden, und hauptſächlich 


1 An viefem Werke halberhobener Arbeit, das den bei den Panathenaiſchen Feſten üblichen 
religiöfen Aufzug vworftellt, ift der Hintergrund von bimmelblauer Farbe. Die Haare ber 
Figuren und mehrere Beräthichaften find vergoldet, und an einigen andern Stellen hat man 
Spuren grüner Barbe entvedt. A. d. Die. 
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in den Materialien, deren ſie ſich in den früheſten Zeiten bedienten, ſeinen 
Grund hatte. 

Wie befannt, waren bie älteſten Schnitzbilder alle oder doch größtentheils 
von Holz, und wurden nach dem Zengniß bes Pauſanias (9.B., 8. Cap.) mit 
dem allgemeinen Namen Dädala bezeichnet. So waren auch die älteften 
Zempel aus Holz erbaut, wie dieß ſchon aus dem Wefen und Urfprunge ver 
Architektur ſelbſt erhellt, 

Das Holz nun ift, wie befannt, immer eines unreinen und fledigen Aue- 
ſehens und gewährt feiner Natur nach feinen fonderlich gefälligen Anblid. Ce 
war alfo natürlich, daß man darauf kam, bemfelben eine Farbe zu geben, welche 
zugleich bazu diente, es gegen den Einfluß der Witterung und ber Feuchtigkeit 
zu bewahren. So fing man an die Schnigbifber ſowohl als die Tempel zu 
bemalen und ihnen einen einfarbigen ober vielfarbigen Anftrich zu geben '. Als 
man nun fpäterhin anfing ftatt bes Holzes ſich härterer Materialien zu bedienen, 
und endlich ber Marmor bie Stelle bes Holzes vertrat, fo trug fich dieſe Ge- 
wohnbeit, Statuen und Tempel zu bemalen, aud) auf den Marmor über, indem 
man ſchon einmal daran gewöhnt war, dieſe Gegenftände farbig zu fehen ?. 

Die Art, die Tempel zu bemalen, mußte ſich natürlich in eben dem Grab 
vervollklommnen, in welchem ber Geſchmack im Allgemeinen und in den übrigen 
Zweigen der Kunft zunahm und mehr und mehr der Bolllommenheit fich näherte, 
und fo ift vorauszuſetzen, baß diefe Verbindung ter Farbe mit ver Form eben 
zu den Zeiten bes Perikles, da ber Barthenon erbaut wurbe, auf ihren höchſten 
Punkt, nämlich zum veinften und befriedigendſten Einklang, gebracht war. 
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Schluß. 


Dieſes iſt, was fi von dieſen in jeder Hinſicht ſo merkwürdigen Werken 
der frühern Seulptur vorderhand und bei dem Zuſtand, in dem ſich dieſelben 
bis jetzt befinden, fagen läßt. Zu mehreren Bemerkungen wird die Zeit Ge- 
legenheit geben, wenn man einmal im Stande feyn wird, ſolche mit voller 
Bequemlichkeit von allen Seiten zu befehen unt zu unterfuchen; denn da dieſen 


ı Eine gleiche Bewandtniß hat es ja auch noch mit ven Vilvhauerarbeiten und Altären 
in unfern Kirchen in Deutfchland; find mir nicht auch der Materie, des Holzes, megen ges 
nöthigt, folche entweder anzuftreichen oder zu vergolden? — A. d. Dis. 

2 Daß wir auch in ver ˖modernen Zeit (vielleicht aus gleichen Urſachen) ein Gleiches 
gethan, d. 5. fleinerne Statuen bemalt oder vergoldet haben, davon finden fidy Beifpiele 
genug in unfern gotbifchen Kirchen und Kicchhöfen. So find unter andern die Apoſtel im 
Dom zu Köln theild bemalt theils vergolvet. Ein gleiches findet man in ver Marienfapelle 
zu Würzburg bei ven an ven Pfelleen-angebrachten Apofteln aus Sanbftein. A. d. Dis. 
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Figuren durchgängig die Plinten ober Fußgeftelle fehlen, war biefes bi® jetzt 
nicht möglich. Manches ift daher bloß flüchtig berührt, manches andere vielleicht 
auch mit Stillſchweigen übergangen worben, Das verdient hätte bemerkt gu werben. 
Allein für das, was biefer Bericht feyn foll, für eine vorläufige Befchreibung 
befien, was man von jenen Bildwerken zu erwarten bat, mag es genug ſeyn. 
Worte reihen ohnedieß nicht bin, richtige Begriffe von Dingen zu erweden, bie 
man nie gefeben bat, und bie nur durch die Anfchauung können volllommen 
verftändlich werben. Hätte man biefer Schrift gleich auch die Umriffe dieſer 
Figuren beigeben können, fo würde vieles dadurch gewonnen, und bie Sache dem 
Lefer anfchaulicher geworben feyn; allein dieß war bei dem Zuſtande, in welchem 
diefe Werke ſich noch befinden, nicht thunlich. 

Sch fchließe Diefe Zeilen in der Erwartung, daß ſolche den Freunden der 
Kunft und bes Altertbums gleich erwünſcht ſeyn werben, indem ich überzeugt 
bin, daß die Erjcheinung biefer Werke zu manchen neuen Anfichten die Thüre 
öffnen und über viele Dinge Aufſchluß geben wird, über bie wir bis jekt in 
Zweifel und Dunkel geblieben. 


Schlußanmerlung des Herausgebers. 


Dem Herausgeber fey erlaubt, auch feinen Anmerkungen eine 
Schlußrede anzufügen, worin er noch einiges beibringen möge, das 
früher entweder feine fchidliche Stelle. finden konnte oder überſehen wurde. 

Gleich anfangs forderte die Dankbarkeit, zu erwähnen, daß 
Winlelmann, wie er in allen andern Vorgänger war, fo auch ber 
Erfte geweſen, der aus den Nachrichten des Paufanias auf das Dafeyn 
einer eignen uralten Schule der Kunft in Aegina gefchloffen hatte, 
Man fehe die Gefhichte der Kunft IV. Band, erfte Abth., ©. 13 
Weim. Ausgabe, | | | 

leffing in feinen Anmerkungen zu Winkelmanns Kunftgefchichte 
(Schriften Th. 10, S. 252) mollte diefen Schluß mittelft eines allge- 
meinen, ‚aber willkürlichen Begriffs von Kunftfchulen beftreiten. „Schulen 
laffen ſich nicht eher venfen, als bis die Kunft zu einer gewiflen Voll. 
kommenheit gelangt ift, bis bie Meifter nach feften Grunbfägen, unb 
zwar jeber nach jeinen eignen, zu arbeiten anfangen“. Und doch 





— — mn — — 


ſpricht Leſſing in demſelben Zuſammenhang, einer Eintheilung der 
Maler⸗Schulen bei Plinius gemäß, von einer helladiſchen Schule, die 
fi) wieder in tie fichonifdhe und attiſche Schule getheilt; da man nad 
feiner Erflärung ebenfowenig von einer attifhen oder ficyonifden 
als einer äginetifchen Schule reden könnte, fondern nur etwa von einer 
Schule des Dädalus, in der Folge des Kanachus, des Phidias u. ſ. w., 
kırz von lauter Schulen einzelner Meifter. Wem aber gegenwärtig ift, 
wie und im welchem Umfang Paufaniad ben Ausprud doyassoıov 
errıxöv gebraudt, ter fieht menigftene, daß Leſſings Begriff nid 
ber der alten Schriftfteller if. Schule fann man eine jede Yolge von 
Künftlern nennen, zwifchen denen eine Ueberlieferung beftimmter Eigen- 
thümlichkeiten wahrzunehmen ift, oder beren Werke cine entſchiedene 
Gamilienähnlichleit zeigen. Daß dieſes bei ten ältern äginetifchen der 
Fall geweſen, haben wir aus den Zeugniffen ver Alten dargethan. 

Lefling behauptet zufolge der von ihm aufgeftellten Erklärung, daß man 
„durch die Benennung des äginetifchen Styls nur gewifle alte Werke 
unterfchieven habe, die lang vor der Stiftung aller Schulen gemacht 
worben“; foldhe Werke überhanpt, meint er, habe man attiſche, oder 
äginetifche, oder ägyptiſche genannt, und dieſes zu erweiſen, beruft er 
ſich auf die oben Seite 122 angeführte Stelle des Pauſanias B. 7, C. 5, 
aus welcher offenbar das gerade Gegentheil erhellt. Es iſt unmöglich, 
daß Leſſing bei dieſer Stelle den griechiſchen Text angeſehen; er folgt 
der lateiniſchen Ueberſetzung, welche eben hier völlig verkehrt iſt. 

Zu erinnern iſt iudeß, daß dieſe Anmerkungen nicht von Leſſing 
ſelbſft bekanut gemacht wurden, und gewiß nur flüchtige, dem Rand ter 
Winkelmanniſchen Kunſtgeſchichte beigeſchriebene Andeutungen für eine 
fünftige nähere Unterſuchung ſeyn ſollten. 

Die Entdeckung der in dieſem Aufſatz beſchriebenen Werle mußte 
auch die Aufmerkſamkeit ver Gelehrten und Kuuſtgeſchichtforſcher neuer⸗ 
dings auf dieſe äginetiſche Schule lenfen. Da man aber immer und 
überall das Neue und Unbekannte gern auf das Alte und Belannte zu- 
rüdführen mag, fo fönnen wir. nnd nicht wundern, wenn man aud) 
in dem Styl diefer Figuren nur ein neues Beifpiel für das zu finden 
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dachte, was man ſchon zuvor unter hetrurifchen, altgriechifchem over 
ägyptiſchem Styl wohl zu fennen meinte. Wenn aber aud ber fcharf- 
urtheifende Berfafler der voranſtehenden Beichreibung Hier noch nicht 
durchgegriffen und das Weginetifche ebenfalls noch unter jenen früheren 
Bezeichnungen begreifen zu können meint, fo gibt und Dagegen feine treff⸗ 
liche Befthreibung felbft die Mittel an die Hand, bie äginetifhe Kunſt, 
gewiffer allgemeiner Aehnlichkeiten mit der hetrurifchen und altattijchen 
ungeachtet, als eine eigenthlimliche und von jenen En verſchie⸗ 
dene zu erkennen. 

Da, wo der Vorſchlag geſchehen, die äginetiſche Sculptur als die 
eigenthümlich doriſche zu betrachten, hätten wir einer Aeußerung der 
Weimariſchen Herausgeber von Winkelmanns Kunſtgeſchichte gern Er⸗ 
wähnung gethan, wäre ſie uns ſrüher in die Augen gefallen. Es ſteht 
nämlich in der 77ſten Anmerkung zum VI Bande Folgendes: „Alle 
neueren Entdedungen alter Denkmale, alle angeftellten Bergleichungen 
haben den Forſchern bis jeßt noch immer nicht zur genauen Kenntniß 
von bem eigentlichen Unterjchieve der Kunftfchulen verholfen. Daß aber, 
in Werfen der Malerei wie der Plaftit, ein folder Unterſchied ſtatt⸗ 
gefunden und von gelbten Augen wahrzunehmen geweſen, ift wermöge 
der Nachrichten und vermöge ber firengen Sonderung in Sit- 
ten, Gebräuden, Sprade und Lebensart zwifchen "dem 
jonifhen und doriſchen Stamme keinem Zweifel unterworfen“, 

In demfelben Zufammenhange mußte nebft doriſcher Poefie und 
Architektur auch doriſche Tonkunſt erwähnt werben. 

Perfönli befreundet ben flanımverwandten Aegineten war Pin- 
dar; Beweis fein Geſang auf die Aphäa (Dietynna, Britomartis), 
ben -er ihnen bichtete ( Adyınzraıg Erotnoev, Baufan. IL, 30), und die 
vielen Gefänge auf Aegineten, die in den Wettlämpfen geflegt. Eine 
Anfpielung auf vie in Yegina- blühende Bildnerkunſt ift der Anfang ber 
fünften Nemeifchen Ode. 

Um die Bebentung des Ausdrucks: TE0Omog rc Loyaalas 
außer allen Zweifel zu fegen, mußte angeführt werden, daß Pauſanias 
an mehreren Stellen das Wort Epoyaade in Bezug auf die Ordnungen 
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der Architektur gebraudt; von ber doriſchen 3.8. B. V, €. 10: 
Toũ vaou Ö8 Acsoros uds dsw 7 doyaola, dv. h. die Architektur 
bes Tempels ift doriſch. So auch ebenvaf. ©. 16 gleih im Anfang. 
Unwiderleglich erhellt wenigftens hieraus, daß das Wort nicht auf bie 
bloße Ausführung geht, fonvern einen im Materiellen des Gegen- 
ftandes liegenden und beftimmt fich ausfprechenden Charafter andeutet, 
der da, wo von Geulptur-die Rebe tft, in nichts anderem beftehen 
fann als in der Art die Natur zu nehmen und barzuftellen. 

In Anfehung der fonderbaren Stellung der Minerva (S. 128), 
welche von den Knieen an nach der Seite gerichtet ift, währen Kopf, 
Bruft und der ganze Obertheil gerade vorwärts fieht, ließ ſich noch 
bemerken, daß diefer Widerſpruch der Stellung ähnliche Gründe haben 
tönnte wie der Wiberfprud des Style, den man zwilchen den Köpfen 
der Figuren und dem Übrigen Körper wahrnimmt. 

Eine befondere Merkwürdigkeit würde dieſe Minerva erhalten, wenn 
man fie als Beifpiel und demnach als Erflärung der oxoAse &oye, 
bet Strabo L. XIV, p. 532 ed. Tzschuck. annehmen dürfte Win- 
telmann in ber erften Ausgabe der Kunftgefchichte I, S. 90 meinte, 
man babe unter viefen nur ſolche Figuren verſtanden, die, verfchieben 
von ben älteften, völlig geraden und unbeweglichen, mancherlei Stel- 
lungen und Handlungen nahahmten. Gewiß ein fonkerbarer Ausprud, 
dergleichen Werke überhaupt verbrebte zu nennen! Eine fpätere Er- 
Hörung muß die ſeyn, Die in den Tert der Weimar. Ausgabe S. 20 
aufgenemmen worden, der Ausbrud fol nur das Mebertriebene an⸗ 
beuten, welches vie erſten Verſuche, Mannichfaltigleit der Stellungen 
und Handlungen in bie Figuren zu bringen, nothwendig begleiten müſſen. 
Die Nothwendigkeit zugegeben, wäre der Ausprud gleihwohl für das, 
was man in Anjehung ver Götterbilver je ſich erlauben konnte, fehr 
übertrieben. 

Dagegen läßt ſich nicht leugnen, daß unfere äginetifhe Minerva ein 
0xol.ö» &gyov recht eigentlich zu nennen wäre. Werke diefer Art 
konnte man auch mit allem Fug ben alten Holzbilbern entgegen ſetzen; 
denn biefe waren meift Götterbilver ober - eigeutliche Idole, die grad’ 
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auftſahen, ohne fi) nach der einen oder andern Seite zu wenden. Bon 
den ftrengen Borfchriften, denen fogar die Weltgegenden nicht gleichgältig 
fohienen, nach welden Oötterbilder gerichtet waren, fonnte vie Kunft 
nur finfenweife, fo, wie wir es bei unferer Minerva fehen, fich akzu- 
weichen erlanben, und auf diefe Art und in diefer Zwifchenzeit entftanden 
die oxolıa Koya. 

Dieſe Borftellung zu faffen, mar allerdings nicht möglich, ehe ein 
ſolches Werk gelaunt war. Aber auch jest wäre fie unwahrfcheinlich, nad) 
dem, was. Winfelmann (S. 20 der neuen Ausgabe) aus Strabo anführt, 
„daß zu Ephejus viele Tempel fowohl aus ter älteften als folgenden 
Zeit gewefen, und in jenen fehr alte Statuen von Holz (zeyaia Edave) 
geftanden, in ven anbern aber axolız Eoya". Lautete der Bericht 
wirklich fo allgemein, jo müßten auch vie axodız Eoya etwas Allge- 
meinere® bebeuten, fie wären, ben alten Holzbildern entgegengefegt, 
überhaupt inftlihere Bilder. Der Zuſammenhang zeigt aber etwas 
ganz anderes, wie folgender Auszug beweist. 

„Etwas höher Über dem Meer (als die Stadt Epheſus) Tiegt ver 
heilige Hain, Ortygia genannt, in dem einft Latona unter bem Bei: 
ftand der Amme Ortygia gebar. Ueber viefem Hain liegt ver Berg 
Solmiffus. An diejem Ort (iv zS r6rp) find mehrere Kapellen 
(daß bier unter vaoig ſolche zu verftehen find, zeigt das Folgende), 
von denen bie einen alt, die andern fpäter entſtanden find; in ven 
alten find alterthümliche Hofzbilder, in ben fpäter entftandenen axodıe. 
&oya, nämlich die Latona mit einem Scepter, und bie Ortygia, in 
jever Hand ein Kind tragend“. — Bilder aus neuerer Zeit waren alfo 
überhaupt feine in biefen Kapellen vorhanden, fondern nur aus ber 
allerälteften und nächftälteften; zum Beweis des hohen Alterthums oder 
vielmehr ver frühen Veraltung viefes einzelnen Cultus, welche auch aus 
andern Umftänden erhellt. Nämlich dieſe Tempeldhen waren, wie 
Strabo ferner berichtet, der Mittelpunkt jährlicher feierlicher Zufammen- 
fünfte, wobei beſonders bie Jünglinge herrlich lebten; aber auch das 
Kapitul (Collegium, oxecov) der Kureten veranſtaltete dort Gaſtmäler 
und geheime Opfer (uvorzus Yvaolas).“ 
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Klar ift hieraus, daß nicht von Statuen überhaupt ober un⸗ 
beftimmter Weife, ſondern von beftimmten Bilpfäulen ver Latona und 
Ortygia die Rede ift, die in alten Kapellen eines gewiffen Bezirks in 
ber Nähe von Ephefus, vermög’ eines bejonveren und zum Theil ge 
heimen Cultus verehrt wurden. Durch diefe Bemerkung ſinkt Tyr⸗ 
whitt’8 Bermuthung Zrone (Werke des Skopas) ſtatt Ixodsd 
zu leſen vollends unter alle Wahrfcheinlichleit.. Ob Leffings Exflä- 
rung (Schriften Th. 10, ©. 236), nad welcher die alten Holzbilder 
Werke aus ber guten älteften Zeit ver Kunft, die axodıad Loy 
aber fhlehte, elende Werke aus ganz neuer Zeit beveuten 
jollen, fih befler mit dem Zufammenhang der Erzählung, fo wie mit 
. ber fonft gewöhnlichen Bebeutung des Ausdrucks gerade Ebava ver 
trage, wollen wir nicht unterfuchen. Dagegen hoffen wir, daß diele 
unfere Anmerkung die Prüfung gründlicher Altertbumsforfcher wohl ver: 
dienen möge, 

Wir. fügen nur, zu Verhütung von Mißverſtand, die Erinnerung 
bei, daß es nicht unfere Meinung ſeyn kann, die äginetiſche Minerva 
und jomit diefe jämmtlichen Figuren in jene Zeit zurüdzufegen, wo das 
Berbrehte bei . Götter- Statuen entfland oder gewöhnlich war. Wir 
haben vielmehr bereits angebeutet, daß es mit dieſer Verdrehung ber 
Minerva eine ähnlihe Bewandtniß haben möge wie mit den Köpfen, 
Gefihtern u. f. w., die nu8 einer viel ältern Zeit zu feyn fcheinen als 
die Sculptur der fibrigen Theile, woraus eben erhellt, daß diefe Eigen- 
beiten bier nicht mehr urfprüngliche Zeichen bes alterthämlichen Style 
find. Allein dieß ſchon, daß man fich noch bewogen finden fonnte, 
biefe Eigenheiten eines uralten Styls theilweife beizubehalten, deutet auf 
eine fehr ferne Entftehungszeit. 

Was die Behandlung der Haare insbefonvere betrifft, ift zu be- 
merken, daß biefe überhaupt am längften vernachläffiget und conventionell 
behandelt worden, Wenigftens nennt Plinius (XXXIV, 19, 4) den 
Pythagoras von Rhegium als ben erften, ber die Haare genauer aus⸗ 
geführt, und deſſelben Kunftzeit kann auf feinen Fall allzu lange vor 
Phidias angenommen werden. Um. fo weniger ift ſich darüber zu 
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verwundern, daß ſelbſt an dem Coloſſen von Monte Cavallo, den wir 
jetzt, nach den überzeugenden Gründen des würdigen Herausgebers der 
Winkelmannſchen Kunſtgeſchichte, herzhaft als ein Opus Phidiae an- 
ſprechen dürfen, die Haare noch nicht völlig naturgemäß, geſchweige frei 
oder zierlich behandelt find, und nad Plinius (ebend. Sect. 3) fegar 
dem Myron vorgeworfen worden, capillum et pubem non emen- 
datius fecisse, quam rudis antiquitas instituisset. - 

In die Zeit der äginetifchen Kunft (zwifchen Smilis und Fallen), 
da feine Namen von Künftlern genannt werden, Fünnte man verſucht 
feun jenen Bildhauer zu fegen, von dem Winfelmann.a. a. DO. fagt: 
„Ein gewifler äginetifher Bildhauer ift nicht dem Namen nach, fendern 
durch die Benennung des äginetiſchen Bildners befannt“, wozu er Pli⸗ 
nius XXXV, 40. 41 anführt. Allein ver Ausprud: fictor Aegineta, 
bezeichnet wahrjcheinlich überhaupt Teinen Bildhauer, fondern hat vie Be: 
deutung des griedhifhen wAdgrg, denn der Alyırala mAasızı) 
(Baufan. 10, 17), d. h. der äginetifchen Thonbilpnerei, und ihrer an- 
ſehnlichen Ausbreitung haben wir fchon früher Erwähnung gethan. 

Fortan, da man der Eigenthimlicyfeit des äginetifchen Styls theils 
überhanpt gewiſſer, theild genauer von berfelben unterrichtet ift, wird 
es in ber griechiſchen Vaſen-Kunde eine eigne Aufgabe werben, Gefälle 
äginetifher Plaſtik oder doch Nachahmungen von ſolchen zu erkennen 
und von andern zu unterſcheiden. Doppelten Werth hat in dieſer Be- 
ziehung das einzige, wenigftens zum heil erhaltene Gefäß, das ©. 146 
Litt. G. G. beſchrieben ift. 

Bei Erwähnung der (fogenannten ſchwarzen) Ceres zu Phigalis 
fonnte bemerkt werben, wie unabhängig die Kunft damals ſchon, aud 
in eigentlichen Gegenftänden der Superftition (wie viel mehr in andern!), 
fi von dem Ueberlieferten gemacht hatte. Denn die Meinung, Onatas 
babe das Meifte nad dem Anblid in Traumgeficten gemacht, beweist 
von ber einen Seite zwar, daß e8 um eine Vera Icon ter Göttin zu 
thun war, von ber andern aber, daß der Künftler keinesweges das alte 
Tool zjm Vorbild genommen, fonvern ein Werk völlig freier Schöpfung 
aufgeftellt hatte. So wie vie Wahl des Onatas zur Verfertigung bed 
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Bildes — um jeden Preis, wie Pauſanias erzählt — ein offenkares 
Zeichen ift, daß man eben ihn im Stand glaubte, das heilige Grauen 
uralter unförmlicher Göiterbilder durch Großartigkeit des Styls und 
durch die Macht der Kunſt zu erregen. 

Der vie Aeußerungen des Paufanias über äginetifche Kunft auf- 
merfjam und im Zuſammenhange liest, kann nit umhin wahrzu- 
nehmen, taß er berfjelben mit einer gewiſſen Vorliebe gedenkt und ihr 
nit befonderer Neigung zugethan if. Bei dem Schweigen der übrigen 
Schriftſteller darf uns dieſe Bemerkung dennod fein Mißtrauen gegen 
die Nachrichten des Paufanias einflößen; im Gegentheil zeigt jenes 
Schweigen nur in einem neuen Beifpiel, wie fehr an Genauigfeit und 
Kennerſchaft Paufanias über die andern alten Schriftfteller hervorragt, 
aus denen wir unfere Kenntniffe über alte Kunftgefchichte zu ziehen ge- 
nötbiget find. Daß auch nicht bloß Pauſanias den Begriff eines ägine- 
tiſchen Style fich erdacht oder gebildet habe, fo etwa, wie auch ein 
neuerer Forſcher mehr oder weniger willkürlich Schulen unterfcheiden 
fann, erhellt aus der Hanptftelle vom äginetifchen Styl, wo er fagt: 
„don den Grieden”, alſo allgemein, werde er fo genannt, gleichwie 
er auch fonft der äginetiſchen Werfe als folder erwähnt, bie jo ge- 
nannt werden (roig xalovusvos Alyıraloıs). 

Bei diefer Vorliebe ift um fo mehr zu bebauern, daß Paufanias 
in feiner Befchreibung von Aegina den Berg und Tempel des Panhelle- 
nischen Jupiters nur wie von ferne begrüßt, anftatt und mit wenigen 
Worten, wie ex pflegt, über fo manche Ungewißheiten und Zweifel hin⸗ 
wegzubeben. | 

Wer Übrigens beobachtet, wie Paufaniad von ihrem Stifter an bie 
äginetifche Kunft von: ver attifchen unterfcheidet, ja zum Theil beraus- 
bebt, und mit welcher Angelegenheit er am Enve die Trefflicjfeit des 
Onatas, felbft in Vergleich mit dem Phidias, geltend zu machen fucht, 
der wird ſich kaum des Gedankens ermehren können: Paufaniae, welchem 
Werke der äginetiſchen Kunft felbft ſchon als hohe Kunſtalterthümer vor- 
ſchwebten, habe über das Verhältniß zwifchen dieſer und ber attiſchen 
eine ber unferen gleiche Meinung gehegt, nämlich daß bie äginetifche ber 
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attifcgen auf dem Weg zur wahren Volllommenheit vorangegangen fen. 
Denn weiter als zur mehr ober weniger begrünbeten Meinung ift in 
ſolchen Unterfuhungen nicht zu gelangen, und aud bie Wahrfcheinlid- 
feit darf man nicht von dem einzelnen Grund erwarten; alle, auch bie 
‚ Heinften Umſtände und Beziehungen müflen zufammengenommen und im 
Geift lang und wohl erwogen werben, um die Annahme zu entveden, 
die fie alle aufs natürlichfte vereinigt, und fo endlich zu einem befrie- 
bigenden Schluß zu kommen. 2 
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Syfteme vor dem Syſtem. Berürfniß ver Harmonie kommt erft aus 
Disharmonie. 

Endlich muß, damit das Streben nach dem Syſtem wirklich vor⸗ 
handen ſey, die Einſicht hinzukommen, daß jener Widerſtreit der An⸗ 
ſichten nicht etwas Zufälliges, in ſubjektiver Unvollkommenheit, etwa 
oberflächlichem Denken oder Verkehrtheit der Einzelnen, oder gar, wie 
manche Seichtlinge ſich vorſtellen, in bloßen Logomachien Gegründetes 
jey. Man muß ſich überzeugt haben, daß dieſer Widerſtreit einen ob⸗ 
jeltiven Grund hat, daß er in ber Natur ber Sache felbft, in ven 
erften Wurzeln alles Dafeyns gegründet if. Dan muß eben barımı bie 
Hoffnung aufgegeben haben, diefen Wiberftreit, dieſes bellum omnium 
eontra omnes damit zu beenbigen, daß irgend eine einzelne Anſicht 
der andern abfolut Meiſter werben, ein Syſtem das andere unterjochen 
könne. Dieß fann freilich ſcheinbar oft der Fall feyn. Nämlich obwohl 
alle ausfchliefenden Syſtente dieß miteinander gemein haben, nicht das 
Syſtem, und infofern etwas Partielles, Untergeorbnetes zu feyn, fo 
kann doch eins allerbinge auf einer höhern Stufe fiehen ald das antere, 
Oder — denn bieß verbient genauere Darftellung — eigentlich verhält 
es fih fo. Im allen Widerſprüchen ver Syſteme untereinander ift doch 
zulegt nur Ein großer Widerſpruch, Ein Urzwiſt. Wir wollen denſelben 
fo ausprüden, daß nad) der einen Behauptung A=B, nad) der andern 
— Cl ft. Nun kann es aber geſchehen, daß beide Syſteme, das, welches 
A=B, und das, welhe® A=C feßt, auf einer fehr untergeorbneten 
Stufe aufgefaßt werten. und fo gegeneinander auftreten. Mittlerweile 
findet fich einer, ter über diefen untergeorbneten Standpunkt fich erhebt, 
aber auf dem höhern nicht etwa bad aufftellt, wodurch A — B und 
A = C vereinigt werben, fondern wieder nur A=B, aber auf einer 
böhern Stufe, in einer höhern Potenz; — fehr haufig aber ift, daß 
die Einſeitigkeit nur greller ausgebildet wird, denn wie einmal die Zer⸗ 
legung angefangen, ſchreitet ſie natürlich fort und zuletzt dahin, wo 
nur die Individualität entſcheidet, wodurch man aber geſteht, daß keines 
des anderen abſolut Meiſter; — hat ſich aber A=B wirklich geſteigert 
(ohne übrigens im Weſentlichen verändert zu ſeyn), während A = C 
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fi nicht gefteigert. bat, ſondern geblieben ift, fo wird vor ter Hand 
A = B Meifter von A = C. Uber dieß dauert nicht lang, A= C 
wird endlich feines Nachtheild gewahr und fteigert ſich ebenfalls, fo daß 
fie fih, nur auf dem höhern Standpunkt, wieber ebenfo gut. entgegen- 
ftehen als vorher auf dem nieberen. - j 

Eine andere, noch zufälligere Möglichkeit ift biefe: Wenn A = B 
und A=C ſich volllommen die Wage halten, fo wird es eben baranf 
anlommen, wer von beiden, der 1, oder ber 2 behauptet, der beffere 
Kämpfer iſt. Allein dieß ift ein Sieg, der durchaus nichts entfcheibet. 

Alſo allervings feheinbar und für eine Zeit kann ein Syſtem bes 
andern Meifter werben, 'wirklih und in die Fänge nicht, und daß bie 
unmöglich ſey — daß an fich jedes Syſtem gleiches Hecht babe, gleichen 
Anfpruch zu gelten — dieß ift die Einficht, weldye der Idee des Syſtems 
im großen Sinn — bes Syſtems par excellencee — voräusgehen muß. 
Solange der Materialift noch dem Intellektualiſten oder der Idealiſt dem 
Realiften fein Recht nicht zugefteht, ft an das Syſtem zur &Eoyyjv 
nicht zu denfen. Ich bemerfe Übrigens, daß bier nur von Syſtemen 
tie Nebe ift, die wirklihe Momente ver Entwicklung darftellen, nicht 
von ſolchen, denen etwa nur ihre Urheber dieſe Zitel geben, und denen 
man zu viel Ehre anthun würde, wenn man fie auh nur eines Irr⸗ 
„thums fähig halten wollte. Wer irren will, der muß wenigftens 
auf dem Wege jeyn; wer aber gar nicht einmal fich auf den Weg madit, 
iondern völlig zu Daufe figen bleibt, kann nicht irren. Wer fih in bie 
See wagt, Tann durch Stürme oder eigne Ungejchidlichkeit freilich vom 
Mege ablommen und verfchlagen werben, wer aber gar nicht aus dem 
Hafen ausläuft, deſſen ganzes Beftreben vielmehr darin befteht, nicht 
auszulaufen, fondern durch ein ewiges Philofophiren Uber Philofophie 
zu verhindern, Daß es gar nie zur Philofophie komme, ver a freilich 
feine Gefahren zu befürchten. 

Alfo die Idee des Syftems überhaupt jegt ben nothwendigen und 
unauflöslihen Widerſtreit der Syſteme voraus: ee diefen würde fie 
gar nicht entſtehen. 

Oft genug ift der Philofophie dieſe Afyftafie, —— Wider⸗ 
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fireit vorgeworfen worden. Kant ir verfchiebenen Stellen feiner Schriften 
ftellte der Metaphyſik gleihjum zur Lehre und Befferung als beſchämendes 
Deifpiel die Mathematik vor, und nad; ihm andere. „Seht bier, fagen 
fie, mie in ber Geometrie z. B. alle einig find von jegt an bis zu 
Euklides hinauf und von da bis zu Thales und zu den Ägyptifchen 
Prieftern, während es in ver Bhilofophie heißt: quot capita, tot sensus, 
w;e viel Köpfe, fo viel Syfteme, und jeder Tag ein neues gebiert“. Was 
nun biefe über Nacht entftehenven betrifft, fo babe ich fchon meine Mei⸗ 
nung gefagt. Wenn man aber die Philofophie darum geringfchägt, weil 
ed in ihr Enftente gebe, in ter Geometrie nicht, fe fage ich: Freilich -in 
ber Geometrie gibt es feine Syfteme, weil es fein Syftem gibt — und 
in der Philofophie muß es wohl Syfteme geben, eben weil e8 ein Syſtem 
gibt. Es ift gerade, als ob man den ſtereometriſch regelmäßigen Kryſtall 
ter menfchlichen Geftalt darum vorziehen wollte, weil in jenem Teine 
Möglichkeit zur Krankheit liegt, im menfchlichen Körper aber die Keime 
aller möglichen Krankheiten. Denn fo ungefähr .wie Krankheit und Ge- 
ſundheit verhält ſich das einzelne Syſtem zu dem Syſtem zer &foynv. 
Auch im menſchlichen Organismus unterſcheiden die Aerzte einzelne 
Syſteme. Wer nun an einem dieſer Syſteme leidet, d. h. bei wem 
es beſonders hervortritt, der ift gleichfam gebunten an dieſes Syſtem, 
in feiner Freiheit gehemmt, recht eigentlich ein Sklave vefjelben. Der 
Geſunde aber fühlt feines dieſer Syſteme insbeſondere, er weiß nicht, 
wie man zu jagen pflegt, daß er ein Berbauungs- 2c. Syſtem hat; er 
ift frei von allem Syſtem. Warum? Nicht darum, daß nicht dieſe 
Syſteme in feinem Organismus lägen — ta wär ihm ſchlecht damit 
gedient —, fondern weil er nur im Ganzen lebt, im Totalſyſtem, in 
welchem alle jene, einzelnen Syſteme gleichſam verſtummen und unmöglid 
werden (das Wort „gefund* iſt höchſt wahrſcheinlich foviel als ganz). 
Ehenfo in ver Philofophie: wer bis zum Enbe burchgebrungen ift, fieht 
ſich wieder in völliger Freiheit, er ift frei vom Syſtem — über allem 
Syſtem. J 

Wir haben alſo bis jet Folgendes beſtimmt. 1) Die äußere 
Möglichkeit des Syſtems, gleichſam die Materie, der Stoff dazu, 
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ift eben ver innere unauflösliche Wirerftreit im menfchlichen Wiſſen. 
2) Diefer Streit muß offenbar geworben feyn, er muß fih in allen 
möglichen Richtungen gezeigt und ansgebildet haben. 3) Mau muß 
einfehen, daß in biefem Streit nichts Zufälliges, fonvern alles ein in 
ten erſten Principien jelbft Gegründetes fey. 4) Man muß tie Hoff: 
nung aufgeben, biefen Streit jemals dadurch zu beendigen, daß em 
Syſtem Meifter werde über das andere. Wenn es aber unmöglich; ift, 
einfeitig eins durch das andere zu unterjochen, fo muß man fih 5) — 
und dieß ift eine neue Beſtimmung — man muß fich auch nicht vor- 
ftellen, - eine. Einheit zu finden, in welcher fie fich alle gegenfeitig ver- 
tilgen, denn aud damit ginge ja ber Begriff tes Syſtems unter, 
fondern die Aufgabe ift eben, daß fie-wirflih zufammenbeftehen. 
Im erften Tal (wenn fie fid) alle gegenfeltig vertilgten) würte man 
ftatt des Syſtems mur einen bovenlofen Abgrund vor fi fehen, in 
ten alles verfiuft, und in dem ſich nichts mehr unterſcheiden läßt. Nicht 
vertilgt werben follen die Syſteme, fonderu zufammenbeftehen, wie Die 
verfchietenen Syſteme in einem Organismus, und durch tiefes ihr Zu⸗ 
ſammenbeſtehen eine Anſicht erzeugen, bie über allen einzelnen Tiegt, 
bie gefunde Anſicht, bei der der Menfch fi wohl fühlt, wie im- gefunden 
menfchlichen Körper alle Differenzen der Organe und Funktionen in Ein 
untbeilbares Leben fi auflöfen, deſſen Empfindung Wohlſeyn ift. 
Irgend ein wirkliches Syſtem vertilgen, vernichten zu wollen, wäre 
gerade gegen den Zwed. Denn woraus entfteht die Einfeitigfeit ter 
Syſteme? Antwort: wie Sie bereits deutlich einſehen müſſen, nicht 
aus dem, was man behauptet, fondern aus dem, was man leugnet. 
Schon Leibniz fagt irgendwo fehr naiv: „Ic habe gefunden, taß ber 
größte Theil der Eeften Recht haben in einem guten Theil deſſen, was 
fie behaupten, aber nicht fo fehr in tem, was fie leugnen“. Leibniz 
fühlte. wohl, daß eben das Ausſchließende das Falſche iſt, und doch 
ſtellte er ſelbſt wieder ein offenbar einſeitiges Syſtem auf, wenn er be— 
hauptete, alles konime in der Welt auf Vorſtellkräfte zurück. Derſelbe 
Leibniz ſagt an einer andern Stelle ſeiner Schriften: „Je tiefer man 
ii den Grund der Dinge eindringt, deſto mehr Wahrheit läßt ſich in 
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ben Pehren der meiften Selten. entveden. Man kommt "envlih auf 
einen perſpektiviſchen Mittelpunkt, in welchem man alles vereinigt findet. 
Stellt man fi in diefen Mittelpunkt, fo fieht man nur Regelmäßigfeit 
und Mebereinftimmung; entfernt man fi von biefem, und je weiter 
man fich entfernt, deſto mehr verwirrt fi) alles, ein Theil deckt ven 
andern, bie Linien verfchieben ſich“. Aber. er fegt aud Hier Hinzu: 
„Seltengeift ift_bisher der Wehler geweſen. Wan hat fidy felbft einge- 
fhränft, indem man verworfen bat, was andere lehrten“. Alſo auch 
bier wird ber Fehler ind Verwerfen geſetzt. Warum ift aber berfelbe 
Leibniz eben in denfelben Fehler verfallen? Antwort: Sein Syſtem ftand 
allerdings auf einer hohen Stufe, und fo war freilih aud in: biefem 
Syſtem ein gewiffer, aber doch immer partiell=perfpektiviicher Mkittel- 
punkt, von weldem aus mande tiefer flehende Lehren und Behaup- 
tungen übereinftimmenv erfcheinen fonnten. 

Ich habe bisher von dem äußern Grund des Suftems oder bem 
Beftreben gefprochen, das menſchliche Wiffen im Syſtem — im Zufammen- 
beftehen zu ſehen. Diefer äußere Grund ift der an fi unauflösliche 
Widerſtreit im menſchlichen Wiffen. Ich habe diefen nicht dargethan, 
bewiefen; ich habe ihn vorausgefegt und vorausfegen müſſen. Hätte ic 
mich darauf einlaffen wollen, fo hätte ich ſtatt des Syſtems ſelbſt auch 
die Vorbereitung dazu — die Propädeutik beflelben — geben müſſen. 
Nämlich die befte Propädeutik ift eben, diefen nothwendigen Widerſpruch, 
in den das erwachende Bewußtſeyn, bie erwachende Keflerion geräth, 
von den erften Wurzeln an durch alle feine -Berzweigungen bis zur 
Verzweiflung zu verfolgen, wo dann der Menſch gleichjam gezwungen 
ift, die Idee jenes höheren Ganzen zu faflen, in welchem bie wiber- 
ſtreitenden Syſteme | durch ihr Zufammenbeftehen jenes höhere Bewußi⸗ 
feyn erzeugen, in dem er wiever frei ift von allem Syſtem, über allem 
Syſtem. Diefes Geſchäft ift eigentlich das der bloßen Dialektif, welche 
feineswegs die Wiflenfchaft jelbft, wohl aber Die Vorbereitung zu ihr ift. 

Aſo der äußere Grund des Syſtems ift die unfpränglihe Zov- 
oracle des menfhlihen Wiſſens. Was ift num aber das Princiy 
feiner Möglichkeit? Nämlich das Wünſchenswerthe eines folchen alles 
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Wivderftreitente in Einflang bringenten Ganzen ſehen wir wohl ein, aber 
wie ift es möglih, und unter welden Vorausſetzungen ift es allen 
‚renkbar? — Die erfte Vorausfegung hierzu iſt unftreitig 1) bie allge- 
meine Idee der Bortfchreitung, der Bewegung in bem Enften. Denn 
es ift allerdings unmöglih, daß wiberftreitente Behauptungen, wie 
man zu reden pflegt, zugleihd — nämlich in einem und demſelben 
Moment ver Entwidlung wahr ſeyen. Wohl möglich aber ift, daß für 
einen gewiflen Punkt der Entwidlung ver Say: A ift B wahr ſey, 
für. einen andern A ift nit: B. Hier hält. die Bewegung die wiber- 
ftreitenden Säge auseinander... 2) Aber zu diefer Bewegung bebarf e6 
eines Subjekt der Bewegung und Wortfchreitung, worunter das fid 
Bemegende und ortjchreitende felbft verftanden wird, und in Anſehung 
dieſes Subjekis werden zwei Borausfegungen gemacht: a) es ift nur 
Ein Subjelt, das durch alles geht; denn wäre ein ander Subjelt in 
B, und wieder ein. anderes in C, fo wäre B und C völlig geſchieden, 
und es wäre fein Zuſammenhang. Wie e8 nur ein und bafjelbe Sub- 
jeft ift, das in ten verfchievenen Gliedern eines Organismus lebt, fo 
muß es nur Ein Subjelt feyn, das durch alle Momente des Syſtems 
geht — darum find aber nicht die Glieder, durch melde es geht, auch 
einerlei. — Aber b) dieſes Eine Subjeft muß durch alles gehen und 
in nicht bleiben. Denn wo es bliebe, wäre das Leben und die Ent- 
wicklung gehemmt. Durch alles durchgehen und nichts feym, 
nämlich nichts fo ſeyn, daß es nicht auch anderes ſeyn fünnte — tiefes 
ift die Forderung. 

Was ift dieſes Subjelt, das in allen ift, und in nichts bleibt? 
Wie follen wir e8 nennen? — (Im Vorbeigehen, dieſe Trage ift identiſch 
mit ber fonft fo gewöhnlichen, was Prindtp der Philoſophie ſey. Nämlich 
das Princip der Philoſophie iſt das, was nicht etwa nur im Anfang 
Princip ift ımb dann aufhört 28 zu feyn, fonbern was überall und 
immer, was im Anfang, Mittel und End’ gleicherweife Princip ift. — 
Ferner hat. man fonft wohl aud) unter Princip einen oberften Sat 
verftanden. Da man nämlich die Philofephie nur als eine Kette von 
auseinander folgenden Sägen betradıtete, ftellte man ſich vor, daß e8 
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einen oberften Ring in biefer Kette geben müſſe — einen erften Satz, 
aus welchem ſodann ein zweiter, aus biefem wieber ein britter folgt u. ſ. f. 
So hatte Carteſius als oberften Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ich bin Ich. Allein in einem lebendigen Syſtem, das nicht eine Folge 
von Sägen ift, fondern von Momenten des Fortfchreitend und der Ent- 
widlung, Tann von eimem folchen oberften Sage nicht die Rede feyn). 
Alſo was ift Princip des Syſtems, was ift jenes Eine Subjeft, das 
durch alles gebt, und in nichts bleibt? Wie follen wir e8 nennen, mas 
von ihm ausſagen? — Wir wollen erft ſehen, was bie Trage: was 
ift es? felbft beveutet. „Etwas nambaft machen, das es ift“. Nun 
dieß ift leicht. Soll ich etwa fagen: A ift B? Freilich! Aber es ift 
auch nicht B. Allein ich verlange eine genaue Beftimmung veffelben, 
ich verlange, daß fein Begriff mit feften Grenzen umfchrieben, definirt 
werbe. Wenn man eine Definition verlangt, fo will man wiffen, was 
das Subjekt vefinitiv ift, und nicht bloß jo tft, daß es auch etwas an- 
deres oder gar das Gegentheil davon feyn kann. Dieß iſt hier der Fall. 
Ih kann weder beftimmt jagen, A fey B, noch beſtimmt, es ſey nicht B. 
Es ift ſowohl B als nicht B, und es ift weber B noch nicht B. Es ift 
‚nidt fo B, daß es nicht auch nicht B wäre, und es ift-nicht fo nicht B, 
daß es ſchlechterdings und auf feine Weife B feyn könnte. Und das- 
ſelbe würde ver Fall ſeyn mit jeder andern Beftimmung, mit C, mit 
Duff Was bleibt nun übrig? Soll ich etwa die ganze Reihe 
herſagen, fol ih fagen: es it A, B,C, Du. f. f. Aber, meine 
Herrn, das ift ja eben die ganze Wifjenfchaft, das ift ja eben ſchon 
das Syſtem ſelbſt. Was bleibt aljo übrig? Antwort: ich muß eben 
das Inbefinible, das nicht zu Definirenve des Subiekts ſelbſt zur Defi- 
nition maden. Was heißt definiven? Dem Worte nad: in beftinumte 
Grenzen einfchließen. Definiren läßt fih daher nichts, als mas .von 
Natur in beftimmte Grenzen eingefchloffen if. Daher die Definition 
einer geometrifchen Yigur etwas ganz Einfaches, weil eben ihr.Wefen in 
der Begrenzung befteht. Hier ift das Definiendum ſchon in Definitum 
— ich definire fie eigentlich nicht, fie ift- ſchon definirt, und wenn id) 
fage, ich gebe eine Definition, z. B. von der Ellipje, fo heißt: dieß nur 
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jo viel: ich werbe mir ber Definition der Ellipſe — der in ihr felbft 
fiegenden — nur bewußt, Daher Geometrie — definible Biffenfchaft. 
Allein mit dem Subjeft ver Philofophie ift e8 etwas ganz anteres. Diefes 
iſt ſchlechthin indefinibel. Denn 1) es iſt nichts — nicht etwas, und 
felbft die wäre wenigften® eine negative Definition; allein es ift auch 
nichts nicht, d. h. es ift alles. Es ift nur nichts einzeln, ſtillſtehend, 
insbeſondere; es ift B, C, D u. f. w. nur, fofern jeder diefer Punkte 
zu dem Fluß der unzertrennlishen Bewegung gehört. Es iſt nichts, das 
es wäre, und es iſt nichts, das es nicht wäre, Es ift in einer unaguf- 
haltfamen Bewegung, in Feine Geſtalt einzufchließen, das Incoercible, 
tas Unfaßliche, das wahrhaft Unendliche. Zu dieſem muß fid erheben, 
wer ter vollfommen freien, ſich ſelbſt erzeugenten Wiffenfchaft mächtig - 
werben will. - Hier muß alles Endliche, alles, was noch ein Seyendes 
it, verlaffen werben, die legte Anhänglichleit ſchwinden; hier gilt es 
alles zu laſſen — nicht bloß, mie man zu reben pflegt, Weib und 
Kind, fondern mas nur Yft, felbft Gott, denn auch Gott ift auf 
diefem Standpunkt nur ein Seyendes. Hier, wo wir biefen Begriff 
(Gott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem höchften Beifpiel jenes 
Frühere nachweifen. Wir fagten: es iff nichts, das das. abfolute Subjeft 
nicht wäre, und es ift nichts, das jenes Subjekt wäre. Nämlich das 
abfolute Subjekt ift nicht nicht Gott, und es ift doch auch nicht Gott, 
es it auch Das, was nicht Gott iſt. Es ift alfo infofern über Gott, und 
wenn felbft einer ver vorzliglichften Myſtiker früherer Zeit "gewagt hat 
von einer Uebergottbeit zu reden, jo wird dieß aud) und verftattet ſeyn, 
und e8 wirb ausdrücklich bier bemerkt, damit nicht etwa das Abfolute 
— jenes abfolute Subjekt — geradezu mit Gott verwechjelt werke. 
Denn diefer Unterſchied ift fehr wichtig. Alſo felbft Gott muß der 
laſſen, der fi in den Anfangspunkt der wahrhaft freien Bhilofophie 
ftelen will. Hier heißt e8: Wer es erhalten will, der wird es. ver- 
fieren, und wer es aufgibt, der wird es finden. Nur derjenige iſt 
auf den Grund feiner felbft gekommen und hat bie ganze Tiefe des 
Lebens -erfannt, der einmal alles verlaffen hatte, und felbft von allem 
verlaffen war, dem alles verfanf, - und der mit: dem Unendlichen fich 
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allein gefehen: ein großer Schritt, den Platon mit dem Tode verglichen. 
Was Dante an der Pforte des Infernum gefchrieben ſeyn läßt, dieß 
ift in einem andern Stun aud vor den Eingang zur Bhilofophie zu 
ſchreiben: „Laßt alle Hoffnung fahren, die ihr eingeht“. Wer wahrhaft 
pbilofophiren will, muß aller Hoffnung, alleg Berlangens, aller Sehn- 
fucht 108 feyn, er muß nichts wollen, nichts willen, ſich ganz bloß und 
arın fühlen, alles vahingeben, um alles zu gewinnen. Schwer ift dieſer 

Schritt, ſchwer, gleichſam noch vom letzten Ufer zu ſcheiden. Dief- fehen 
wir daraus, daß fo wenige von jeher die im Stand waren. Wie bed 
erhebt fih Spinoza, wenn er lehrt, daß wir von allen einzelnen und 
enblihen Dingen uns ſcheiden und zum Unenblichen erheben follen, und 
wie tief finft wieder eben verfelbe, wenn er dieſes Unendliche zur Sub- 
ftanz, d. 5. zu etwas Tobtem, Stilftehendem, macht, und wenn er 
diefe Subftanz als Einheit des ausgedehnten und des benfenden Wefens 
erffärt, gleichfam zwei Gewichte, woburd) er fie ganz niederzieht in bie 
Sphäre der Endlichkeit! So zu unferer Zeit Fichte, der vor mir an 
dieſer Stelle ftand, ber zuerft wieber kräftig zur Freiheit aufrief, dem 
wir es eigentlich verbaufen, daß wir wieder frei, ganz von vorn philo- 
fophiven, wie tief fieht er unter fih alles Senn, in welcher -er nur 
eine Hemmung freier Thätigkeit fieht! Aber indem ihm - alles "äußere 
und objektive Seyn verſchwunden ift, — im Augenblid, da Man er- 
wartet, ihn über alles Seyenbe ſich erheben zu fehen, klammert er fi 
“wieder an das eigne Ich an. Aber nicht bloß Die Objefte, auch fid 
ſelbſt muß der laffen, der fi in jenen freien Aether erſchwingen will. 
Man gefteht dem Menſchen zu, fein fittliches Leben durch einen großen 
Enſſchluß mitten in ber Zeit wie von vorn beginnen zu können. Sollte 
dieß nicht auch im Geiftigen gejthehen können? Aber eben hierzu muß 
er ſchlechthin von vorn, von neuem geboren werben. 

36 jagte: eben das Inpefinible jenes abfoluten Subjelts müſſe felbft 
zur Definition gemacht werben. Allein wenn wir genauer zufehen, fe 
überfällt es ung, daß wir damit von jenem abfoluten Subjelt doch 
nichts als einen verneinenden Begriff_gewonnen, und fo überhaupt Ge— 
fahr ift, ins Verneinen zu gerathen. Denn ſelbſt das Wort unenplic 
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drückt ja doch eigentlich nur Die Negation der Enblichfeit aus. Ebenſo: 
mdefinibel, incvercibel, unfaßlich. Alſo wiffen wir doc) eigentlich nur, 
was jenes Subjekt nicht ift, nicht aber, maß es if. Darum laſſen wir 
aber nun doch nicht ab, fondern ftreben auf alle Weife den bejahenden 
Begriff defjelben zu erlangen. 

Wir wollen zuſehen, woburd wir in jene Gefahr des Verneinens 
gerathen. Was haben wir gethan? Wir fagten uns beftimmt und fate- 
gorifh, jenes abfolute Subjekt ſey das Indefinible, das Unfagliche, das 
Unendlihe. Uber eben damit haben wir ja gegen unferen eignen 
Orundfag gehandelt, nämlich daß von jenem abfoluten Subjeft nicht 
Ihlehthin, nichts fo auszufagen fey, daß nicht auch das Gegentheil 
möglih wäre. Dieß muß nun aud feine Anwendung haben auf den 
Begriff des Indefinibeln. Nämlich es. ift nicht fo mbefinibel, daß es 
nicht aud) ein Definibles werben könnte, es ift nicht fo unendlich, daß 
es nicht auch endlich werben könnte, nicht fo unfaglih, daß es nicht 
auch faßlih. Und wenn Sie nun dieß recht fefthalten, fo haben Sie 
ten pofitiven Begriff. Nämlich um ſich in eine Geftalt einfchliegen zu 
fönnen, muß es freilih außer aller Geftalt ſeyn, aber nicht dieſes, das 
außer aller Geftalt, das unfaßlich⸗Seyn ift, das Pofitive an ihm, fon« 
bern, daß e8 fich in eine Geſtalt einfchließen, daß es fich faßlich machen 
kann, alfo daß es frei ift, ſich in eine Geftalt einzufchließen und nicht 
einzuſchließen. Denn auch gleich anfang® wurde ja nicht behauptet, daß 
es ſchlechthin das Form⸗ und Geftaltlofe ſey, ſondern nur, daß es in 
feiner Geftalt bleibe, von keiner gefefjelt werde. Wir festen alfo aus; 
drıüdlih voraus, daß es Geftalt annehme; denn nur indem es Geftalt 
annimmt, aber aus jeber wieder fiegreich heraustritt, zeigt es fi als 
das an ſich Unfaßlihe, Unendliche. Es würde aber nicht frei feyn, ans 
jeder Geſtalt hervorzutreten, wenn es nicht von Anfang an frei geweſen, 
Geſtalt anzunehmen und nicht anzunehmen. Ich ſage von Anfang an 
— denn nachdem es einmal Geſtalt angenommen, ſo iſt es vielleicht 
nicht fähig, unmittelbar wieder in ſeine ewige Freiheit durchzubrechen, 
ſondern nur indem es durch alle Geſtalten hindurch geht. Aber urſprünglich 
iſt es doch frei, ſich in eine Geſtalt einzuſchließen und nicht einzufchlieken. 
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flreit vorgeworfen worden. Kant ist verfchievenen Stellen feiner Schriften 
ftellte der Metaphyſik gleichfam zur Lehre und Befferung als beſchämendes 
BDeifpiel die Mathematik vor, und nad; ihm andere. „Seht hier, fagen 
fie, mie in ber ©eometrie z. B. alle einig find von jegt an bis zu 
Euflives hinauf und von da bis zu Thales und zu ben ägyptiſchen 
Prieftern, während e8 in ver Philofophie heißt: (quot capita, tot sensus, 
w;e viel Köpfe, Jo viel Syfteme, und jeder Tag. ein neues gebiert“. Was 
nun bieje über Nacht entftehenden betrifft, jo habe ich ſchon meine Mei: 
nung gejagt. Wenn man aber die Philofophie darum geringfchäßt, weil 
es in ihr Syſtene gebe, in ter Geometrie nit, fe fage ich: Freilich -in 
der Geometrie gibt es Feine Syſteme, weil es fein Syftem gibt — und 
in ber Philofophie muß es wohl Syfteme geben, eben weil es ein Syſtem 
gibt. Es iſt gerade, als ob man den ſtereometriſch regelmäßigen Kryſtall 
ter menſchlichen Geftalt darum vorziehen wollte, weil in jenem feine 
Möglichkeit zur Krankheit liegt, im menfchlicden Körper aber vie Keime 
aller möglichen Krankheiten. Denn fo ungefähr. wie Krankheit und Ge 
funbheit verhält ſich das einzelne Eyftem zu ven Syſtem zart’ d&oyzr. 
Auch im menjhliher Organismus unterjcheiden ‚die Aerzte einzelne 
Syſteme. Wer nun an einem dieſer Syſteme leidet, d. h. bei wem 
es beſonders hervortritt, der ift gleichſam gebunten an biefes Syften, 
in feiner Freiheit gehemmt, recht eigentlich ein Slave deſſelben. Der 
Geſunde aber fühlt Feines dieſer Syfteme insbefenvere, er weiß nicht, 
wie man zu fagen pflegt, daß er ein Verdauungs- 2c. Syſtem bat; er 
ift frei von allem Syſtem. Warum? Nicht darum, daß nicht dieſe 
Spfteme in, feinem ‚Organismus lägen — ta wär ihm ſchlecht damit 
gedient —, fondern weil er nur im Ganzen lebt, im Totalfuftem, in 
welchem alle jene, einzelnen Syfteme gleichfam.verfiunnmen und unmöglich 
werden (das Wort „geſund“ ift höchſt wahrſcheinlich ſoviel als ganz). 
Ebenſo in der Philoſophie: wer bis zum Ende durchgedrungen iſt, ſieht 
ſich wieder in völliger Freiheit, er iſt vom Be — über. allem 
Syſtem. 
Wir haben alſo Pr . jeht Folgendes beſimumt. N Die äußere 
Möglichkeit des Syſtems, gleichfam die Materie, der Stoff dazu, 
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ift eben ber innere unauflösliche Widerftreit in menfchlihen Willen. 
2) Diefer Streit muß offenbar geworben feyn, er muß fih in allen 
möglichen Nichtungen gezeigt und amdgebildet haben. 3) Mau muß 
einfehen, daß in dieſem Streit nichts Zufälliges, fonvern alles ein in 
ten erfien Principien felbft Gegründetes fey. 4) Man muß tie Hoff: 
nung aufgeben, dieſen Streit jemals dadurch zu beendigen, daß ein 
Syſtem Meifter werde über das andere. Wenn e8 aber unmöglich ift, 
einfeitig eins durch das andere zu unterjodhen, fo muß man fih 5) — 
und bieß ift eine neue Beflimmung — man muß fi auch nicht vor- 
ſtellen, eine Einheit zu finden, in welcher fie fich alle gegenfeitig ver- 
tilgen, denn auch damit ginge ja der Begriff tes Syſtems unter, 
jondern die Aufgabe ift eben, daß fie-wirflih zufammenbeftehen. 
Im erften Fall (wenn fie fid) alle gegenfeltig vertilgten) würte man 
ſtatt des Syſtems nur einen bovenlofen Abgrund vor fich fehen, in 
ten alles verfinft, und in dem ſich nichts mehr unterfcheiden läßt. Nicht 
vertilgt werden follen die Syſteme, fonbern zufammmenbeftehen, wie vie 
verfchietenen Syſteme in einem Organismus, und durch tiefes ihr Zu— 
fammenbefteben eine Anficht erzeugen, die über allen einzelnen Ttegt, 
die gefunde Anficht, bei der der Menſch ſich wehl fühlt, mie im gefunden 
menfchlichen Körper alle Differenzen der Organe und Funktionen in Ein 
untbeilbares Leben fih auflöjen, defien Empfindung Wohlfenn iſt. 

Irgend ein wirkliches Syſtem vertilgen, vernichten zu wollen, wäre 
gerade gegen den Zweck. Denn woraus entfteht die Einfeitigfeit ter 
Spiteme? Antwort: wie Sie bereit3 deutlich einjehen müſſen, nicht 
aus dem, was man behauptet, fondern aus dem, was man leugnet. 
Schon Leibniz fagt irgendwo fehr naiv: „Ic habe gefunden, taß der 
größte Theil ver Sekten Recht haben in einem guten Theil beflen, was 
fie behaupten, aber nicht fo fehr in tem, was fie leugnen”. Leibniz 
fühlte. wohl, daß eben das Ausſchließende das Falſche ift, und bed 
ſtellte er felbft wieder ein offenbar einfeitiges Syſtem auf, wenn er be— 
hauptete, alles fonıme in der Welt auf BVorftellfräfte zuräd. Derſelbe 
Leibniz fagt an einer andern Stelle feiner Schriften: „Ye tiefer man 
in den Grund der Dinge eindringt, defto mehr Wahrheit läßt fi in 
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den Pehren der meiften Selten. entveden. Man kommt endlich auf 
einen perſpektiviſchen Mittelpunkt, in welchem man alles vereinigt findet. 
Stellt man fi in diefen Mittelpunft, fo fieht man nur Regelmäßigkeit 
und Uebereinftiimmung; entfernt man fih von dieſem, und je weiter 
man ſich entfernt, deſto mehr verwirrt fih alles, ein Theil deckt den 
andern, die Linien verfchieben fi“. Uber. er fest auch Hier binzu: 
„Settengeift it bisher ver Fehler gewefen. Man hat fi felbft einge- 
fhränft, indem man verworfen hat, was andere lehrten“. Alſo aud 
bier wird ver Fehler ins Verwerfen geſetzt. Warum ift aber berjelbe 
Leibniz eben in venjelben Fehler verfallen? Antwort: Sein Syftem ftand 
allerdings auf einer hohen Stufe, und fo war freilih auch in dieſem 
Syſtem ein gewiffer, aber doch immer partiell=perfpeftivifcher Mittel⸗ 
punkt, von weldem aus mande tiefer ftehenve — und Behaup⸗ 
tungen übereinſtimmend erſcheinen konnten. 

Ich habe bisher von dem äußern Grund des Syſtems oder dem 
Beſtreben geſprochen, das menſchliche Wiſſen im Syſtem — im Zuſammen⸗ 
beſtehen zu ſehen. Dieſer äußere Grund iſt der an ſich unauflösliche 
Wivderſtreit im menſchlichen Wiſſen. Ich habe dieſen nicht dargethan, 
bewieſen; ich habe ihn vorausgeſetzt und vorausſetzen müſſen. Hätte ich 
mich darauf einlaſſen wollen, ſo hätte ich ſtatt des Syſtems ſelbſt auch 
die Vorbereitung dazu — die Propädeutik deſſelben — geben müſſen. 
Nämlich die beſte Propädeutik iſt eben, dieſen nothwendigen Widerſpruch, 
in den das erwachende Bewußtſeyn, die erwachende Reflexion geräth, 
von den erſten Wurzeln an durch alle ſeine Verzweigungen bis zur 
Verzweiflung zu verfolgen, wo dann der Menſch gleichſam gezwungen 
iſt, die Idee jenes höheren Ganzen zu faſſen, in welchem die wider— 
ſtreitenden Syſteme durch ihr Zuſammenbeſtehen jenes höhere Bewußt- 
ſeyn erzeugen, in dem er wieder frei iſt von allem Syſtem, über allem 
Syſtem. Dieſes Geſchäft iſt eigentlich das ber bloßen Dialektik, welche 
keineswegs die Wiſſenſchaft ſelbſt, wohl aber die Vorbereitung zu ihr iſt. 

Aſo der äußere Grund des Syſtems iſt die unſprüngliche Zov- 
oracle des menſchlichen Wiſſens. Was iſt num aber das Princip 
ſeiner Möglichkeit? Nämlich das Wunſchenswerthe eines ſolchen alles 
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Widerſtreitende in Einflang bringenten Ganzen fehen wir wohl ein, aber 
wie ift es möglih, und unter welchen Vorausſetzungen ift es allem 
denkbar? — Die erfte VBoransfegung hierzu ift unftreitig 1) bie allge 
meine Idee der Fortichreitung, der Bewegung in dem Syſtem. Denn 
es ift allerbings unmöglich, daß wiberftreitenre Behauptungen, wie 
man zu reden pflegt, zugleih — nämlich in einem und bemfelben 
Moment der Entwidlung wahr ſeyen. Wohl möglich aber ift, daß fir 
einen gewiffen Punkt der Entwidlung ver Sag: A ift B wahr ſey, 
für, einen andern A ift nicht B. Hier hält. die Bewegung die wiber- 
ftreitenden Säge auseinander... 2) Aber zu biefer Bewegung bevarf «8 
eines Subjekts der Bewegung und Fortſchreitung, worunter das fich 
Bewegenve und Fortfchreitende felbft verftanden wirt, und in Anfehung 
dieſes Subjekts werben zwei Vorausſetzungen gemadt: a) es ift nur 
Ein Subjelt, das tur alles geht; denn wäre ein ander Subjekt in 
B, und wieder ein anderes in C, fo wäre B und C völlig gefchieven, 
und es wäre fein Zuſammenhang. Wie e8 nur ein und bafjelbe Sub- 
jeft ift, das in ten verfchiedenen Gliedern eines Organismus lebt, fo 
muß es nur Ein Subjelt ſeyn, das durch alle Momente des Syſtems 
geht — darum find aber nicht die Glieder, durch melche es geht, auch 
einerlei. — ber b) diefes Eine Subjeft muß durch alles gehen und 
in nichts bleiben. Denn wo es bliebe, wäre das Leben und die Ent- 
wicklung gehemmt. Durch alles durchgehen unn nichts feym, 
nämlich nichts fo feyn, daß es nicht auch anderes feyn könnte — dieſes 
ift die Yorberung. 

.7..MWas ift dieſes Subjelt, das in allen ift, und in nichts bleibt? 
Wie follen wir e8 nennen? — (Im Vorbeigehen, biefe Frage ift identiſch 
mit der fonft jo gewöhnlichen, was Princip der Philofophie ſey. Nämlich 
das Princip. der Philofophie ift das, was nicht etwa nur im Anfang 
Princip ift und dann aufhört 8 zu feyn, fondern was überall und 
immer, was im Anfang, Mittel und End' gleicherweife Princip ift. — 
Ferner hat. man fonft wohl auch unter Princip einen oberften Satz 
verftanden. Da man nämlich die Philofephie nur als eine Kette von 
auseinander folgenden Sägen betradıtete, ftellte man fi vor, daß es 
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einen oberften Ring in biefer Kette geben müſſe — einen erften Satz, 
aus welchem fodann ein zweiter, aus biefem wieder ein dritter folgt u. ſ. f. 
So hatte Cartefins als oberften Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ich bin Ich. Allein in einem lebendigen Syſtem, das nicht eine Folge 
von Sägen ift, fondern von Momenten des Fortſchreitens und ber Ent- 
widlung, Tann von emem foldhen oberften Sage nicht die Rede feyn). 
Alfo was ift Princip des Syſtems, was ift jenes Eine Subjeft, pas 
burch alles geht, und in nichts bleibt? Wie follen wir e8 nennen, was 
von ihm ausfagen? — Wir wollen erft ſehen, was bie Frage: was 
iſt es? felbft bedeutet. „Etwas namhaft machen, das es iſt“. Nun 
dieß ift leicht. Soll ich etwa fagen: A ift B? Freilich! Über es ift 
auch nicht B. Allein ich verlange eine „genaue Beſtimmung beffelben, 
ich verlange, daß fein Begriff mit feften Grenzen umfchrieben, definirt 
werde. Wenn man eine Definition verlangt, fo will man wiffen, was 
das Subjekt vefinitio tft, und nicht bloß fo tft, daß es auch etmas an- 
beres oder gar das Gegentheil davon feyn kann. Dieß ift hier der Fall. 
Ich kann weder beftimmt fagen, A fey B, noch beftimmt, es ſey nicht B. 
Es ift fomohl B als nicht B, und es ift weber B noch nit B. Es ift 
‚nit jo B, daß es nicht auch nicht B wäre, und es ift-nicht fo nicht B, 
daß es ſchlechterdings und auf feine Weife B feyn könnte. Und das—⸗ 
felbe würde ber Fall feyn mit jever andern Beſtimmung, mit C, mit 
Duff Was bleibt num übrig? Soll id etwa bie ganze Reihe 
herſagen, fol ih fagen: es it A, B,C,Du.f. fe Aber, meine 
Heren, das ift ja eben die ganze Wiſſenſchaft, das ift ja eben ſchon 
das. Syftem ſelbſt. Was bleibt alfo übrig? Antwort: ich muß eben 
das Indefinible, das nicht zu Definirende tes Subiekts ſelbſt zur Defi- 
nition machen. Was heißt definiren?. Dem Worte nad: in beftinumte 
Grenzen einfchließen. Definiren läßt fich daher nichts, als was .von 
Natur in beſtimmte Grenzen eingefchloffen if. Daher die Definition - 
einer geometrifchen Yigur etwas ganz Einfaches, weil eben ihr. Wefen in 
der Begrenzung befteht. Gier ift das Definiendum ſchon ein Definiturm 
— ich vefinice fie eigentlich nicht, fie ift- ſchon befinirt, und wenn ich 
jage, ich gebe eine Definition, z. B. von der Ellipfe, fo heißt dieß nur 
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fo viel: ich werde mir ber Definition ver Ellipſe — ter im ihr felbft‘ 
liegenden — nur bewußt. Daher Geometrie — befinible Biffenfchaft. 
Alein mit dem Subjeft ver Philofophie ift es etwas ganz anderes. Dieſes 
iſt fchlechtbin indefinibel. Denn 1) es ift nichts — nidht etwas, und 
jelbft dieß wäre wenigſtens eine negative Definition; allein es ift auch 
nichts nicht, d. h. es ift alles... Es iſt nur nichts einzeln, ftillftehend, 
insbeſondere; e8 ift B, C, D u. f. w. nur, fofern jeder dieſer Punkte 
zu dem Fluß der unzertrennlichen Bewegung gehört. Es ift nichts, das 
es wäre, und es ift nichts, das e8 nicht wäre. Es ift in einer unauf- 
haltſamen Bewegung, in Keine Geftalt einzufchließen, das Imcoercible, 
tas Unfaßliche, das wahrhaft Unenplihe. Zu diefem muß fich erheben, 
wer ter vollfommen freien, ſich felbft erzeugenden Wiffenfchaft mächtig 
werben will. Hier muß alles Enbliche,. alles, was noch ein Seyendes 
it, verlaflen werben, bie letzte Anhänglichkeit ſchwinden; bier gilt es 
alles zu laſſen — nicht bloß, wie man zu reben pflegt, Weib un 
Kind,. fondern was nur Iſt, felbft Gott, denn auch Gott ift auf 
biefem Standpunkt‘ nur ein Seyendes. Hier, mo wir diefeht Begriff 
(Bott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem höchſten Beifpiel jenes 
Srühere nachweifen. Wir jagten: es ift nichts, das das abfolnte Subjekt 
nit wäre, und es ıft nichts, das jenes Subjeft wäre. Nämlich das 
abfolnte Subjekt ift nicht nicht Gott, und es ift doch auch nicht Gott, 
es iſt auch das, was nicht Gott ift. Es ift alfo'infofern über Gott, und 
wenn felbft einer ver vorzüglichften Myſtiker früherer Zeit gewagt hat 
von einer Uebergottheit zu reden, fo wird dieß aud uns verftattet ſeyn, 
und e8 wird ausbrüdlich hier bemerkt, damit nicht etwa Das Abſolute 
— jenes abfolute Subjekt — geradezu mit Gott verwechjelt werde. 
Denn dieſer Unterfchteb- ift ſehr wichtig. Alſo felbft Gott muß der 
laffen, der fih in ven Anfangspunft der wahrhaft freien Bhilofophie 
ftellen will. Hier heißt e8: Wer e& erhalten will, ber wird es ver- 
lieren, und wer es aufgibt, der wird es finden. Nur derjenige iſt 
auf den Grund feiner ſelbſt gekommen und ‚hat die ganze Tiefe des 
Lebens erkaunt, der einmal alles verlaffen hatte, und felbft von allem 
verlaffen war, dem alles verfanf, - und der mit dem Unenblichen fich 
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allein gejehen: ein großer Schritt, den Platon mit dem Tode verglichen. 
Was Dante an der Pforte des Infernum gefchrieben feyn läßt, dieß 
ft in einem andern Sinn aud vor ben Eingang zur Bhilofophie zu 
ichreiben:- „Laßt alle Hoffnung fahren, bie ihr eingeht“. Wer mahrbaft 
philofophiren will, muß aller Hoffnung, alles Berlangens, aller Sehn- 
ſucht los feyn, er muß nichts wollen, nichts wiſſen, fi) ganz bloß und 
arm fühlen, alles dahingeben, um alles zu gewinnen. Schwer ift biefer 
Schritt, ſchwer, gleichſam noch vom legten Ufer zu fcheiven. Dieß ſehen 
wir daraus, daß fo wenige von jeher dieß im Stand waren. Wie hoch 
erhebt fih Spinoza, wenn er lehrt, daß wir von allen einzelnen und 
enblihen Dingen uns ſcheiden und zum Unenblichen erheben follen, und 
wie tief finft wieder eben derſelbe, wenn er dieſes Unendliche zur Sub- 
ftanz, d. 5. zu etwas Todtem, Stillfiehendem, macht, und wenn er 
biefe Subftanz als Einheit des ausgedehnten und des denkenden Weſens 
erflärt, gleihfam zwei Gewichte, woburd) er fie ganz nieverzieht in bie 
Sphäre der Enplichleit! So zu unferer Zeit Fichte, der vor mir an 
viefer Stelle ſtand, ber zuerft wieder kräftig zur Freiheit aufrief, dem 
wir es eigentlidy verdanfen, daß wir wieber frei, ganz von vorn phil 
ſophiren, wie tief fieht er unter ſich alles Seyn, in weldyer -er nur 
eine Hemmung freier Thätigkeit fieht! Aber indem ihm alles ‘äußere 
und objektive Seyn verſchwunden ift, — im Augenblid, da man er- 
wartet, ihn Über alles Seyende ſich erheben zu fehen, klammert er fih 
‘wieder an das eigne Ih an. ber nicht bloß bie Objekte, auch fid 
ſelbſt muß der laſſen, der fich in jenen freien Aether erfchtwingen will. 
Man gefteht dem Menfchen zu, fein fittliches Leben durch einen großen 
Entjchluß mitten in der Zeit wie von vorn beginnen zu können. Sollte 
dieß nicht and im Geiftigen geſchehen können? Aber eben Hierzu muß 
ex ſchlechthin von vorn, von neuem geboren werben. 

Ich fagte: eben das Invefinible jenes abfoluten Subjelts müffe felbft 
zur Definition gemacht werben. Allein wenn wir genauer zufehen, je 
überfällt «8 ung, daß wir damit von jenem abfoluten Subjelt doch 
nichts. als einen verneinenden Begriff gewonnen, und fo überhaupt Ge— 
fahr ift, ind Berneinen zu gerathen. - Denn felbft das Wort unenplid 
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trädt ja doch eigentlich nur die Negation ver Enblichleit aus. Ebenſo: 
indefinibel, incoercibel, unfaßlich. Alſo wiffen wir doch eigentlich nur, 
was jenes Subjekt nicht ift, nicht aber, was es ift. Darum laffen wir 
aber nun doch nicht ab, ſondern ftreben auf alle Weife ven bejahenven 
Begriff deſſelben zu erlangen. 

Wir wolen zujehen, wodurch wir in jene Gefahr des Verneinens 
geratben. Was haben wir gethan? Wir fagten uns beftimmt und Fate: 
goriſch, jenes abfolute Subjeft ſey das Indefinible, das Unfaßliche, das 
Unendlihe. Über eben damit haben wir ja gegen unferen eignen 
Grundfag gehandelt, nämlih daß von jenem abfoluten Subjekt nichts 
ſchlechthin, nichts fo auszuſagen fey, daß nicht auch das Gegentheil 
möglich wäre. Dieß muß nun auch feine Anwendung haben auf ven 
Begriff des Indefinibeln. Nämlich es. ift nicht fo indefinibel, daß es 
nicht auch ein Definibles werben Könnte, es ift nicht fo unendlich, daß 
es nicht auch endlich werben könnte, nicht fo unfaßlih, daß es nicht 
auch faßlich. Und wenn Sie nun dieß recht fefthalten, fo haben Sie 
ten pofitiven Begriff. Nämlich um fi in eine Geftalt einfchliegen zu 
fönnen, muß e8 freilich außer aller Geftalt feyn, aber nicht dieſes, das 
außer aller Geftalt, das unfaßlich⸗Seyn ift, das Pofitive an ihm, fon« 
dern, daß es ſich in eine Seftalt einfchließen, daß es fich faßlich machen 
fann, alfo daß es frei ift, fi in eine Geftalt einzufchließen und nicht 
einzufchließen. Denn auch gleich anfangs wurde ja nicht behauptet, daß 
es ſchlechthin das Form⸗ nnd Geftaltlofe fey, fonvern nur, daß es in 
feiner Geſtalt bleibe, von feiner gefeffelt werte. Wir festen alſo aus- 
brüdlicd voraus, daß es Geftalt annehme; denn nur indem es Geftalt 
annimmt, aber aus jeder wieder fiegreich heraustritt, zeigt es ſich als 
tas an ſich Unfaßlihe, Unendliche. Es würde aber nicht frei ſeyn, aus 
jeder Geſtalt hervorzutreten, wenn es nicht von Anfang an frei gewefen, 
Seftalt anzunehmen und nicht anzunehmen. Sch fage von Anfang an 
— denn nachdem es einmal Geſtalt angenommen, fo ift es vielleicht. 
nicht fähig, unmittelbar wieber in feine ewige Freiheit durchzubrechen, 
fondern nur indem e8 durch alle Geftalten hindurch geht. Aber urſprünglich 
ift es doch frei, ſich in eine Geſtalt einzufchließen und nicht einzufchlieken, 
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Ih möchte es aber nicht fo ausprüden: es ft Das, was frei ıft, 
Geftalt anzunehmen. Denn jo würde viefe Freiheit als Eigenſchaft 
erfcheinen, bie ein von ihr noch verfchrevenes und unabhängiges Subjekt 
vorausfegt — fordern bie Freiheit ift das Wefen des Subjekts, ober 
es ift jelbft nichts anderes als die ewige Yreibeit. 

Unter dieſer ift aber wieder nicht die bloße Unabhängigfeit von 
äußerer Beftimmung zu denken, fondern eben die Freiheit, fich in eine 
Geſtalt einzufchließen. Nämlich es ift die ewige Freiheit, aber es ift 
auch dieſe nicht fo, daß es fie nicht auch nicht ſeyen könnte, nämlich 
eben durch Uebergeben in eine andere Geſtalt — und bier fehen wir 
denn, woher eigentlich jene Duplicität des Seyns und nicht-Seyns, 
jene natura anceps in ihm kommt, nämlich eben davon, daß es bie 
fautere abjolute Freiheit: felbft if. Denn wäre es nur jo die Freiheit, 
daß es nicht auch Nicht-Freiheit werben Könnte, daß e8 Freiheit bleiben 
müßte, fo wäre ihm die Freiheit jelbft zur Schranke, felbft zur Noth— 
wenbigfeit geworben, e8 wäre nicht wirklich abſolute Freiheit. 

Nun haben wir endlich ven Begriff ganz und vollſtändig, und fe, 
baß wir ihm nicht wieder verlieren können. Alles, was wir noch zu- 
feen Könnten, ift bloße weitere Auswidelung und Erklärung, und fe 
nehmen Sie es aud auf. Nämlich ftatt wefentlicher Freiheit fünnen 
wir auch fagen: 1) es fen das ewige, lautere Können, nicht das Können 
"von etwas (womit Schon ein Beichränftes), jondern das Können um bes 
Könnens willen, das abſicht- und gegenftanblofe Können: dieß ift überall 
das Höchfte, und wo wir es fehen, glauben wir einen Strahl jener 
urſprünglichen Freiheit zu fehen; 2) e8 jey Wille — nicht Wille eines 
von ihm verjchtevenen Weſens, fondern es fey nichts als Wille — 
ber lautere Wille felbft, auch nicht der Wille von Etwas (dem 
damit ſchon befchräntt), fondern ter Wille an fih, nicht der Wille, 
ber wirktich will s doch auch nicht der, der nicht will, nämlich 
abſtößt, ſondern ver Wille, ſofern er weder will noch nicht mil, 
fondern in völliger. Gleichgültigkeit iſt (einer Gleichgültigkeit, die fih 
ſelbſt wieder und bie Nichtgleichgültigkeit einſchließt) — und hiſtoriſch 
wenigftens -ift Ihnen. vielleicht befannt, daß eben dieſe Gleich— 
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güftiglet — dieſe Indifferenz als Form bes eigentlihen Abfoluten 
angegeben worden. 

Wie nun dieſe ewige Freiheit ſich zuerſt in eine Geſtalt — in ein 
Seyn — eingeſchloſſeu, und wie fie durch alles hindurchgehend und in 
nichts bleibend endlich wieder hindurchbricht in die ewige Freiheit — als 
die ewig ringende, aber nie beſiegte, ſtets unüberwindliche Kraft, die 
jede Form, in die ſie ſich eingeſchloſſen, immer ſelbſt wieder verzehrt, 
alſo aus jeder wieder als Phönir aufſteht und durch Flammentod fid 
verflärt — dieß iſt Inhalt der höchſten Wiffenfchaft. 

Aber wie fünnen wir jene ewige Yreiheit innemwerben, 
wie jene Bewegung willen? Das ift jet die nächfte Frage. 

Es ift eine uralte Lehre, daß Gleiches nur von Gleichen erfannt 
werde . Das Erkennende muß feyn wie das Erfannte und das Er- 
fannte wie das Erfennende, So ift auch das Auge dem Licht ähnlich 
nach jenem alten Spruch, welchen Goethe in die Vorrede zu feiner Farben⸗ 
lehre aufgenommen hat: 


Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erbliden? 

Lebt’ nicht in ung bes Gottes eigne Kraft, 
Wie Könnt uns Göttliches entzüden ? - 


Hier handelt es ſich insbefondere nicht um eine hiſtoriſche Kenntniß 
jener Bewegung, ſondern um eine Mitwiſſenſchaft, conscientia. 
Hieraus folgt aljo, daß in uns felbft etwas jener ewigen Freiheit Aehn⸗ 
liches und Gleiches — oder noch beftimmter: jene ewige Freiheit muß 
felbft in uns ſeyn, felbft in ung das Erfennende von fi feyn. 

Wie ift dieß möglih? — Ich frage: ift denn der Begriff der 
ewigen Freiheit überhaupt jo entfernt von unferen Wiffen? Was ift bie 
ewige Freiheit? Wie wir ſchon gefehen, ift fie a) = dem ewigen, lau: 
teren Können. Jedes Können aber iſt ein Wiſſen, wenn auch nicht 


Sextus Empiricus adv. Gramm. Lib. I, c. 13. Sgl. die Stelle ſelbſi 
in der Abhandlung über bie Freiheit, Bd. VI, ©. 337). 
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umgekehrt. b) Das Können in Wirkung ift das Wollen: che 88 zur 
Wirkung übergeht, das ruhende Wollen. Der Wille, inwiefern er nicht 
will, Gleichgültigkeit, Indifferenz. Nun aber was ift jedes Wollen? 
Es ift ein Anziehen, ein fi zum Gegenſtand Machen, vd. b. ein Wiflen, 
denn au das Willen ift ein fich zum Gegenftand Machen; und meın 
die ewige Freiheit in ihrer Gleichgüftigfeit der ruhende Wille, fo ift fie 
auch das rubende Willen = nicht wiſſendes Wiffen. (Meine Behaup: 
tung iſt Übrigens nicht, daß Wollen und Willen einerlei ſeyen, fondern 
‚nur, baß in jedem Wollen ein Wiffen, denn das Wollen fann, ohne 
Wiſſen nicht gedacht werben). 5 

c) Die Begriffe von Können und Wollen find vereinigt in dem 
deutſchen Wort mögen. Ih mag nicht = Ih will nicht. „Mag 
auch ein Blinder dem andern den Weg weiſen“ — Raun aud x. Die 
ewige Freiheit ift Das ewige Mögen, das Mögen nicht von etwas, dad 
. Mögen an fi, oder, wie wir dieß auch ausdrücken fünnen, die ewige 
Magie: — ich gebraucde dieſes Wort, weil ed meinen Begriff au: 
drückt; es ift zwar ein fremdes Wort, wenn wir ed aber für und ge 
brauchen, jo nehmen wir nur unfer Eigenthum zurüd, Ob wir fagen, 
das ewige Können, oder ob wir fagen, die ewige Magie, ift einerlei. 
Nur empfiehlt fi) das Wort dadurch, daß es zugleich jenes Vermögen 
ausdrückt, in alle Geftalten. fi zu begeben und in feiner zu bleiben. 
Ehen dieß gilt aber auch vom Wiffen. Auch das ruhende Wiffen ift an 
ſich unendlich, das im jede Form fid) geben fanıı, Jene Magie, folang 
fie unwirkend, ift = ruhendem Wiſſen. Indem fie, wirfend wird, in 
eine Form ſich einfchließt, wird fie wiffend, fie erfährt ein Wiffen, gebt 
jo von Formen zu Formen, fchreitet von Wiffen zu Wilfen, aber nur 
um zulegt in vie Seligfeit des Nichtwiſſens (welches dann ein wiſſendes 
Nichtwiffen ift) wieder durchzubrechen. Diefe Bewegung erzeugt aljo 
Wiſſenſchaft (e8 ift natürlich hier nicht von .menfchlicher Wiffenfchaft tie 
Rede). Wiffenfchaft entfteht urfprüänglih nur dann, wenn ein Princip 
aus dem urfpränglichen Zuftand des Nichtwiffens heraustritt und wiflent- 
lih wird, und nachdem es alle Formen durchgangen, in das urjpräng: 
liche Nichtwiſſen zurückkehrt. Was der abfolute Anfang ift, kann jih 
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nicht wiflen; übergehend ins Wiffen Hört es auf der Anfang zu ſeyn 
und muß darum fortfchreiten, bis es fich als Anfang wieder findet. 
Der als fi) ſelbſt wifjender Anfang wieverhergeftellte Anfang tft das 
Ende alles Wiſſens. 

In der urfprüänglihen Magie liegt aber mehr als bloßes Wij- 
jen, nämlich objektive Hervorbringung. Um daher jenes Wiffen, das 
zugleich ein objeftive8 Herworbringen und Erzeugen ift, von dem bloßen 
Wiſſen zu unterfcheiven, das nur eine ideale Wieberholung des urſprüng⸗ 
lichen Wiffens ift, mußte man in der Sprade einen eignen Ausdruck 
juhen, nämlich Weisheit, Weisheit ift noch mehr als Willen, es ift 
das wirkende Wiſſen, es ift das Wiffen in That und Leben, oder 
jofern es zugleich praktiſch. Daher können auch wir jene ewige Freiheit 
vie Weisheit nennen, die Weisheit par excellence in dem hoben 
Sinne, in welchem dieſes Wort befönders von den Morgenlänvern und 
namentlich im A. X. gebrauht wird, Das hebräifche Wort, das Weis- 
beit bedeutet, zeigt eigentlich feinem Urfprung nach Herrſchaft, Macht, 
Stärke an. Nur in der Weisheit ift die Macht und die Stärke, denn 
fie ift das, was in allem, aber eben darum aud fiber allem iſt. Aber 
nur in ber Einheit ift Stärke, in ber Zertrennung Schwäde. Bon 
diefer Weisheit fragt ein altmorgenländifches Gedicht:: „Wo will man 
Weisheit finden, und wo ift die Stätte des Verſtandes? Niemand weiß, 
wo fie lieget, fie wird nicht funden im Land ber Lebendigen. Der Ab— 
grund ſpricht: fie ift in mir nicht, und das Meer ſpricht: fie ift nicht 
bei mir“. Der Sinn ift: die Weisheit ift in nichts Einzelnem, fie 
weilt nicht im Lande ber Lebendigen, denn fie bleibt überhaupt nicht, fie 
fährt durch alles, wie der Wind, beffen Saufen man wohl: hört, aber ° 
niemand kann fagen, wo feine Stätte if. Daß dieß der Sinn ift, er: 
heilt aus der Fortfegung ter Rebe, wo es heißt: „Sie ift verhohlen 
vor den Augen aller Menfchen, vie Verdammniß und ver Tod ſprechen: 
Wir haben mit unſeren Ohren ihr Gerücht gehört“, d. 5. fie ift an 
ung voräbergegangen, wir haben Yon ihr nur gehört in transitu, im 


Hiob 28, 


224 


BVorbeigehen. „Selbft Gott weiß nur den Weg’ zu ihr”, nämlich fie 
ft ihrer Natur nad nichts Stillſtehendes, und aud) bei Gott kann 
fie nicht als ein Stillftehenves fern. „Gott weiß nur ven Weg zu ihr, 
denn er fieht bie Enden ver Erbe”, d. 5. alles menfchlichen Lebens, 
und die Weisheit ift nicht im Anfang, nicht im Mittel, nicht im Ende 
allein, — fie ift im Anfang, Mittel und Ende, 

Alfo bier ift die Weisheit — ewiger freiheit. 

Run aber im Menjchen ift nicht mehr diefe Weisheit, in ihm ift 
fein objeftive8 Dervorbringen, fonbern bloß ideales Nachbilden; er ift 
nicht der magijche Beweger aller Dinge; in ihm ift nur noch Wiflen. 
Aber in dieſem Wiflen ſucht er die ewige Freiheit oder Weisheit. Wie 
könnte er fie aber ſuchen, wenn fie nicht fich felbft in ihm ſuchte? 
Denn das Erfannte muß ſeyn wie das Erkennende. Wie aber könnte 
die ewige Freiheit ſich in feinem ſubjektiven Wiſſen ſuchen, 
wenn fie fih noch objektiv fuhen könnte? Denn ihre ganze 
Bewegung ift allerdings ein Suchen ihrer ſelbſt. Wenn fie ſich alfo im 


- Menfchen, im fubjeltiven Wiffen ſucht, fo kommt dieß nur daher, daß 


fie in ihrem cbjeftiven Suchen gehemmt worben iſt. Eben dieß tft ter 
Tal. Wir haben fie befehrieben als die in nichts bleibt. Nun fehen 
wir freilih, daß fie in nichts bleibt, jede Form wieber zerftört, aber 
was fie an bie Stelle der zerftörten feßt, ift nur wieder biefelbe Form. 
Alfo darin ift fein Vortfchritt, vielmehr Hemmung zu erfennen. Un- 
willig treibt fie jede Form bis zur Selbftzerflörung (3. B. die Pflanze 
bi8 zur Samenbildung), immer hoffend, daß etwas Neues eniftehe. 
Woher dieſer Stilftand, laßt fih nicht erflären, aber der Anblid ver 
Welt überzeugt uns von demfelben. Der regelmäßige Lauf der Geftirne, 
der ſtets wieberfehrende Cirkel der allgemeinen Erfcheinungen beutet auf 
ihn. Die Sonne geht auf, um unter-, fie gebt unter, um wieber auf 


. zugehen. Das Waffer läuft ins Meer, um wieder aus ihm zu kommen. 


Ein Geſchlecht Iommt, das andere geht, ‚alles arbeitet, um fich aufzu- 
reiben und zu zerftören, und es kommt doch nichts Neues. Objektiv 
alfo ift die Portjchreitung gehemmt. Nur im Wiffen ift noch ber 
offene Punkt, bier kann ſich die Weisheit noch juchen und finden. Darum 
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liegt fie dem Menfchen an, fie in fein Inneres aufzunehmen. Zwar 
das Wirkende, das objektiv Hervorbringende iſt aus biefem Willen ver- 
ſchwunden, die Magie iſt daraus hinweg. Was in jener objektive Be⸗ 
wegung, That und Leben war, ift im Menſchen nur noch Wiſſen, aber 
dieſes Wiffen ift doc dem Wefen nach daſſelbe: es ift bie ewige Frei⸗ 
- beit, die in ihm noch als Wiſſen iſt; es ift dieſelbe Magie, vie alles 
beruorbringt, die aller Kunft Meifter ift, aber bie jegt in dem Men⸗ 
ſchen beſchränkt ift auf das Wiffen, auf bie bloß ideelle Wiederholung 
bes Proceſſes. 


Wie können wir jenes abfolute Subjekt, die ewige Freiheit wiſſen; 
biefer Frage liegt die, noch allgemeinere zu Grunde: Wie fann fie 
überhaupt gewußt werben? Nämlich: 

1) Es ift ein Wiverfpruh darin, daß bie ewige Freiheit er- 
kannt werben fol. Sie ift abfolutes Subjeft = Urftand; wie kann fie 
denn Gegenftand werben? Unmöglic kann fie e8 werben als abfolutes 
Subjekt, denn als ſolches ſteht fie zu nichts in gegenſtändlichem Ver⸗ 
hältniß; es iſt das abſolut Urſtändliche, dem nichts etwas anhaben 
kann, inſofern das eigentlich Tranſcendente. Statt abſolutes Subjekt 
iſt es auch das reine Wiſſen zu nennen, und es kann alſo als ſolches 
nicht das Gewußte ſeyn. Dieß iſt an allen den Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir den des abſoluten Subjekts oder ber ewigen Freiheit ver⸗ 
glihen haben. 3. B. wir fagten, es fey ewiges, Inuteres Können. 
Aber das lautere- Könıen entzieht fih allem, es ift ungegenſtändlich, 
abfolute Innerlichkeit. Das Gleiche iſt der dall mit dem lauteren Wol⸗ 
len und mit dem Mögen. 

Wenn nun jene ewige Freiheit als abſolutes Subjekt nicht gegen⸗ 
ſtändlich iſt, ſo kommt es darauf an, daß ſie Objekt, gegenſtändlich 
werde, Dieß aber iſt wohl möglich. Denn da fie abſolute Freiheit, 
d. h. Freiheit, auch nicht Freiheit (nicht Subjelt) zu feyn, ſo kann ſie 
als Subjekt heraustreten. Als Objekt iſt ſie dann freilich zu wiſſen, 
wir ſehen ſte in allen ihren Geſtalten, aber nicht als die ewige Frei⸗ 


heit, nicht als Subjekt, nicht. wie fie an ſich if. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 15 
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Es fcheint alfe, daß fie überall und auf feine Weife zu erfennen 
fe. Als abfolutes Subjekt ift fie über aller Erkenntniß, als Objekt ift 
fie nicht in ihrem An-fih. Nur auf Eine Art könnte dennoch das ab- 
folnte Subjelt als foldhes erkannt werden. Nämlich dann, wenn es 
ans. dem Objekt wieberbergeftellt würde zum Subjel. Denn dann 
iR es nicht mehr bloß Subjelt, und doch auch nicht fo Objelt, daß es 
darüber als Subjekt verloren wäre, ſondern es ift als Objeft Subjelt 
und als Subjelt Objekt, ohne darum zwei zu fern, als das Erlannte 
das Erfennende und als das Erfennende das Erkannte. Dann erkennt 
bie ewige Freiheit fi, wie fie erlannt war. 

Da nur in jener Umwantlung aus Objelt in Subjelt die Möglidy- 
keit eines Selbſterkennens ver ewigen freiheit liegt, jo ift alſo 
auch das abfolute Subjekt fich nicht erfenmend a) im Anfang — Denn 
da ift e8 das bloße reine Wiffen (ruhendes Wiffen — nit wiſſendes 
Wiſſen); ebenfo iſt e8 nicht ſich erkennend b) im Mittel ober im Ueber 
gang, da erkennt es fi, aber als ein anderes, nicht als bie ewige 
Freiheit, e) nur im Ende ift es ſich erfennend als ſich. 

Sie fol fi freilich erkennen, es ift darauf abgefehen: was wäre 

für fie auch anderes zu erkennen als fich ſelbſt, da nichts außer 
ihr? Alſo fie foll Subjekt und Objelt von fich ſeyn, aber bie zmei 
Bole find durch vie ganze Bewegung auseinander gehalten, eben dieß 
macht erft Die Bewegung, bie beiden Enben dürfen nicht zuſammenfallen, 
denn ſowie fie zuſammentreffen, hört bie Bewegung auf. Man kann 
ſich dieß Durch eine Magnetnadel deutlich machen: wenn die beiden Pole 
in ber Magnetnadel zuſammenkommen könnten, wiirde das Leben ber- 
felben: aufhören. 
Alſo bie ganze Biene ift nur Bewegung zur Selöfterfenntnif. 
Der Imperativ, der Impuls tet ganzen Bewegung, iſt das [ws 
Zeorvrör, Erkenne dich ſelbſt, deflen Ausübung allgemein als Weis- 
Yeit angejehen wird. Erkenne, was on bift, und ſey, als was bu dich 
erlannt haft, dieß ift bie höchſte Hegel der Weisheit. 

Sp alſo ift die ewige Freiheit in ber Imbifferenz bie ruhende 
Weisheit, in ber Bewegung die fich ſuchende, nirgends ruhende, im Ende 
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bie verwirflichte. Weun alfo in der ganzen Bewegung bie ſich fuchenbe 
Weisheit ift, fo ift die ganze Bewegung Streben nach Weishelt, es if 
die — objektive — Philoſophie. 

Nun Fönnte man fagen: bier (im Ende) ift die ewige Freiheit alfo 
als abjolutes Subjekt erkennbar. Ja, aber nur für ſich ſelbſt. Die 
ewige Freiheit kann daher Überhaupt nur fich ſelbſt ertennen; es gibt 
überhaupt feine Erfenntniß von ihr, als in welcher daſſelbe daffelbe 
erkennt. Alfo für den Menfchen fcheint e8 Teine Erfenntniß ber eivigen 
Freiheit zu geben. Nun forbern wir aber doch eine felde, und zwar 
‚unmittelbare Erkenntniß. Die einzige Möglichkeit einer foldhen wäre, 
wenn jenes Selbflerfennen der ewigen Freiheit unfer Bewußtſeyn, 
alſo umgekehrt unfer Bewußtſeyn ein Selbfterfennen der 
ewigen Freiheit wäre. Ober, ba dieſes Selbfterfennen auf der Um- 
wendung aus dem Objektiven ins Subjeltive beruht, wenn jene Um⸗ 
wendung in uns geſchähe, d. h. wenn wir jelbft die aus dem Objeft 
ins Subjekt wieberbergeftellte ewige Freiheit wären. 

Bor diefem Gedanken birfen wir nicht erfchreden. Denn a) im 
Menfchen allein ift wieder jene abgründliche Freiheit, er ift mitten in 
der Zeit nicht in ber Zeit, ihm ift verflattet wieder Anfang zu feun, 
er ift alſo der wiederhergeſtellte Aufang. b) Eine dunkle Erinnerung, 
einmal der Anfang, die Macht, das abſolute Centrum von allem ge⸗ 
weſen zu ſeyn, rührt fi offenbar in dem Menfchen. Er wäre es näm- 
lich zweimal, 1) inwiefern er biefelbe ewige Freiheit ift, die im Anfang 
war, nur die wiebergebrachte, er wäre alfo das abfolute Centrum als 
iener Anfang, und er wäre es 2) als vie wiebergebradjte Freiheit. 

‚Allein wenn auch ver Menſch nur bie zu fich gekommene Freiheit 
ft — wie er fie wirklich ift, denn ver Menſch ift feinem Innern nad 
nichts anderes als Ichheit, Bewußtſeyn, alles Bewußtſepn ſetzt aber 
ein zu ſich ſelbſt Gekommenſeyn voraus — wenn nun aber auch ber 
Menſch dieſer wiedergebrachte Anfang ift, ſo weiß er ſich nicht als 
folchen. Denn wüßte er ſich als ſolchen, wüßte er ſich als die zu ſich 
gekommene Freiheit, fo bebürfte es gar ber Frage nicht, wie wir jene 
ewige Freiheit erfennen, wir würben fie unmittelbar erlennen, wir 
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wären eben nur jenes Wifjen der ewigen Freiheit um fich ſelbſt. Da wir 
nun dieſes Wiſſen ver ewigen freiheit zwar. find, aber es nicht wiſſen, 
fo müſſen wir in das Wiffen dieſes Willens erft wieder geführt werben 
durch die Wiſſenſchaft. Allein die Wiffenfchaft Kat dazu auch Feinen an- 
bern Weg, Tann es nicht leiften, al® indem fie von ber ewigen 
Freiheit ausgeht; von biefer kann fie aber nicht ausgehen, ohne von 
ihr zu wiſſen. Bier ift alfo ein offenbarer Cirkel. Wie müßten das 
Reſultat ver Wiffenfchaft ſchon haben, um die Wiffenfhaft nur anfangen 
zu fönnen. Hier find wir an dem Punkt, wo bie Schwierigfeit offen- 
bar ift, die bisher nur dumfel vorſchwebte. Was bleibt alſo übrig? 
Sollen wir uns etwa mit dem Ahnden helfen? Aber ahnden ift ein 
unvollfommenes Willen. Ahnden bezieht ſich eigentlih nur aufs Zu- 
fünftige. Nun fann man zwar nicht wiberfpredhen, daß wir mit dem 
erften Schritt in der Philofophie auch das Ente ahnden, es gibt feine 
Wiſſenſchaft ohne Divination. Es iſt aber nicht gleich, ob ich im An⸗ 
fang das Ende divinire, oder aber ben Anfang felbft ahnde, denn leb- 
teres ift ein. Widerſpruch. Daffelbe ıft mit dem Glauben ver Fall, 
Ich halte den Glauben in Ehren, aber gleih an das Princip glauben, 
ift lächerlich. — Oder follen wir etwa mit einer Hypotheſe anfangen, 
die erft zur Gewißheit wirb im Ende? Dieß läßt fich hören, aber es 
genügt nicht. Jedenfalls wäre immer hier ich das Setzende der Wiffen- 
Ichaft und des Principe. Aber in der Philoſophie gilt es, fich zu er 
heben über alles Wiflen, das bloß von mir ausgeht. Was ift num 
aber zu thun? Wovon follen wir ausgehen? — Hier muß denn aud- 
geiprochen werben, was bie meiften hindert auch nur in bie Philoſophie 
bineinzulommen; es ift bie Vorftellung, daß fie hier mit einer demon⸗ 
ftrativen Wiffenfchaft zu thun haben, die gleich" zuerſt von einem Ge 
mußten ausgeht, um von dieſem zu anberem Gewußten, von biefen wie⸗ 
der zu anderem u. |. f. zu gelangen. Aber Bhilofopte ift nicht demon⸗ 
ftrative Wiffenfchaft, Philoſophie ift, um es mit Einem Wort anszu⸗ 
fprehen, freie Geiftesthat; ihr erfter Schritt ift nicht ein Wiffen, 
ſondern vielmehr ausdrücllich ein. Nichtwiſſen, ein Aufgeben alles Wil 
fens für den Menſchen. So fang Er noch wiffen will, wird ihm 
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jenes abfolute Subjekt zum Objekt werben, und er wird es eben darum 
nit an fich erfennen. Indem er fagt: ich, als ih, Tann nicht wif- 
fen, ih — will nicht wiffen, indem Er fich des Wiſſens begibt, macht 
er Raum für das, was das Wiffen ift, nämlich für das abfolute Sub- 
jet, von Dem gezeigt ift, daß e8 eben das Wiſſen felbft iſt. In diefem 
At, da er fich felbft befcheivet, nicht zu wiſſen, fett er eben das abſo⸗ 
Inte Subjeft als das Wiffen ein. Im dem At biefes Einfegens werte 
ih nun freilich feiner inne als des Ueberfchwänglichen. Diefes Inne⸗ 
werben Könnte mar wohl aud ein Wiffen nennen. Aber e8 muß gleich 
dazu gefettt werben: es ift ein Wiffen, das in Anfehung meiner viel- 
mehr ein Nichtwiffen ift. Jenes abfolute Subjekt iſt nur da, fofern ich 
es nicht zum Gegenſtande made, d. 5. nicht weiß, mich des Willens 
begebe; fowie aber dieſes Nichtwiſſen ſich wieder aufrichten will zum 
Wiffen, verſchwindet e8 wieber, denn e8 kann nicht Objekt fern. 

Man bat diefes ganz eigenthlimliche Berhältnig font wohl auszu- 
brüden gefucht durch das Wort intelleftuelle Anfhauung An 
ſchauung nannte man es, weil man annahm, daß im Anfchauen oder 
(da dieß Wort gemein geworden) im Schauen das Subjeft ſich ver- 
liert, außer ſich geſetzt ift: intelleftwelle Anſchauung, um auszu- 
drüden, daß das Sübjekt hier nicht in das finnlihe Anfchauen, in ein 
wirkliches Objekt verloren ſey, fondern verloren, ſich jelbft aufgebend in 
dem, was gar nit Objekt ſeyn fann. Allein eben weil diefer Aus⸗— 
drug erft der Erflärung bedarf, fo iſt es beffer,; ihn ganz bei Seite zu 
feten. Eher könnte man für. jenes Verhältniß die Bezeichnung Elftafe 
gebrauchen. Nämlich unfer Ich wirb außer ſich, d. h. außer feiner 
Stelle, gefeßt. Seine Etelle ift die, Eubjelt zu ſeyn. Nun kann e8 
aber gegen das abfolute Subjelt nicht Subjelt feyn, denn dieſes Tann 
fih nicht ale Objekt verhalten. Alſo e8 muß den Ort verlafien, e8 
muß außer ſich gefett werken, als din gar nicht mehr Daſeyendes. Nur 
in diefer Selbftaufgegebenheit Tann ihm das abfolute Subjelt aufgehen 
in der Eelbftaufgegebenheit, ‘wie wir fie auch in vem Erftaunen 
erbliden.. Dieſes ift etwa der fanftere Ausprud, deſſen fi) ber milde 
Blaton bedient, wenn er fagt: „Vor allem ift dieß ber Affelt bes 
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Philoſophen — das Erflaunen, TO Fauudssv, und binzufeßt: denn 
es gibt feinen andern Anfang ver Philofophie als das Erſtaunen!. Herr 
licher Ausbrud, den Sie fidh tief in Ihre Seele fchreiben follen, befon- 
ders da e8 fo viele bumpffinnige Menfchen gibt, die dem Anfänger in 
ver Philofophie immer zurufen, in fich felbft Hineinzugehen — in feine 
tiefften Tiefen, wie fle jagen, was aber nur fo viel heißt: immer tiefer im 
feine eigne Beſchränktheit. Nicht das in ſich hinein, das außer fi 
Geſetztwerden ift dem Menſchen Noth. Eben durch das in fich ſelbſt 
Hineingehen ift ex zuerft um das gelommen, was er ſeyn follte. Näm⸗ 
ih Er war die ewige Freiheit, bie ſich felbft verloren hatte, bie 
durch die ganze Natur ſich wieder ſuchte — er war biefe wieber zu 
fi ſelbſt gebrachte Freiheit, und follte alſo auch biefe bleiben; aber 
indem er ſich nur wieder in ihr felbft befchauen, fie ergründen, fie fi 
anziehen, alfo fi zum Subjeft machen wollte, fo blieb er freilich Sub- 
jet, aber bie ewige Freiheit blieb ihm nun auch bloßes Objekt. Wie 
fann er es anders anfangen, um iwieber zu werden, was er war — 
die Weisheit, nämlich die Selbfterfenutniß der ewigen Freiheit — als 
indem er fich jelbft wieder jenes Orts entſetzt, fich ſelbſt außer 
ſich fegt? 

Ich bemerke hierbei, "Kxcaosg ift eine vox anceps, bie im bef- 
feren und ſchlimmeren Sinn genommen werben kann. Nämlich jebe 
Entfernung oder Entjegung von einer Stelle ift Ekſtaſe. Es kommt 
nur darauf an, ob etwas entfernt wirb von einer ihm zulommıenben, 
gebührenden Stelle, ober von der ihm nicht gebührenden Stelle. Im 
legteren Ball ift e8 eine heilſame Efftafe, die zur Befinnung führt, wäh 
rend die andere zur Sinnlofigkeit führt. 

Wie kann aber der Menfch zu diefer Efftafe gebracht werben, wel- 
ches fo viel heißt ald: wie wird ber. Menſch zur Befinnung gebracht? 
Ih will dieß im Allgemeinen hier zeigen (nicht die ganze Genefis). 

Alfo indem der Menſch jene urfprünigliche Freiheit ſich zum Objekt 
macht, es mit ihr zum Wiffen bringen will, entſteht nothwendig folgen- 


t Theaet. p. 76. (S. bie Schrift gegen Jacobi, S 191; im — 
Band S. 124. D. H.). 
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ber Widerſpruch: er will die ewige Freiheit als Freiheit wiſſen und 
empfinden, aber indem er fie zum Gegenſtand macht, wird fie ihm unter 
ber Hand zur Nichtfreiheit, und doch ſucht und will er fie als Freiheit. 
Er will ſich ihrer als Freiheit bewußt werben, und macht fie doch in eben 
biefem Anziehen zn nichte. Es entfleht daher im Innern des Wenfchen 
ein Umtrieb, eine rotatorifche Bewegung, indem der Menſch beftändig 
nach der Freiheit ſucht, biefe aber ihm flieht. Diefer innere Umtrieb iſt 
ver Zuſtand des zerreißendften Zweifels, ver ewigen Unruhe. Nicht 
bloß die Freiheit hört anf, auch jener, ber fie wiffen will, ift im Zu⸗ 
fland ver höchſten Unfreiheit — in beflänbiger Spannung gegen bie Frei⸗ 
beit, die er ewig fucht, und bie ihm beftänbig entflieht. Diefe auch auf 
Seite des Menſchen ftattfinnende Spannung (Spannungslofigleit = Frei⸗ 
beit) erreicht endlich ihren höchſten Punkt, eine &xur7, welche eine Ext 
ladung zur Bolge haben muß, mwoburd das, was fih zum Wiſſenden 
der eigen Freiheit in ihr ſelbſt machen wollte, hinausgeworfen — 
in die Peripherie gefegt — zum jchlechterbings Nichtwiſſenden gemacht 
wird. Hier erft ift ihm wieder wohl, Diefe Krifis-ift aber nur An- 
fang, Bebingung bes eigentlichen Proceſſes, ver jetzt beichrieben werben 
fol. Durch die Entſcheidung nämlich find nun zwei geſetzt, auf der einen 
Seite unfer Bewußtfeyn im Zuftand des abfoluten Nichtwiſſens, auf der 
“andern das abfolute Subjeft, welches nun als ewige Freiheit dem Be- 
wußtfeyn aufgeht und fich verkündet als das, was Das andere nicht 
weiß. Diefe beiben find nun zwar anfereinander, aber fie kleiben nicht 
in ber Trennung. Sie verließen nur die falfhe Einheit, im ber fie 
befangen waren, um bie wahre, rechte und freie zu gewinnen; aber eben 
weil fie aus einer und derſelben Einheit ansgefchieven merben, fo ver- 
halten fie fi fortwährend als gleihfam jympatbifirende Organe, wo in 
bem einen keine Veränderung vorgehen kann, bie ſich nicht im andern 
reflektirt. Eine Veränderung aber ift. notbwenbig, denn das abfolute 
Subjelt kann in diefer Enge (ber abfoluten Innerlichkeit) nicht bleiben, 
es begibt ſich gleich wieder in Bewegung: Diefe Bewegung hat, wie 
jede Bewegung, brei große Mömente. 1) Der erfte Moment nämlich 
fl der, wo das abfolute Subjelt in ber abfoluten Innerlichleit fich 
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findet = A. Diefem entfpriht in dem Wiffen der Moment, wo es 
abfolute Aeußerlichkeit, d. h. Nichtwiffen,. ift = B. Nun aber kann das 
abfolute Subjekt in viefem abfoluten An⸗ſich nicht vwerharren, es geht 
notbwenbig über in die Yeußerlichleit, oder A wird Objet=B. Alſo 
2) zweiter Moment, A wird B. Im erften Moment blieb dem 
Wiffen nichts übrig als abfolut nicht wiffendes zu feyn; im zweiten, wo 
A = B wird, geht das ſchlechthin Nichtwiffende felbft in Wiffen — A 
über; das als abjolutes Nichtwiffen, als B, als Aeußerliches geſetzte 
Willen erhebt fi wieder zum Innerlihen — Wiflenden — = A. 
Der Uebergang aus Subjelt in Objelt refleftirt ſich durch das Ueber- 
gehen aus Objelt in Subjett. Daher braudıt man ven Ausorud 
Reflexion. Wie fih der Gegenftand im Waffer abfpiegelt, gerade 
fo: fteht das abjolute Subjelt im umgelehrten Berbältuig zum %Be- 
wußtſeyn. Das abjolute Subjelt laßt, nur übrig abfolutes Nicht- 
wifien. Wird aber A B fo wird in dem Zus Berbältniß B A, 
d. 5, Willen. 

Im Moment feiner Aeußerlichkeit Bleibt aber das abfofute Subjekt 
nicht ſtehen, es wird c) in einem dritten Moment wieder A aus B, 
e8 wird wieder aufgerichtet in Subjelt; nur ift e8 jegt. dad aus B 
wieberhergeftellte A. In dem Berbältniß wird das mit ihm im Rapport 
ſtehende Willen fein Verhältniß auch ändern; indem das ablolute Subjekt 
wieberhergeftellt wird, muß. das Wiffen abfterben zum Nichtwiffen, B, 
das A geworben, wieder B, d. h. Nichtwiffen, werben, aber als aus 
Wiffen zurüdgebracht, ift e8 nicht mehr ſchlechthin Nichtwiffen, ſondern 
es ift wiſſendes Nichtwiffen; es tft Nichtwiſſen, aber nicht-äufßerlich, wie 
im Anfang, fondern innerliches, es hat ſich die ewige Freiheit, von ber 
e8 in jener Rrifis ansgeftoßen war, wieber, zum Innern, innerlich 
gemadt, ober: es hat fich bie ewige Freiheit wieder erinnert — 
jetst weiß e8 fie, und zwar unmittelbar, nämlich als das felbft Innere 
von ihr, Daher die uralte Lehre, daß alle. Bhilofophie nur in Erin— 
nerung beftehe, (Um wieber zu ſich als urſprüngliches Innere der ewigen 
Freiheit — denn es entfland ja in ” — zu u mußte es erſt 
außer ſich geſetzt werden). 
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Dean kaun jenes Berhältnig des Wiſſens zum abfoluten Subjelt 
burch zwei Linien anfchanlich machen. Dan denke fich zwei Linien. 
A B=A 
pe, = B 
In diefen Pinien ift in der einen das abfolute Subjelt (A) der An- 
fang, in ber andern das Wiffen im Nichtwiſſen — B. Beide find 
Correlate. Das abfolute Subjekt geht nun in einem Punkt feiner Be- 
wegung über ins Objelt (B); in vemfelben Moment reflektirt fih das 
B der oberen Linie in der unteren als A, oter das Nichtwiſſen geht 
über in das Wiſſen (A). Nun wird aber im britten Moment das ab- 
ſolute Subjeft der oberen Linie (A), das im zweiten Moment in das 
Objekt (B) übergegangen war, wieder aus bemfelben in. das Subjeft 
zurüdgebracht, oder mit andern Worten: B wird wieder A, und in 
benfelben Moment refleftirt ſich das B = A ver oberen Linie wieder 
in der unteren, und es erſcheint ba A B ober das Wiſſen vereinigt 
mit dem Nichtwiſſen. 

So viel im Allgemeinen. Es ift dieß ber Grunbeiß e einer eipent- 
lihen Theorie der Philofophie. 

Nun noch einzelne Erläuterungen und Corrollarien. 

Der Proceß berubt auf. einem Auseinanverhalten bes abfofuten 
Subjekts und unſeres Wiffens, wobei aber doch ein beſtändiger Rapport 
zwifchen beiden, fo baß mit jeder Bewegung bes abfoluten Subjelts ſich 
auch das Verhältniß des Willens ändert. Es kann nad) diefer Anficht 
nicht mehr Die Frage feyn, wie ich mich der Realität dieſes Wiſſens 
verfichere. Denn 8) in jener Selbftaufgegebenheit, jener‘ Elſtaſis, da 
ih, als ich, mich erlenne als völliges Nichtwiſſen, wird mir unmittelbar 
jenes abfolute Subjelt zur höchſten Realität. Ich ſetze das abſobute 
Subjekt durch mein Nichtwiſſen (in jener Ekſtafis). Es iſt mir nicht 
Objelt, das ich wiffend weiß, ſondern abfolutes Sasiett, das ich nicht: 
wiffend weiß und eben durch mein Nichtwiffen fege. Diefer Rapport 
zwilchen meinem Wiſſen und ‚dem abfoluten Subjekt, kraft deſſen in 
dem abfoluten Subjekt ebenfo viel Realität als in meinem Wiſſen nicht: 
Realität, ift allerbings nur dadurch möglich, daß beide urſprünglich 
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eins, daß bie ewige Freiheit urfprünglich in unfernm Bewußtfeyn ober 
unfer Bewußtſeyn ift, ja daß jene ewige Freiheit gar ferne Stätte hat, 
wo fie zu fih kommen kann, als in unferm Bewußtſeyn. b) Was von 
biefem erften Seen des abfoluten Subjefts gilt, nämlich daß das abfe- 
Inte Subjelt als folches mich nichtwiſſend, und umgekehrt ich als nicht- 
wiffend das abfolute Subjekt fee, gilt au von ‚jedem einzelnen 
Wiffen in dieſer Fortſchreitung. Nämlich &) das Wiffen ift in einer 
beftänpigen Veränderung, e8 ift ſtets ein anderes und doch paffelbe, 
aber 9) nicht mein Wiflen gefaltet fich am, jondern e8 wird ge 
ftaltet; feine jedesmalige Geſtalt ift nur der Nefler (das Umgekehrte, 
daher Reflexion!) von der im der ewigen Freiheit, und y) ich appercipire 
jene Geftalt unmittelbar durch ven Refler in mir, d. b. durch die Ber- 
änderung in meinem Wiffen. 5) Alfo geht auch alles Wiſſen nur inner- 
lich auf. Wir find nicht bloß Die müßigen Zufchauer, ſondern felbft 
in einer befländigen Umwandlung bis zur Geftalt der vollfommenen 
Erkenntniß; es ift fein oberflächlicher, es ift ein tiefgehender Brocch, 
ber bie Züge feiner Bewegung in unfer eignes Innere eingräbt. Und 
fo muß e8 auch feyn. Nichts kann bloß. äußerlih an den Menſchen 
gebracht werben. Durch innerliche Scheidung und Befreiung muß bas 
Licht der Wiſſenſchaft uns aufgehen. 


In der Philoſophie läßt ſich nichts als reiner fertiger Satz hingeben; 
nur allmählich läßt fi der vollſtändige Begriff erzeugen. Ich gehe jetzt 
nochmals auf den ſchon beſchriebenen Proceß zurück, und knüpfe wieder 
“an die oben erwähnte Kriſis an, in Folge deren das abſolute Subjekt 
und das Bewußtſeyn auseinander treten. Urfprünglich nämlich iſt das 
menfehliche Bewußtſeyn das Innere, zu Grund Liegende, Tragende oder 
Subjekt' der zu ſich felbft kommenden ewigen Freiheit, aber das ftille, 
d. H. nichtwiſſende, nicht thätige, nicht hervortretende Innere. Das 
Zuſichkommen der ewigen Freiheit beruht darauf, daß es aus dem 
Objelt ins Subjekt wieder umgewandelt wird, aus B.in A. B ift alſo 
das zu Grunde Liegende, gleichſam das Untergelegte dieſes A. Nun iſt 
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B einzelne Form oder Geftalt — die des Menſchen. Alſo der Menſch 
over das menfchliche Bewußtſeyn ift das ftille Innere der zu ſich ge- 
kommenen ewigen Freiheit, das einzelne menfchliche Bewußtſeyn nur 
die Grundlage des abfoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns. Dabei 
jedoch bleibt es nicht flehen. Denn fonft weiß zwar die ewige 
Freiheit fich felbft, aber nit der Menſch weiß fie. Es kann 
daher nicht fehlen, daß der Menſch jene ewige Freiheit, die er ift (ber 
er Subjeft ift), ſich anziehe, fie für fich wolle. Das particulare Prin⸗ 
cip, das einzelne menfchliche Bewußtſeyn, melches nur die Grund⸗ 
lage des abfoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns ift, ver Menſch aljo 
möchte gern das Univerfalbewußtfegn als fein invivibuelles. Aber da⸗ 
mit hebt er das allgemeine Bewußtfenn felbft auf. Denn dieß berubte 
ja eben darauf, daß jenes B in A, das fille, verborgene, unmerfliche 
Innere des A war. Alſo indem er jenes lautere Bewußtſeyn anziehen 
will, zerftärt er e8. Bier aljo der Wiverfprud, daß der Menſch das, 
was er will, durch fein Wollen zunichtemadht. Aus dieſem Wider: 
ſpruch entfteht jene innere umtreibente Bewegung, indem das Suchende 
das, was es fucht, gleichjam in einer beftänbigen Flucht vor fich ber 
treibt. Daher zulegt jene Krifis, in welcher jene Einheit, bie wir durch 
B umgewandelt in A ausprüden — das Bewußtſeyn ber ewigen Frei- 
beit (S das Urbewußtſeyn) zerriffen wird. Durch die Kriſis find wir 
wieer in den Anfang geftellt, A ift wieder reines, aBfolutes Subjelt, 
jo fehr Subjekt, daß es nicht einmal um ſich felbft weiß; das einzig 
Neue, das flehen bleibt, gleichjam als Ruine des vorhergehenden Pro- 
ceſſes iſt das heransgefegte und zum Nichtwiſſen gebrachte B. Dieſes 
iſt durch das Herausfegen frei geworden, es iſt der erſte Augenblick 
ſeiner Beſinnung, es genießt das erſtemal die Freiheit und Seligkeit 
des Nichtwiſſens. Es iſt nun — um den poſitiven Ausdruck anzugeben 
— das, was wir das freie Denken nennen können. Denken iſt Auf- 
geben von Wiſſen; Wiffen ift gebunden, Denken in völliger Freiheit, 
und ſchon das Wort deutet darauf, daß alles freie.Denfen das Re- 
fultat einer anfgehobenen Spannung, eines Auseinanderhaltens, einer 
Krifis if. Nämlich entweber kommt es her ©) von.behnen, ober 9) 
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von dem hebräifchen Wort {3% ober 7) von Öüvog, das einer wirbelnden 
Bewegung Entkommene. Immer deutet es auf den Urfprung aus 
einem Streit. Daffelfe Refultat ergibt fih, wenn wir auf einen alten 
Gebrauch Des Worts „denken“ zurücgehen, wie er noch 3. B. in ver 
Redensart verlommt: „Bornehme Leute denken lange”, d. h. ihre Erin- 
nerung währt lange. Auch bier ift das Denken an das Herausgeſetzte, 
zuvor Wiſſende bezeichnet. 

Die jetzt auseinander Getretenen ſind doch nur das auseinander 
getretene Urbewußtſeyn ſelbſt. In ihrem Eins- und Zuſammenſeyn war 
das Urbewußtſeyn, in ihrem Auseinandergehen iſt es auch noch, aber 
als ein Zerriſſenes, das ſich wiederherzuſtellen ſucht, das auch potentiell 
im Keim nämlich, als ein Wiederherſtellbares darin liegt. Dieſes Ur- 
bewußtſeyn ſelbſt in ſeiner Potentialität, in ſeiner bloßen Wiederher⸗ 
ſtellbarkeit iſt die BVernunft, oder noch beſtimmter: das Urbewußtſeyn, 
das in jenem Außereinander ſich wiederherzuſtellen ſtrebt, das wir nur 
als eine Anregung, als eine Meldung, als einen Zug in uns empfinden, 
ift die Vernunft. Hieraus erhellt die potentielle, die bloß leivente 
Natur der Vernunft, aber eben daraus auch, daß die Vernunft nicht 
das thätige Princip in der Wiflenfchaft feyn Tann. 

Da in beiden nur das Urbewußtſeyn auseinander getreten ift, lo 
ft nicht bloß das Freie, nicht wiſſende Denken, fondern auch das ihm 
‚entgegenftehende abſolute Subjekt ift alfo nur ein Ausgeſchiedenes jene? 
Urbewußtfeyns, und nur als folhes, als Correlatun meines nidt- 
wiffenden, gegenftanblofen Wiffens, kann e8 überhaupt gefegt feyn, und 
inwiefern dieſes nichtwiffende Wiffen freies Denken, fo kann ich fagen: 
e8 iſt durch mein freies Denken gefeßt, es ift mein Gedanke, 
aber nicht in dem Sinn, wie auch eine Chimãre mein Gebanfe iſt, 
fondern weil es urfprünglich mit dem, mas jeßt das Denken ift, eind 
und- beifammen war. Defmegen wirb e8 eben im Denken ausgeſchieden 
von dem Urbewußtſeyn, das and mein Bewußtfeyn war. Ich kann 
ſagen: e8 ift mein Begriff — vie heißt aber nicht fo viel: a) es ifl 
Gegenſtand meines Begriffs, fondern es iſt der Begriff felhft; b) es 
if? nicht, wie man zu reden pflegt, bloßer Begriff, ſondern es iſt bie 
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ewige Freiheit jelbft, die nur darum mein Begriff heißt, weil fle im 
Urbewußtſeyn, das audy mein Bewußtſeyn war, urſprünglich begriffen 
iſt; denn jeder Begriff iſt nur ein Ausgeſchiedenes aus meinem Bewußt⸗ 
ſeyn, und heißt eben darum Begriff, weil es in ihm begriffen war. Auch 
iſt es nicht etwa fo vorzuſtellen, als ob das Denken voranginge und 
das abſolute Subjekt ſetzte, ſondern in einem und demſelben Akt — in 
derſelben Entſcheidung — treten beide hervor; beide werden miteinander 
geboren und treten zugleich hervor aus der Ureinheit. Das freie, alles 
Wiſſens ſich erwehrende Denken ſieht ſich nun gegenüber dem abſoluten 
Subjekt. Es iſt ein großer Moment, die eigentliche Geburtsſtunde der 
Philoſophie. 

Jene Ureinheit aber ſucht beſtändig ſich herzuſtellen. Denn auch 
jene Scheidung iſt ein gewaltſamer Zuſtand — und zwar iſt das Ver⸗ 
hältniß der beiden Entgegenſtehenden dieſes, daß das als abſolutes Sub⸗ 
jekt, als A, Geſetzte ſich herzuſtellen ſucht inB= A, d. h. in das 
ſich ſelbſt Wiſſende. Es kann in dieſer Abſtraktion nicht bleiben, denn 
es hat ſein Inneres, ſeine Erfüllung verloren; es iſt das reine Wiſſen 
ſelbſt, aber das nicht weiß, es iſt das leere Weſen des Bewußtſeyns, 
das Erfüllung ſucht; aber ſeine Erfüllung iſt eben in B. Auch A will 
fih erinnern feines Wiſſens, d. h. B, welches eben fein Subjekt, 
jein Wiſſen war, fich. wieder innerlich machen. Nun wird aber A, 
dieſes abſolute Subjekt, in feiner Abſtraktion nur erhalten durch B, 
durch die Gewalt des nichtwiſſenden, ſich alles Wiſſens begebenden 
Wiſſens. Seiner Natur nach hält es gleichſam keinen Augenblick Stand, 
weil es natura anceps iſt, Freiheit, die es iſt, und auch nicht iſt, alſo 
ſogleich ſich entſcheiden muß. Alſo es iſt, kann ich ſagen, mein Begriff, 
aber es iſt ein Begriff, der ſtärker iſt als ich, ein lebendiger, ein trei⸗ 
bender Begriff, es iſt das ſeiner Natur nach Beweglichſte, ja die Be⸗ 
weglichkeit ſelbſt. Dagegen verhält fich nun das nichtwiſſende Wiſſen 
zu ihm als die anhaltende, retardirende Kraft dieſer Bewegung. Denn 
eben weil es nur durch die Gewalt des nichtwiſſenden Wiſſens erhalten 
iſt in jener Abſtraktion, eben darum kann es ſich nicht bewegen, wie 
man zu ſagen pflegt, ohne Wiſſen und Willen dieſes Willens, das fich 
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der freiheit des Nichtwiffens nicht begeben will, und auf dieſe Weile 
ift mein Wiffen freier, rubig beſchauender, die Bewegung Schritt vor 
Schritt begleitender Zeuge — So darf ich denn freilich nicht mehr 
fragen, wie ih jene Bewegung wiſſe. Denn die Bewegung felöft 
und mein Wiffen diefer Bewegung, jeder Moment der Bewegung und 
mein Wiflen dieſes Moments find jeden Augenblid eins, und biefed 
anhaltende, retarbirende, reflektirende Willen ift eigentlich das Wiſſen 
des Philoſophen, ift das, was er in dem Proceß eigentlich fein nennen 
tan. Denn bie Bewegung felbft ift völlig unabhängig von ihm, und 
— was fehr wichtig ift — nicht er bewegt fich in feinem Willen 
und erzeugt dadurch Wiflen (ein fo erzeugtes Wiſſen ift ſubjektiv, ein 
bloßes Begriffswiſſen, ohne Realität), fondern im Gegentheil fein 
Wiffen ift das an fich Unbewegliche, nicht bloß Nichtwiffen, ſondern 
gegen das Wiflen fih Setende, ter Bewegung Widerſtrebende, fie 
Aufhaltende, was fie nöthigt in jedem Moment Stand zu halten, zu 
verweilen und feinen zu überfpringen. In diefem Retardiren zeigt ſich 
alſo auch die eigentliche Kraft des Philoſophen; derjenige iſt Meiſter 
dieſer Kunſt, der ſtets beſonnen bleibt, der im Stand iſt, die Bewegung 
anzuhalten, ſie zu nöthigen, daß ſie verweile, der der Bewegung alſo 
gleichſam keinen Schritt verſtattet, als der nothwendig iſt, und ihr auch 
jederzeit nur den Schritt verſtattet, der nothwendig iſt, keinen größern 
und kleinern. Darin alfo bie philoſophiſche Kunſt; ſowie ja überhaupt 
der wahre Künftler überall mehr an der anhaltenden und vetarbirenden 
als an der probueirenben, treibenden, beſchleunigenden Kraft erlannt wird. 

Dean kann fagen: ber Philofoph oder jenes Wiffen befinde ſich mit 
dem Treibenden, gleichſam unaufhaltfam nach Wiffen Verlangenden in 
beftändiger Unterhandlung; er muß ihm jeden Schritt fchmer machen, 
ſich gleichfam um jeden Schritt mit ihm ſtreiten. Diefer innere Verkehr, 
dieß beftändige Geſpräch, im dem zwei Principien find, eines, das das 
Wiſſen ſelbſt, das Wiſſen als Wefen ift, aber nicht weiß, das andere, das 
wiſſend ift, aber nicht das Wefen, sicht das Wiffen ſelbſt — nur 
nichtwiſſendes Wiffen — eines, das ſich erinnern will, und das andere, 
das ihm zur Erinnerung hilft. Diefe innere Unterredungskunſt iſt es, 
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von welcher bie äußere, die bloß davon Dialektik heißt, nur bas 
Nachbild, und wo fie zur bloßen Form - geworben, ber leere Schein und 
Schatten ift '. Diefes Verhältniß bat gleihfam in feiner Berfon tar- 
geftellt jener, nicht wie man im Hyperbeln zu reden pflegt, fonbern 
wahrhaft göttliche Dann, deſſen innere Größe und Herrlichkeit zu be 
greifen ſchon allein ven Weg zur wahren Philofophie zeigen könnte, — 
Sofrates, ohne alle Frage ber Lichtpunft, die heilfte Erfcheinung bes 
ganzen Alterthums, in welhem bie Vorfehung zeigen wollte, was bie 
urfprängliche Bortrefflichteit der Natur vermöge, Sofrates, der, wenn 
er fagte, er wiffe nur, daß er nit wiſſe, dadurch fein Verhältniß 
bezeichnen wollte zu jenem eigentlich Wiffen Exrzeugenden, das er überall 
und wo er konnte zu erregen fuchte. Er felbft fagte, er gebäre nicht 
mehr — mie e8 au jenem nidhtwiffenden Wiſſen nicht gebührt, das 
gleihfam das Abgeftorbene iſt, Die gebärenden Kräfte liegen nur in ber 
ewigen Freiheit — er gebäre nicht mehr, wohl aber helfe er zu gebären 
und leite bie Geburt, fi mit feiner Mutter, der Hebamme, vergleichend. 
Wie eine verftändige Hebamme die Geburt nicht übereilt, ſondern bie 
Gebärende ermahnt, auszuhalten und auszuharren im Geburtsfchmerz, 
bis die rechte Stunde zur Geburt gekommen ift, fo verhielt fich audy er, 
nicht als der befchleunigende, ſondern als der durch befländigen Wiber- 

ſpruch aufhaltende Leiter ver Bewegung oder Geburt. 
| Inden nun, um die Bewegung noch mit wenigen Worten zu be 
ſchreiben, indem vie Ureinheit, B— A wieverhergeftellt wird, kann fich 
das mit. ihm in Rapport flehende B nicht mehr verhalten a) als jchlecht- 
bin Richtwifjendes (denn es ift nicht mehr bloß Subjelt); b) nicht mehr 
als Wiffendes, denn es hat Fein Objelt mehr. Es ift alfo überhaupt 
fein Kaum für B, und da: es doch nicht vernichtet werben kann, ſo 
bleibt ihm nichts übrig als ſelbſt aufzugehen in dem B=A, d. h. ſich 
ſelbſt zu erkennen als das in A verwandelte B, und fr ſich dem A 
wieber innerlich ober erinnerlich zu wachen. Es iſt alſo jetzt a): wieder 
was zuerſt, das ſtille Innere der ewigen- Freiheit (denn es braucht bie 
ewige Freiheit nicht mehr anzuziehen), und doch zugleich das Wiſſende 
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- von ihr, weil e8 eben aus ber Bewegung bad ganze vollftändige Wiffen 
mit zurädbringt — denn e8 bat die ewige freiheit in allen ihren Mo⸗ 
menten gefehen, und es ift b) das ſich felbft wiffenne, denn es bat 
fi in allen feinen Tiefen kennen gelernt. Aber eben dieß follte erreicht 
werben, daß es fich felbft wiffe als Das Imere ber ewigen Freiheit. 
Borher war es dad Innere der ewigen Freiheit, aber nichtwiſſend. — 

Das Ziel alfo ift das unmittelbare Wiffen der ewigen Freiheit. 
Aber um diefes Ziel zu erreichen, müſſen auch bier, wie in ber ur- 
fprünglihen Bewegung, bie Pole auseinander gehalten werben. 

Zur Begründung ver Philofophie als Wiſſenſchaft gehört auch, rag 
ihre Nothwendigkeit bargethan werde. Dieß ift num aber im Grunde 
ſchon durch das Bisherige geleiftet. Die Nothwendigkeit ver Philofopbie 
geht unmittelbar hervor aus jenem unvermeiblichen inneren Streit, von 
dem bie Rebe war. Ich fage unvermeiblihen: Denn das menſchliche 
Bewußtſeyn kann einmal nicht dabei ftehen bleiben, das ſtille Sunere, 
das bloß Tragende der ewigen Bewegung, ber Bewegung der ewigen 
Freiheit felbft zu feyn. Nicht eben gezwungen, aber Doch nothwendig 
und unaushleiblid wird der Menſch fich die ewige Freiheit, Die er ift, 
anziehen, fie für fi) wollen, um eigenmädhtig mit ihr zu wirfen. Denn 
es ift nicht zur benfen, als wäre dieß bloß im Anfange der Dinge ge» 
ſchehen. Jedes einzelne menjchlide Bewußtſeyn ift wieder ein Zuſich⸗ 
fommen ber ewigen Freiheit. Aber in jedem. menſchlichen Bewußtſeyn 
gefchieht wieder dieſelbe Anziehung. 

So würde alfo, könnte man fagen, jeder Menſch von Natur ſich 
in jener innern umtreibenden Bewegung befinden? — Aber tft dem 
dem nicht auch fo, .und müſſen wir nicht geftehen, daß ver größte Theil 
der Menſchen in einem befinnungslefen Zuftande dahin wandelt? Wenn 
aud die Spannung, zu welcher innere Thätigfeit gehört, nicht als folde 
erfcheint, fo-ift fie doch ba in ihrem Reſultat, ver Befinnungslofigfeit; 
md wenn man jene Spannung in ben meiften. Denfchen nicht mehr 
"wahrnimmt, . fo ift e8 nur darum, weil fie nicht einmal bis zu biefem 
Punkt innerer Thätigleit gelangen, ſondern früßzeitig zerftceut, von 
ihrem Innern abgezogen in eine für fie woblthätige Betäubung verfegt 
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werden. So gefchieht es, daß ein innerer Kampf in ben meiften nicht 
zum Ausbruch, ober. wenigftens nicht zu jenem Grade von Spannung 
gelangt, ver Entſcheidung nothwendig macht. Daß der Grund und 
Anlaß zu jenem inuern Wiperftreit in ber menfchlihen Natur liege, 
erhellt daraus, daß faft im jedem Zeitalter Umunterrichtete und Unge⸗ 
lehrte aufſtehen, in denen eben jener innere Kampf von ſelbſt und frei- 
willig entfteht, und tie dann trog bed Widerſpruchs der Schulgelehrten 
anf ihre eigne Hand philofophiren und eine bald mehr bald weniger 
glückliche Krifis beftehen. Wo aber jener innere Streit urſprünglich 
erregt ift, ohne durch jene Kriſis und Scheidung in befonnenes Wiſſen 
fih aufzulöjen, da erzeugt er nothwendig bad, was wir Irrtbümer 
nennen, und alle Irrihümer find nur Erzeugniſſe jener innern, in wil 
dem Kampf fidy untereinander belämpfenden geiftigen Kräfte. 

Der Irrthum ift nichts Gleichgültiges, nicht bloßer Mangel, ſondern 
eine Berlehrtheit der Erkenntniß (er gehört in die Stategorie von Böſem, 
Krankheit). Wäre aller Irrthum nur fohlechterdings falſch, nämlich 
von aller Wahrheit entblößt, jo wäre er ungefährlih, Bon biefer un⸗ 
gefährlichen Art find freilich mandye Behauptungen, denen man zu viel 
Ehre erweifen würde, wollte man fie für Irrthümer erklären. Denn 
auch der Irrthum hat etwas Ehrwürbiges, es ift ſtets etwas von ber 
Wahrheit in ihm, aber eben dieſe Entflellung, dieſe Verkehrung ber 
Wahrheit, viefe in dem jchredlichften Irrthum noch erfennbaren ober 
wenigſtens bunlel gefühlten Züge der urfprünglichen Wahrheit find das 
Entfegliche des Irrthums. Die fanftefte Kraft — die in den Bildungen 
organischer Wefen wirkende —, wenn fie gehemmt wird, erzeugt das 
Monſtroſe, das ung fchredlich ift nicht wegen feiner Unähnlichkeit, ſon⸗ 
bern eben wegen feiner Nehnlichkeit mit dem wahren Gebild, weil noch 
immer bie menjchliche Geftalt erfennbar if. Auch jene innere Rotation 
entfteht durch eine Hemmung, eine Anziehung, aber die bewegende Kraft 
hört nicht auf, denn fie ſtrömt ans ewiger Quelle. nu 

Man tönnte jagen: der Irrthum entfleht durch das. bloße wiflen 
Wollen. Man darf alfo nur nicht willen wollen, fo iſt man -vor 
dem Irrthum gefihert. Dieß ift allerdings das Hausmittel, deffen fich 
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die meiften bedienen. Allein 1) wiflen wollen hängt nicht von dem 
Menſchen ab, er will wiffen, eh’ er weiß, daß er willen will. Denn 
ſchon jedes einzelne Bewußtſeyn entfleht im Menſchen aus einer An- 
ziehung, ein fidh zum Gegenftand Machen deſſen, was er if. Der 
Menſch befindet fi alfo ſchon von Natur in einem Wiſſen, — eben 
in jenem Willen, in das er ſich verfeßt, indem er gegen bie ewige 
Freiheit, die er ſeyn follte, fich zum wiffenden Subjekt macht. Da 
nun dieſes Wiffen entflanden ift dadurch, daß er die ewige freiheit zum 
Objekt machte, fie gleihfam von ihrer Stelle rückte, fo hat dieß natürlich 
nur Entftellung bes Wiffens zur Folge, und ein Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem mußte in feiner Erfenntniß entftehen. In viefem 
gemischten, unreinen Wiffen leben wir von Natur — daher aud das 
„natürliche” Willen. Menſchen, melde ohne erft gereinigt zu feyn und 
gleichjan ganz bevedt von ver Unreinheit dieſes Wiffens fi) der Philo⸗ 
fopbie nahen, mäfjen nothwendig in noch größere Verwirrung gerathen, 
als in der fie ſich ohnedieß befinden, Natürlich kann ihr ganzes Dichten 
und Trachten nur babin gehen, eben jenes verkehrte Wiſſen zu behaup- 
ten, und fi für biefes wie für ihr Leben zu wehren: — ganz vedht, 
denn ihr Leben ift nur in dieſem Wiffen. Daber fie, was fie in biefem 
Wiſſen finden, als allgemein-gältige ewige Wahrheiten aufftellen. 3. B.: 
„das Natürliche ift außer dem Uebernatürlichen“. Freilich iſt es jetzt fo, 
und ſchmerzlich empfinden wir dieſe Trennung, und eben von dieſem 
Schmerz verlangten wir durch höheres Wiſſen befreit zu werden. Aber 
weil jene ganz von der Gegenwart, von dem Stillſtehenden befangen, 
ſehen fie weder, daß es einen Punkt gab, wo das Natürliche im Ueber⸗ 
natürlichen war (jene ewige Freiheit, aus ber alles herkommt, iſt über 
alle Natur), und einen Punkt, wo-e8 wieder darin ift, wie ed benn im 
Menſchen wieder darin feyn follte. Jene wunderbare Verknüpfung von 
Freiheit und Nothwendigkeit im Menſchen fagt ihnen nichts: beide find 
fi unendlich fern und unendlich nah; die fich felbft entfremdete Freiheit 
iſt Ratur, die wieder in ſich zurüdgenommene Natur ift Freiheit. Es 
bedarf bloß der Wiederumwendung. Der Menſch ift eben baburd in 
Irrthum gefallen, daß er das Natürliche in fih vom Uebernatürlichen 
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ſchied. Die alfo für jenen Dualismus kämpfen, ftreiten im Grunde 
eben für jene Schuld des Dienfchen, und wollen das, was bloß Schuld 
bes Menfchen ift, auf die Natur, ven Gegenſtand ſelbſt werfen. 

Beſſer als dieſe Berfuche, mit jenem umgeläuterten und gemifchten 
Wiſſen es zur Wiſſenſchaft bringen zu wollen, ift allerdings noch bie 
übrigens troftlofe Lehre, daß wir Überhaupt nichts zu wiſſen vermögen; 
He fehen, daß mit dieſem Willen nichts zu wiffen ift, und wollen es 
doch nicht aufgeben, jene Kriſis nicht zu beſtehen. Kant nennt feine 
Philoſophie eine Fritifche, und hätte fie es wirffich bis zu jener Kriſis 
gebracht, möchte fie wohl den Namen führen. Allein fie ift doch nur 
ein Anfang zur eigentlichen Krifis, denn wenn Kant 3. B. fagt, daß 
wir mit den Formen unferes enblichen Verſtandes das Ueberfinnliche, 
Göttliche nicht zu erkennen vermögen, fo bat er darin ganz recht und 
bat nichts geſagt, als was ſich eigentlich von felbft verſteht. Allein er 
jet daber immer vorand, daß es mit diefen Yormen erlannt werben 
müßte, wenn es erlennbar wäre. 

Diefem natürlichen Wiffen foll aljo der Menfch abfterben. In der 
Bhilofophie ift nicht der Menſch der Wiflende, ſondern er ift das dem 
eigentlich Wiſſenerzeugenden widerſtrebende, durch beftänbigen Widerſpruch 
es anhaltende — reflektirende —, aber eben darum für fi) gewinnende 
freie Denken. Jenes Wiflenerzeugenve aber vermag alles, denn «8 
ift dee Geift, der durch alles geht, die ewige Magie, die Weisheit, 
die aller Kunſt Deeifter if. Im ihr ift, wie ein ſpäteres morgen- 
ländiſches Buch ſich ansprädt‘, der Geift, der verflänbig ift, einig und 
doch mannichfaltig zugleich (dieß eine fehr wichtige Beſtimmung) und 
gehet durch afle Geifter, wie verftändig, fcharf und lauter. fie ſeyen 
— alfo auch durch den höchſten Geiſt; denn bie Gottheit felbft, ob» 
wohl die Lauterkeit felbft, ift nicht Iauterer als fie — fie geht durch 
alle Geifter, denn fie ift das Allerbebenvefte oder, wie es in dem 
griechifihen Grunbtert heißt: Ackonç Yyap xımjosug KımTınadrepov 
cople, dınası 88 xl opel dıa nävrow x. T. A., beweglicher 
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als alles Bewegliche, was mit dem übereinflimmt, was ich fchon fagte: 
fie ift die Beweglichkeit felbft und darum beweglicher als jede einzelne 
Bewegung; fie ift einig und kann — vermag — macht (auch das deutſche 
Wort machen fommt von mögen ber) — und macht doch alles, fie bleibt, 
das fie ift, und ernenert doch alles, d. 5. fchafft fletS Neues, bringt 
ftets Neues aus Neuem hervor: dieß beflänvig eins- und doch immer 
ein⸗ anderes⸗Seyn ift das Eigenthümliche des Willens; Wiflen ift weder 
in dem, das immer eins bleibt, nicht ans fich hinausgeht, noch in dem, 
das ſchlechthin auseinander fällt, im Einheits-, im Zufammenbanglofen; 
Wiſſen ift Cohärenz, eins und doch vieles, ſtets ein anderes und 
doc immer eins. 

Diefe Weisheit ift nicht fern von dem Menfchen, denn fie ift nur 
das Ausgeſchiedene des Urbewußtſeyns, das urfprünglich auch fein Be- 
wußtfeyn war. Der Menſch follte das flille Innere der zu ſich gelom- 
menen ewigen Yreiheit feyn, bie eben durch dieſes zusfih-Kommen vie 
verwirflichte Weisheit war. Wenn biefes zusfich-felbfi-Kommen nicht 
geftört wurde, fo war die im Menſchen zu ſich felbft gebrachte, alfo 
fi) felbft wifjende Freiheit auch Die ihrer ſelbſt mächtige, und auch die 
jet nicht ihrer felbft mächtige — die wir in ver Natur fehen — wurde 
zur befonnenen, und bie fich felbft wiffenve ewige Freiheit — und durch 
fie der Menſch — war die befonnene Macht oder Magie aller Dinge. 
Aber der Menſch ftörte jenes zu<fichfelbft-Kommen, indem er die ewige 
Freiheit für fich wollte Doc Fonnte er nur die ſich anziehen, vie er 
war, d. h. bie in ihm zu ſich felbft gelommen war, nicht jene, welche 
eben dieſer untergeorpnet und dadurch auch frei werben ſollte. Diefe 
alſo blieb äußerlich ftehen, wo fie noch immer ihre Wunder hervorbringt, 
zwecklos injofern als fie das Hervorgebrachte immer wieder aufreibt und 
zerftört, nur um wieber daſſelbe hervorzubringen — in einer gleichſam 
eiteln Geſchaͤftigkeit, die aber nicht ihr Wille iſt, die fie gegen ihren 
Willen treibt. 

Die ewige Freiheit aber, die er war, verbrängte er von ihrer 
Stelle; eben dadurch, daß er fie anziehen wollte, alfo fich zum Subjelt 
gegen fie machte, ſchloß er fie aus (dieß ber oft erwähnte Widerſpruch); 
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darum wird bie Weisheit in jenem alten morgenlänbifchen Buch beflänbig 
vorgeftellt al8 die ausgefchloffene — „fie Hagt auf ben Gaflen“ ', 
und wer fie fncht, findet fie leicht, er findet fie „vor feiner Thür auf 
ihn warten" 2, Beſtändig fordert fie den Menſchen auf, jene innere 
Spannung aufzugeben, fich felbft und dadurch and) fie wieder, foweit 
es ſeyn kann, in Freiheit zu fegen, welches eben in jener Krifis gefchieht, 
bie wir als den Anfang der Philofophie, d. h. der Liebe zur Weisheit, 
bezeichneten. 

Auch jene ihm Außerliche, in der Natur ftehen gebliebene Freiheit 
ift mit der im Menſchen gefeffelten einverftanden, auf deren Befreiung 
auch fie wartet. Sie zeigt fich einverftanden mit jener immeren, indem 
fie dem Menfchen das äußere Leben ebenfo erjchwert wie jene das 
innere. Den Unerfahrenen zieht fie duch ihren unmilllürlichen Neiz 
an — ihren unwillfürlicen, venn fie möchte ihn gern verbüllen, aber 
fie warnt ihn felbft fi ihre zu geben, und lehrt ihn bald ſchmerzliche 
Erfahrung, lehrt ihn mit Schaudern von dieſem Abgrund zurüdtreten. 
Sie verbirgt ihm nicht, hat es gleichfam Teinen Hehl vor ihm, fagt es 
ihm felbft, daß fie ihn nur täufche, Und da fie als dieſe ſtillſtehende 
recht eigentlich das Werk- des Menfchen ift, zeigt fie auf alle Weife, 
daß fie ihm feinen Dank dafür weiß. 

Alles alfo fordert den Menſchen zu jenem Aufgeben feines Wiffens, 
zu jener Scheidung auf, durch die er zuerft fich in völliger Freiheit 
erblidt, aber aud ihm gegenüber vie vorige Freiheit in ihrer uranfäng- 
lichen Lauterkeit. 


Hiemit befchließe ich die Unterfuchung über die Natur der Philo- 
fopbie als MWiffenfchaft. Es ift immer ſchon ein bleibenvder Gewinn, zu 
wiffen, was wahre Bhilofophie ſey, und wie fie fi zu dem Menfchen 
und zu den andern Beftrebungen bes Menſchen verhaltee Der Begriff 
ver Weisheit ift felbft für den nicht unfruchtbar, der auf eigentliche 


ı Prov. 1, W. 
? Säpient. 6, 15. 
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Philofophie verzichten wollte Nicht bloß in dem, was die Schule fo 
nennt, zeigt ſich die Liebe zur Weisheit. Die Weisheit ift in allem; 
ber fie fucht, dem kommt fie aus allem entgegen. In allen miöglichen 
Segenftänven, in allen Wiffenfchaften ift fie verborgen, und diefe Tiebe, 
dieſes Suchen ver Weisheit veredelt jedes Studium. Wer fie findet, 
ber befigt einen eigentlihen Schatz in ihr, fie verebelt das Gemeinfte, 
und madt ihm hinwiederum das Edelſte und Höchfte gemein, daß er 
damit umgeht als mit täglichen Brod. Aber nur den reinen Seelen 
gibt fie fih. Denn nur dem Reinen offenbart fi pas Reine. 
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Bereine, ſelbſt unter fonft frei denfenden und wohlgefinnten Männern, 
manden, wenn auch nicht eben immer audgefprochenen, Borurtheilen 
begegnen. 

Wem ift e8 nicht aus der Reformationsgefchichte bekannt, mit wel 
dem Jubel vor bald breihundert Yahren die Erfcheinumg einer volls⸗ 
gemäßen, kräftigen, geiſtvollen Ueberfegung ber heiligen Schrift begrüßt 
wurde! alt diefer Jubel damals etwa ber gelungenen Reiftung, dem 
neu erworbenen Hülfsmittel eines gelehrten Berftänpniffeg der Schrift, 
oder der allerdings großen Bereicherung, welche die Literatur durch eine 
fo herrliche Ueberfegung erhielt? Nein; vieß alles für ſich konnte Teinen 
Anlaß geben, die Erſcheinung viefes Werks als ein der Menfchbeit 
widerfahrenes Heil, wie den entichienenften Sieg des Lichts Über vie 
Finſterniß und chriftlicher Freiheit über hierarchiſchen Drud zu feiern. 
Die wahre Urſache ver allgemeinen Freudenbezeugung war, daß es nun 
erft möglich wurde, die Bibel allgemein zu verbreiten, dem Volk, dem 
fie bis dahin entzogen waren, die heiligen Bücher zurädzugeben — nad) 
dem übereinftimmenden Urtheil von Freunden und Yeinden das Fühnfte 
Unterfangen, ja bie eigentlihe That ber Reformation, ohne welde 
diefe niemals hätte Beſtand gewinnen können, 

Aber der wahre Sinn und tarum auch die Yrucht ber großen, 
über ihre Zeit hinausgehenden That wird meift erfi in einer ſpäteren 
Zeit offenbar. So hier, Denn fo wenig im erften Gefühl wieder⸗ 
gervonnener Freiheit man damals die Schranten fi vorftellen konnte, 
mit denen dieſe bald wieder umfchloffen und umfangen werben jollte: 
fo wenig Ionnte man damals ſich denken, daß in irgend einer Zeit 
ober in irgend einem Xheil ber evangelifchen Kirche Die als Genteingut 
des Volks erflärte Schrift ihm wieder, nahezu wie vor der Keformation, 
entfrembet, von ihm als ein — dem beſonderen Stande ber gelehrien 
Yusleger und ber eigentlichen Theologen worbehaltenes Buch faft mit 
ver Steichgültigkeit betrachtet werden könnte wie etwa bie Suftinianifchen 
Geſetzbücher, von benen das Bolt, obgleich zum Theil nad) ihnen vegiert, 
keine Kenntni hat, deren Studium und — es ruhig den Rechts⸗ 
gelehrten von Beruf überläßt: 


249 


Und eben dieſes feheint mir nun bie große Bedeutung der mit bei- 
fpiellofer Schnelligkeit‘ Über vie Welt verbreiteten Bibelgefellfchaft, daß 
fie die Schrift wieder aus den Händen bes befonderen Standes, dem fie 
anheimgefallen ſchien, dem Gemeinbefiß des Volles, d. h. aller wie immer 
übrigens durch Bildung und Unterricht verfchiedener Stände zurädgibt 
— ein Gedanke von fo großer Folge, daß ich keinen Anſtand nehme 
zu fagen: mit ihm fey die eingefchlummerte Reformation wieder aufge: 
lebt, mit ihm auf ihr Princip, durch das allein fie die Welt bewegen 
fonnte, wieder zurüdgebradht worden. 

Bon den nothwendigen Folgen einer allgemeinen und unbebingten 
Vibelverbreitung zn reden, ift nun freili weder bier noch wielleicht 
überhaupt fchon die Zeit; aber das muß jeder einfehen, daß es bie 
möglich verfehrtefte und befchränftefte Anficht feyn märbe, wenn jemand 
die Bibelgefellfchaften als einen Verſuch anfehen wollte, das, wie man 
rühmt, mündig gewordene Volk wieder unter das fo genannte geiftliche 
Joh oder unter die Bevormundung eines Standes zurädzubringen, 
auf den manche, gern auch wohl in Bezug auf das Bibelverfchenten, 
den Spruch anwenden möchten: 


Metuo Danaos et dona ferentes. 


Denn aber je zu unferer Zeit und irgendwo das Volk über ungebühr- 
liche Abhängigkeit von geiftlichen Oberen- ſich zu beffagen gehabt hätte, 
fo konnte ihm eine größere Befreiung als durch die laute und all 
gemeine Aufforderung zum Selbſtgebrauch der heiligen Schrift gewiß 
nicht zu Theil werben, und gefett felbft, vaß ber exfte Impuls, bie 
Verbreitung derſelben zum Gegenſtand gefelliger Bereine zu machen, von 
wohldenkenden Männern geiftlihen Standes ausgegangen feyn follte, fo 
wird Doch jeder, ver Welt und Menſchen und unfere Zeit insbefonbere 
fennt, mit mir darin einftimmen, daß bie vereinten und angeftrengten Bes 
mähungen aller Mitgliever dieſes Standes nicht vermocht haben würden, 
jenem Gedanken eine fo rafche, erfolgreiche Ausführung, ven Bibelvereinen 
eine fo allgemeine, ans Wunderbare grenzende Verbreitung zu geben, 
wenn nicht eine allgemeine Begeifterung für das, worin allein bie 
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evangelifche Kixche fich als eins empfindet, verbumden mit einem ebenſo 
allgemeinen Gefühl von der Enge und- ben Formelweſen aller einzelnen 
und voneinander abgefonderten kirchlichen Vereinigungen, deren gegen 
feitiger Widerſpruch das erftemal feit langer Zeit in ter Bibelgejellfchaft 
erloſch, in den Übrigen Klafien der menſchlichen Gefellichaft jenem Ge 
banfen entgegengelonmen wäre. Nur ein folches durchgängiges Gefühl 
erflärt, daß vom Augenblid der Entftehung au nicht Mitglieder des 
geiftlichen Standes, fonbern Weltlente, Staatsmänner, Seehelden, Heer⸗ 
führer, und unter allen diefen — offenkunbige Freunde ver Menſchheit 
und aller die freiheit bes Volls begünſtigenden Einrichtungen in ben 
Bibelgefellichaften Großbritanniens die bei weitem überwiegendſte Zahl 
feiner eifrigften Theilnehmer bilven. 

Wer aber könnte vollends unter uns Deutjchen dieſe Gefellfchaften 
durch vorausgeſetzte Abfichten eines Standes verdächtigen wollen, aus 
deſſen Mitte vorzugsweiſe, wie allgemein belannt, laute Stimmen ber 
Mißbilligung ſich erhoben, als man anfing ben von manchen Mit 
gliedern veffelben früher empfohlenen und befolgten Grundfag, dem Bolt 
Schriften zur eignen Belehrung und Selbſtaufllärung in vie Hände zu 
geben, endlich auch auf vie heilige Schrift anzuwenden. Denn zwar 
ift mit Sicherheit anzunehmen, daß bieß nur Stimmen einzelner waren, 
zurüdgeiwiefen von er bei weitem größeren Zahl ächt enangelifcher Lehrer, 
bie volllommen einfehen, daß bie proteftantifche Kirche in dem Augenblid, 
da fie das freie und allgemeine Bibellefen — auch nur ſtillſchweigend 
aufgäbe, durchaus nichts mehr feyn würde, daß es im Reſultat ganz 
auf daſſelbe hinauskommt, aus welchem Grunde man dem Boll ben 
Gebraud ver heiligen Schrift entzieht oder bejchränft, daß aber biefe 
Beſchränkung völlig empörend feyn würbe, wenn fie — nicht zum Schutz 
einer wenigſtens auf die Ueberlieferung von Jahrhunderten gegrünbeten, 
fondern einer geftern entftandenen und nur angemaßten Auftorität bes 
liebt würde, wenn fie das Volk. vielleicht nur verhindern follte, jene 
pofitiven, über das was jeder ſich felbft prepigen kann Hinausgehenben 
Erfenntniffe zurädzuforden, die man ihm, künſtlich und unter der Hand, 
allmählich entzogen hätte. , Aber das erhellt unwiderſprechlich aus ben 
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Gründen felbft, mit melden die Ausbreitung ber unabgekürzten und 
unverfälfchten heiligen Schrift beftritten worben, daß bie Bibelgeſellſchaft 
feine zum Bortheil oder zur Bequemlichkeit und Erleichterung des geift- 
lihen Standes in feinem Beruf gemachte Erfindung if. Denn vielmehr 
legt dieſe Verbreitung den berufenen Auslegern der Schrift eine wo 
möglich noch höhere Verbindlichleit anf, fich felbft mit dem tiefften Sinne 
derfelben zu durchdringen; und alle bie Gefahren, die fi von biefer 
unbebingten Hingabe der Bibel an das Volk beforgen laffen, wie das 
Entftehen fchwärmerifcher Selten und von der Gemeinfchaft ver Kirche 
fih abfondernder Gefellihaften, find in der That nur ebenfo viele Auf- 
forderungen an fie, durch einpringenden, den Inhalt der Schrift nicht 
umgehenden ober verfladhenven, ſondern erfchöpfenden Bortrag ben weni« 
ger unterrichteten, aber nad wahrer Erkenntniß darum nicht minder 
begierigen Theil des Volls vor felbftgemählten Wegen zu bewahren; 
zugleich dient eben bieß zum Beweis, daß nichts Fräftiger als vie AU- 
gemeinmachung ber Bibel das Wolf gegen jede ungebürliche Bevor⸗ 
mundung, gegen jede Willkür des Verſchweigens und bie felbftbeliebigen 
Deutungen ficher fiellt; daß die Bihelgefellichaften in dem Verhältniß, 
als ihr Wirken mit Erfolg begleitet ift, nicht weniger zu höherer Be- 
geiftung des Lehrerftandes als zur Verbeflerung und Erhebung des Volks 
wirken müffen, daß endlich die Verbreitung der Bibel das zuverläſſigſte 
Mittel iſt, zu verhindern, daß jener ehrwürdige Stand jemals das werde, 
was man ihn oft, ebenſo gehäſſig als unhiſtoriſch, nennen hört, eine 
Rafte, als welche er, wie die Prieſterkaſte Indiens, ſich eben nur durch 
ven ausſchließenden Beſitz und Gebrauch heiliger Bücher behaupten könnte, 

Wenn daher die Sache der Bibelgeſellſchaft, weit entfernt aus den 
beſondern Abſichten eines einzelnen Standes hervorgegangen zu ſeyn, 
vielmehr vom reinſten Intereſſe für die Geſammtheit eingegeben, eine 
ſchlechthin allgemeine iſt; wenn außerdem, um dieß alles nur kurz zu 
berühren, bibelleſende Völker ſchon darum, weil fie dieß find, und weil 
jenes Buch, wie man fagt, fo viel Unverſtändliches enthält, mehr als 
andere zum Denten aufgeforbert und zu benfen gewohnt find; wenn es 
darum vielleicht nur als natürlich erfcheint, daß vorzugsweife eben biefe 
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Bölfer jene natürliche Scharffinnigkeit, die des gefteigertften Kunſtfleißes, 
und jenen gefunden Berftand, der freier Verfaffungen fähig madıt, in 
fich entwidelt haben, wie e8 denn vielleicht ebenfowenig zufällig ift, daß 
vie Literatur bibellefender Völler bis jetzt allein Dichter kennt, deren 
Werke durch Rauterkeit und Naturgehalt an die ftillen aber tiefen Waller 
der Alten erinnern (denn Frankreich, das hochbegabte Italien felbit 
tennt im Grunde nur eine conventionelle Poeſie): wenn fich dieß alles 
fo verhält, fo geftehe ich, nicht zu begreifen, wie Perjonen, die einem 
denkenden Boll Borzüge vor einem gedankenlos tahinlebenven zugefteben, 
oder die für das Glüd und vie fFreiheit ver Völker im Allgemeinen fid 
begeifteru, oder vie lebhaften Theil nehmen an den Erzeugnifien einer 
freien, lebendigen Literatur; ich begreife nicht, fage ich, wie folde 
aus oft fo einfeitigen und engherzigen Gefichtäpunften tiefe Bibelgefell- 
ſchaften anjehen können, deren einziger Fehler ober vielmehr Mangel 
ber ift, daß fie das Volk nicht ebenfo zum eifrigen Lefen und Forſchen 
in der Schrift als zum Annehmen verfelben bewegen fünnen; deren noth⸗ 
wenbige, jenes Mangels ohngeachtet unausbleibliche Folgen aber von 
fo weltgefchichtlicher Natur find, daß Tein menjchliher Scharffinn ihre 
legten Wirkungen zu berechnen im Staude iſt. 

Möge diefe Darlegung meiner Anſicht von dem Werth und der 
Bedeutung der Bibelgeſellſchaft zunächſt die Aufrichtigkeit des Dankes 
bezeugen, ven ich für das in mich geſetzte ehrenvolle Vertrauen abzu⸗ 
ftatten mich gedrungen fühle Nicht umfonft aber würde ich dieſes 
Bertrauens genofjen zu haben glauben, wenn bie wenigen Worte etwas 
beitragen könnten zu einer richtigeren Anficht diefer Vereine, zu immer 
willigerem und eifrigerem Mitwirken ver un zu ben Zweden 
deffelben. 
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Die erfte Ausgabe des Arnobius erfchien zu Rom, verhältnigmäßig 
ipät, erft 1542 (43) nah dem Datun ber Zueignung, beforgt durch 
Fauſtus Sabäus, gebürtig aus Brescia, damals Cuſtos der Batice- 
niſchen Bibliothek. Ueber vie Hanbfchrift, deren er fich bedient, erfährt 
man von ihm in ber Zueignung an Franz I. Folgendes: 

Schon längft werbe ihm zugefegt und von allen Seiten vorgetvorfen, 
daß er den Arnobius für ſich behalte (mihi vindicarem) — eine Aeuße⸗ 
rung, die Erwähnung verbient, weil fie anzuzeigen feheint, daß man 
damals wirflih von feinem Eremplar des Arnobius außer diefer Hant- 
Schrift wußte. — Er dagegen babe immer angeführt, wie Arnobius (bie 
Handfchrift nämlich) über und über jo voll Fehler fen, daß er fid ge 
fehrten Leuten kaum unter Die Augen getraue. Endlich aber habe er 
(Sabäus) zwei äußerft gelehrte und fharffichtige Männer, Hieronymus 
Gerrarius und Franc, Priscianenfis, gefunden (ber eine won beiden war 
ein Buchoruder, vielleicht audy beide), welche die Sorge der Verbefferung 
und des Drudes übernommen, und denen das Werk fo trefflich gelungen 
fey, daß Arnobius nicht nur von den vielen und enormen Makeln ge 
fänbert, ſondern zugleih in einem eleganten Aeußern und mit ſchönen 
Thypen gebrudt erſcheine. 

Noch in einer Nachrede ſagt er: Beatuinse — tot fere 
mendis, quot insunt literae. Nimmt man alles zufammen, ven fonft 
befannten Charakter des Sabäus und ven auffchneiderifchen Ton ber 
ganzen Zueignung, fo kann man zum voraus vermuthen, daß biele 
Aeußerungen großentheild. Uebertreibungen feyn mögen, berechnet auf 
eine Erhöhung des Verbienftes, das er und feine Gehülfen ſich um 
Arnobius erworben, beſonders aber auf Beſchönigung der Freiheiten, 
bie fie fih mit dem Xert genommen hatten, und ber Nachläffigkeiten, 
deren fie ſich bewußt feyn mochten. 

Indeß find dieſe Aeußerungen von Belang in Berug auf Die ragt, 
welche Handſchrift Sabäus gehabt; denn es ift feit Ludwig Carrio, der 
in feinen Emendationibus zuerft viefe Meinung äußerte, allgemein au 
genommen, bie Hanbichrift des Sabäus fer feine andere geweſen, als 
bie fi ſpäter im Beſitz ver Könige von Frankreich befand und noch 
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jegt der & franzöfiſchen Bibliothet angehört. Nicht nur bie Ueberein- 
fiimmung einzelner Lesarten beweist bieß, ſondern auch Verſetzungen 
ganzer Abfchnitte, die fih in der Parifer Handſchrift gerade ebenfo 
wie in der Ausgabe des Sabäus finden. 

Allgemein nimmt man an, bie jegige Parifer Hanbfchrift ſey erft 
ein Eigenthum ber Vaticana gewefen und dann durch ein Geſchenk der 
Päpfte, oder auf was immer für eine andere Weife, in ven Bücherſchatz 
ver Könige von Frankreich gekommen. 

Nun fpricht aber Sabäus, wie ſchon angeführt, von der Haudſchrift, 
gerade als ob fie in feinem Bells wäre und ihm ganz allein bie Ver⸗ 
fügung über fie zuftände. lieber die Art aber, wie er zu ibr gelommen, 
brüdt er fi) in der fchon erwähnten Zueignung fo aus: Qualem doeti 
viri e manibus meis vix extorsere, sponte et lubens mejestati tuae 
dedieo et dono. Jure enim belli meus est Arnobius, quem e media 
berbarie non sine dispendiov et discrimine eripuerim. Dieje Stelle 
läßt ſich nicht anders verfiehen, als daß er mit Aufwand und Gefahr 
feine Handſchrift des Arnobius wie erobert und mitten ans der Bar: 
barei, d. h. nach der damaligen, vielleicht noch jetigen, römiſchen An- 
fiht, aus den Rändern dieſſeits ber Alpen, etwa ben Niederlanden ober 
Deutſchland, mit Kriegsrecht an fih gebracht, alfo wahrſcheinlich, be- 
günftigt durch die Unruhen ber damaligen Zeit nicht eben auf bie recht⸗ 
mäßigfte Weile an ſich gebracht und nad Rom gerettet habe. Der be⸗ 
kannte franzöfifche Literator Daunou (im einer Recenfion der neuefien 
Ausgabe des Arnobius (Journal des Savants, Oct. 1817) will’ zwar 
biefe Erflärumg nicht gelten laſſen, vielleicht erinnerte ex fich gerade, wie 
viele Danbfchriften aus faft allen. Ländern Europas auf kriegsrechtliche 
Weile, jure belli, furz zuvor nach Paris gelommen waren. Daunon 
meint, nach dem figürlichen Styl der ganzen Zueignung könne ſich pas 
e media barbarie gar wohl auf die. enormen Fehler und Malel be 
ziehen, von benen er feiner Angabe nad) den Text hätte fäubern müffen, 
aber das jure beili ift damit nicht erflärt, umb worauf das non sine 
dispendio et.diserimine gehen fell, läßt ſich ebenſowenig jagen. Denn 
nach den übrigen befannten Verhältniſſen des Sabäus, wenn er nicht 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 17 
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etwa, wie es auch mitunter gefchieht, fi) ärmer anftellte, als er war, 
bat er wohl ſchwerlich die Koften der Herausgabe oder die Gefahr des 
Bankerotis bei berfelben gelaufen, und wenn ihm auch die Arbeit etwas 
Kopfzerbrechen koſtete, war fie wenigftens nicht halsbrechend, Was offen- 
far in diserimine liegt. Vergleicht man.aber die von demfelben Sabäus 
no vorhandenen Epigramme, in denen er viel von populis trucibus 
et feris und ebenfalld von media hbarbarie ſpricht, aus der er alte 
Handſchriften an fich gebracht habe, ausgeſandt auf deren Erfpähung 
und Erwerbung von Leo X. und feinen Nacfolgern, fo verliert bie 
mildernde Auslegung Daunons vollends jede Wahrfcheinlichfeit, und man 
fann das „jure belli meus est* nicht wohl anders erflären, als daß bie 
Handſchrift dem Sabäus perfönlid gehörte und von ihm mit eigner 
Gefahr erworben war. Die Offenberzigfeit, mit welcher er fich über 
die Erwerbungsart ausprüdt, wird man nad der damaligen römifchen 
Anficht vielleicht nicht eben auffallend finden. Bemerkenswerth ift das 
im 16. Jahrhundert plötzlich erwachte Verlangen, alte Hanpfchriften- 
fhäge in Rom zufammenzubringen. Konnte man nad Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt und dem Umſchwung, den bie Reformation im Verein 
mit der neuerweckten Haflifchen Literatur bewirkt hatte, nicht mehr Herr 
über den menfchlichen Geift feyn, fo vielleicht doch des ausſchließlichen 
Beſitzes der vorzüglichften noch nicht befannten Werke bes Alterthums ſich 
verfichern, über welche ver höchſten geiftigen Gewalt gleichfam von Gott 
und Rechtswegen die Verfügung zufland. Nach dieſer Geſinnung konnte 
fih Sabäus wohl aud öffentlich berühmen, feinen Arnobius jure belli 
zu befigen und nicht ohne Lebensgefahr den Barbaren entriffen zu haben. 
Auf jeden Fall mußte er wohl etwas der Art vorgeben, denn feiner 
eignen Ausfage nad ausgefannt mit Aufträgen ber Päbfte, um biee- 
feitö der Ulpen, wo Fleiß und redliches Zuſammenhalten früher fchon 
reiche Hanbfchriften und Bücherſchätze zufanımengebracht hatte, nad) Denen 
die Römer nicht erft zur Zeit des vreißigiährigen Kriegs lüſtern wurben, 
für die Bibliothek des Baticans’ zu erwerben, hätte er eine fo einzige 
Handſchrift wohl kaum für ſich behalten dürfen, wenn er nicht etwas 
ber Urt für ſich hätte anführen können. Freilich konnte fie auch ihn, 
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der fih in ben vielen an Franz I. gerichteten Epigrammen als einen 
ziemlihen Sungerleiver barftellt, belafjen worden feyn, um ſich durch 
den Erlös der Ausgabe und ven Verlauf der Hanbfchrift für feine Ge⸗ 
fahren und den etwa gehabten Aufwand zu entſchädigen. 

Man könnte gegen dieſe Annahme anführen, daß der nächfte römifche 
Herandgeber des Arnobins in feiner Zueignung an Gregor XIII. fagt: 
quadragesimus agitur annus, ex quo pius hie scriptor e bibliotheca 
Sanctitatis Tuae Vaticana in lucem primum prodiit, allein es ift zu 
bemerfen, 1) daß e bibliotheca Vaticana ete, im weitern Sinn genonmen 
ſeyn kann, da es nicht heißt e Msto. ober e cimeliis bibliothecae Tuae 
Vaticanae editus est, fondern nur e bibliotheca S. T. prodiit in 
dem Sinn, in weldem Sabäus feine Jueignung, und nach ihm fo viele 
Euftoden und Scriptoren der Vaticana ihre Zueignungen, Vorreden 
und Briefe e bibliotheca Palatina datiren; 2) daß Baul II. in dem 
den Sabäus ertheilten Privilegium gegen Nachdruck nicht die geringfte 
Erwähnung davon macht, daß der Abdruck aus einer Hanbfchrift ber 
Vaticana gefchehen, das Ganze vielmehr als ein rein perfünliches Unter⸗ 
nehmen des Sabäus vorgeftellt wird, wie denn auch biefer in feiner 
Zueignung ſchwerlich hätte unterlafen dürfen, der Hanbfchrift als einer 
vaticanifchen zu erwähnen, wenn fie biefem Bücherſchatz wirklich ange- 
hört Hätte, 

Ih glaube daher, daß die gewöhnliche Meinung über vie Hand⸗ 
fchrift des Sabäus nur darin irrt, daß fie ſich vorftellt, die Handſchrift 
ſey ein Eigenthum der Vaticana gewejen, daß fie Übrigens Necht Hat 
in der Annahme, die Handſchrift ſey dieſelbe geweſen, welche jebt in 
Paris befindlich if. Wie irgend einer ver Päbfte eben in ver Zeit, wo 
fie mit fo großem Eifer Handſchriften und Bücher aus allen Weltgegenven 
zu fammeln ſuchten, dazu gekommen ſeyn follte, diefe feltene, ja einzige 
Handſchrift eines Kirchenfchriftftellers an den König von Frankreich zu 
verfchenfen ober zu verlaufen, ift an fich. ſchwer zu begreifen, und weit‘ 
natürlichen ift zu denen, daß Sabäus, ver fich beſtändig mit Franz 1. 
zu thin gemacht, nachdem er die Ausgabe ihm--zugeeignet, ihm auch 

noch Die Hanbfchrift verhandelt habe. Wenn ex von biefer Abſicht in 
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der Zueignung nichts erwähnt, fo fheint bieß ganz natürlich; ein folder 
Handel wird ja nicht Leicht Öffentlich geſchloſſen. So viel ift gewiß, daß 
nach der Heransgabe des Sabäus Feine Spur einer Handſchrift des 
Arnobins in der Vaticana zu finden iſt. Vierzig Jahre hernach gibt 
Bulvins Urfinus einen neuen Arnobius mit vielen am Rand ftehenven 
Berbefferungen, aber ohne von ferne einer Hanbfchrift zu erwähnen, er 
gibt alle Berbefferungen nur als Vermuthungen, eigue oder fremde, 
und .wie Dannou. erwähnt, gehört die Pariſer Handſchrift wenigſtens 
feit 1543, alfo ohngefähr feit vem Jahr, in welchem vie Ausgabe bes 
Sabäus erfchien, ſchon der Bibliothek des Königs von Frankreich. 
Wenn nun dadurch, daß das Parifer Manufcript nicht nur gegen- 
wärtig bie einzige Urſchrift des Arnobius ift, ſondern auch, foweit wir 
zurädfehen können, die einzige vorhandene Handſchrift war, ver Werth 
dieſes Manufcripts verhältnißmäßig erhöht wird, fo würde man zugleich 
fih irren, wenn man die Beichaffenheit deſſelben nach den Angaben bes 
Sabäus beurtheifen wollte. Alles zeigt vielmehr, daß er ſelbſt und bie Buch⸗ 
bruder, die ihm bei der Arbeit Hülfe leifteten, nicht dje Leute waren, 
ben Werth einer Handſchrift zu verftchen, fie gehörig zu Iefen, und auch 
die wirkliche Entftellung oder Berunftaltung zur Auffindung der wahren 
Lesart zu benuben. Ihre geringe Hebung im Lefen von Handſchriften ver- 
räth fi) durch die vielen falſchen Abtheilungen der Wörter und unrichtigen 
Interpunktionen, die noch jest manche Stellen unverſtändlich machen. 
Noch die befonvere Probe ihrer Kenntniffe fo wie ihrer Beurtheilungskraft 
kann ich anführen, Aus dem Zeitalter des Arnobins eriftirt ein Gefpräch 
Octavius, das fonft aud in Schulen gelefen wurbe; aus biefem Octa- 
vius macht die Handſchrift einen liber ootavus des Arnobius, und ber 
römifche Cuſtode läßt dieß der Hanbfchrift ohne weiteres nachdrucken. 
Dir hat nad) längerer Belanntfchaft ſcheinen wollen, daß in vielen Fällen 
die Handſchrift Müger ſey nicht nur ale: Sabäus, -fondern auch wohl 
als manche der fpäteren Herausgeber, die fi zum Theil völlig eigen- 
mächtige Veränderungen erlaubten, auch wo bie Hanbfchrift noch dentliche 
Spuren der ächten, natürlichen Lesart enthält. Nach den neueſten An- 
gaben‘ (des ſchon erwähnten Daunon) iſt die Handſchrift unwiderſprechlich 
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aus dem 9. Jahrhundert, übrigens volllommen wohl erhalten, einige 
wenige Buchftaben ausgenommen, die neuere Hände fehr ungefchidter 
Weiſe verbefiert, überfahren ober auch ganz ausgelöjcht haben; fie be- 
fieht aus 191 Blättern, die 29, welde den Octevius ete. enthalten, 
mitgerechnet; bie Schrift iſt von Anfang bis zu Ende jehr rein, fehr 
ſchön und fich gleih; die Abkürzungen find nicht allzu zahlreich, und 
wo fie fich finden, nicht ſchwer zu entziffern. Diefes alfo ift die Hand⸗ 
fhrift, welche nach Dem Borgeben des Sabäus, scatuisse ote., bie meiften 
bisher als faft unleferlich geſchildert. Wenn Daunou bier in&befonbere 
der Abkürzungen erwähnt, fo bezieht fich bieß darauf, daß unbeftreitbar 
richtige Berbeflerungen gemacht worden find, beren Urfprang man fich 
aus Abkürzungen zu erflären bat, entweber daß bie Abkürzung für ein 
vollſtändiges Wort genommen, oder daß umgelehrt ein vollfländig ge⸗ 
fchriebenes Wort für die Abkürzung eines andern gehalten worben. 
Fehler ver Art find im Tert des Arnobius fo allgemein, daß man bei- 
nahe vermuthen möchte, ſchon das Original des Arnobius felbft habe 
folge Xbbreviaturen enthalten. Denn daß gerade bie Hanbferift, beren 
Sabäus fich bevient hat, deren eine fo große Zahl enthält, wiberfpricht 
Daunon, 

Hätte Sabäus, anftatt die angebliche Menge enormer Fehler ver- 
befiern zu wollen, anftatt fogar in Stellen, die ihm und feinen Gehülfen 
unverfläublich waren, ganz andere Worte auftatt der hanbfchriftlichen 
zu jeßen, einen entweber volllommen treuen ober doch bis auf die augen- 
ſcheinlichſten und handgreiflichſten Fehler völlig genauen Abdruck der Hand⸗ 
ſchrift verauſtaltet, ſo würde dieſe Editio princeps wie die Handſchrift 
ſelbſt gelten und gebraucht werden können. So wie die Sache jetzt ſteht, 
iſt dieß nur mit Einſchränkung möglich. Denn übrigens müſſen wir 
doch in vielen Fällen einſtweilen zu dieſer Ausgabe gewiſſermaßen wie 
zur erſten Duelle unfere Zuflucht nehmen, weil bis jetzt noch keine voll⸗ 
fländige und genaue Vergleichung dieſer einzigen Handſchrift vorhanden iſt. 

Die zwei erſten Ausgaben, welche nach der erflen römiſchen er⸗ 
ſchienen, find ohne alle Rückſicht auf die Haudſchrift veranſtaltet. 

“ Unter den. Buchbrudereien bes 16. Jahrhunderts zeichnete fi bie 
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Frobeniſche in Bafel aus; dieſe hatte damals au Sigmund Gelen 
einen trefflichen ‚und ganz andern Gehülfen ale Sabäus an feinen beiden 
Buchorudern. Im Lefen von Handfchriften und durch fein Gejchäft 
befonder8 in ber Entzifferungstunft geübt, fah oder ahndete er gleich, 
ohne die Hanpfhrift felbit vergleichen zu können, in vielen Yällen ganz 
richtig die Verftöße des römifchen Herausgebers; viele Berbefferungen, 
die er ſich geradezu erlaubte, find fpäter durch bie Handſchrift eder durch 
den Beifall nachfolgender Herausgeber beftätigt und noch jebt in ben 
meiften Ausgaben aufgenommen. Da er aber aud in ber Uebergeugung 
von der Ungefchidlichleit des römifchen Herausgebers vieles zu eigen- 
mächtig änderte, oft aud) nur, was ihm dem reineren lateinischen Aus- 
brud nicht gemäß jchien, geradezu verbefferte, und noch dazu alle Ver⸗ 
änderungen in ven Text feßte, zog er fich den Unwillen nachfolgender 
Herausgeber, beſonders der Italiener zu, bie ihn übrigens trefflich benutzten. 

Dieſe Ausgabe (des Gelenius) war der erſten römiſchen gleichſam 
auf dem Fuß gefolgt; vierzig Jahre fpäter, alſo 1583, erſchien eine 
Romana editio posterior et emendatior, bie bon. Fulvius Urfinus 
bejorgt wurde, 

Er fpricht in der Vorrede dem Sabäus bie Fabel nad von ben 
beinah’ unzählbaren Fehlern, die dieſer befeitigt haben wollte, zeigt eine 
Empfindlichkeit gegen die Deutfchen und fucht beſonders die erſte Er- 
kenntniß, daß ber angebliche liber octavus des Arnobiuß ber Octavius 
etc. des Minucius Felix fey, einem römischen Prälaten zu vindiciren, 
gleich als wär’ e8 eine große Entvedung, ein Gefpräd von einem Bud) 
in fortlaufenver Rebe zu unterfcheiden. Seine Handſchrift hat er ver- 
glichen, am Rande ſtehen Verbeſſerungen ohne Angabe, von wem ſie 
herrühren, viele des Gelenius, andere des in der Vorrede angeführten 
Peter Chiaconus, eines Spaniers von großer Gelehrfamkeit und aus- 
gezeichnetem Geiſt, die andern von ihm ſelbſt. Wie man nun übrigens 
von dem Verdienſt dieſer Ausgabe denken möge, und wem auch das 
Beſte derſelben angehöre, ſo viel iſt gewiß, daß ein Theil der am Rande 
dieſer Ausgabe ſtehenden Conjelturen zu ven ſinnreichſten Verbeſſerungen 
gehören, die der Text des Arnobius erhalten hat. 
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Die erfte Schrift über Arnobius, im welcher wieder von der Hand⸗ 
fhrift Gebrauch gemadit werden, ift, nächſt ven 1588 herausgekommenen 
Emendationibus des Lubwig Carrio, die fi) jedoch nur über wenige 
Stellen des Arnobius erftreden, der 1598 zu Leyden erfchienene Orikious. 
Arnobianus von Johann Meurfius, ver außer manchen allerdings glüd- 
lichen und _fcharffinnigen, oft aber auch Uebereilung anzeigenden Con⸗ 
jelturen des damals noch fehr jugendlichen Berfaflers in einem Anhang 
Ercerpte von Lesarten ber Parifer Hanpfchrift enthält, welche er von 
bem berühmten Joſeph Scaliger erhalten hatte. Diefer nämlich foll die 
Perifer Handſchrift mit feinem Exemplar (mahrfcheinlich der Ansgabe bes 
Sabäus) durch alle Bücher binburch verglichen haben. Wie genau dieſe 
Vergleichung war, können wir nicht beurtheilen, ja wir wiſſen nicht ein- 
mal, wie vollfländig Meurſius die Ercerpte des Scaliger mitgetheilt; 
dennoch ift dieß bis jeßt ber einzige authentifche Ausgug von Lesarten 
der Barifer. Handſchrift. 

Denn diejenigen Lesarten, welche Stewechius (der nächfte nad 
Fulvius Urſinus) am Rande feiner Ausgabe von 1604 anführt und bie 
ihm von. France. Modius mitgetheilt waren, ſtammen nicht unmittelbar 
aus der Pariſer, fonbern ans jener oben erwähnten Sanbfchrift, bie 
erft im Beſitz des Flacius Illyricus, hernach des Peträus war ,- und 
welche von denen, vie eine Bergleichung ber Lesarten angeftellt, für eine 
bloße Abfchrift des Parifer Coder erklärt wird. Nicht daß die Lesarten 
bei beiden Ercerptoren biefelben wären, denn fie beziehen ſich öfters auf 
verſchiedene Stellen; deſto auffallender aber ift bie Uebereinftimmung 
bei veufelben Stellen, 3. 8. gleich bei dem Titel, der in beiden Hand⸗ 
ſchriften nicht Disputationum adversus gentes, fondern adversus na- 
tiones lautet. . J 

Die nächſte Ausgabe, bie ſich wieder der Collation von Hanbfchriften 
rühmt, ift Die 1610-unter dem Titel erfchienene: Arnobü L. VIL Gebh. 
Elmenhorst, collatis: diversis codd. recensuit. Aber bie Borrebe zeigt 
ſchon, Daß unter dieſen diversis oodd. bie erfte römiſche Ausgabe 
obenan fteht;. mo ihn dieſe verlaſſen, fagt er, habe er: zu Excerpten aus 
Handſchriften und zu ven Verbeſſerungen gelehrter Männer feine Zuflucht 
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genommen. Welches dieſe Hanbfchriften gewefen, wirb weder hier noch 
bei ten am Ende ſtehenden Collectaneis varr. lectt. gefagt; vergleicht 
man dieſe mit den Ercerpten bei Meurfius, fo jcheint Elmenhorſt aller- 
bing® ansführlichere gehabt und nicht ans feinen beiden Vorgängern ge 
ſchöpft zu haben, ja er übergeht manche von Scaliger ercerpirte Lesarten, 
einige find ans Ludwig Carrio genommen. Da er aber feine eigentliche 
Duelle nicht angibt, und auch Übrigens feine Excerpte, ſoweit fie Aus⸗ 
züge ans Handſchriften fehn follen, nicht.viel reicher als tie des Meurſius 
find, fo ift auch mit dieſen Eolleftaneen wenig geholfen. — Erwägt man 
nun die Freiheiten, bie fib Sabius mit dem Tert ver einzigen Hand⸗ 
Schrift genommen, den er überall verändert und modificirt bat, ohne 
bieß nur zu erwähnen, bebenkt man, wie der Tert des Sabäus fich fo 
ganz an bie Stelle des Urtertes gefebt hat, daß auch aus ben beften 
Ausgaben unverwerfliche Learten der Urfchrift verbrängt find, lberzeugt 
man fich endlich von ver Flüchtigkeit und Ungenauigkeit auch ber fpäter 
angeftellten Vergleichungen, welche Daunon mit vier anfehnlichen Bei⸗ 
fpielen allein aus dem erften Buch belegt bat, fo fieht man mohl, wie 
weit wir noch entfernt find ben Text der Handſchrift vellflänbig mb 
genau zu kennen, und wie nothwendig und wlnfchenswerth eine jorg- 
fältige und vollftändige Vergleichung verfelben auch jet noch ſeyn würde. 

Denn auch durch die zwei neueren, fonft übrigens empfehlenswerthen 
Ausgaben ift in biefer Hinficht nichts gefchehen. 

Die erfte ift Die Legbener von 1651, auf deren Titel ſteht: cum 
(ex) recensione Viri celeberrimi. Diefen berühmten Mann hält man 
insgemein für Salmafins, von dem ‘auf jeden Fall gewiß iſt, baß er 
mit einem vollftändigen Commentar über Arnobins umgegangen tft; von 
wem fie aber auch ſeyn möge, fie ift des Salmafins nicht unwürdig 
und ber Ausdruck recensio ift an feiner Stelle, denn bie Ansgebe ent- 
bält- einen durchgängig und gleichfärmig behandelten und veformirten 
Tert, zu weldem außer ven einlenchtenvften Verbeſſerungen früherer 
Bearbeiter -eigne. Conjekturen aufgenommen find, die ſich vft durch 
große Leichtigfeit und Einfachheit auszeichnen, immer aber finureid 
find. . Uebrigens ift über biefe Veränderungen nirgends mit einem Wort 
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Rechenichaft gegeben; alles, was vie Ausgabe weiter enthält, find ſaͤmmt⸗ 
lihe frühere Anmerkungen und Conmmentarien von Theobor Cauterus an 
bis auf Elmenhorſt and Defiverius Heralbus, den berühmten franzöftjchen 
Rechtsgelehrten, der zu Paris 1605 ven Arnobius mit nicht verwerf⸗ 
lihen Anmerkungen und Verbeſſerungen herausgegeben hatte, auch auf 
dem Titel feiner Ausgabe fagt, fie fey quibusdam. in locis e MS. 
regio aucta et emendata. Diefer Stellen müflen aber in ber That ſehr 
wenige ſeyn, und fo war denn biefe Duelle von -Lesarten ber Hand⸗ 
fhrift kaum ver Anführung werth. 

Die andere Ausgabe, bie ich noch erwähnen will, ift bie neueſte 
erft im Jahr 1816 heransgelominene des Chorherrn (und Profeſſors) 
Johann Conrad v. DOrelli in Zürich 1.- Es ift ſchon an fich erfreulich, 
daß eine folche Ausgabe in unferer Zeit zu Stande gelommen, unb- bie 
Aufmerkſamkeit fih au wieber nach biefen Fundgruben hinzuwenden 
iheint, ans denen bie großen Philologen des 17. Jahrhunderts fo reich 
lich ſchöpften. Die Ausgabe over vielmehr der Kommentar berfelben 
bat das Berbienft, mit ziemlicher Vollſtändigkeit alles Frühere, beſonders 
in Hinficht Der Interpretation, zufanmengeftellt und verarbeitet zu haben. 
Mehr vermift man tieferes Einbringen in die gefchichtlichen und anti» 
quarifchen Forſchungen, zu denen Arnobius fo viel Beranfaffung und 
Aufforderung enthält (mas der Herausgeber zum Theil durch einen 
Appenbir gut zu machen gefucht hat, Wenn aber dieſe Ausgabe in 
kritiſcher Hinſicht etwas nad ben früheren Arbeiten Nenneuswerthes 
leiften wollte, fo mußte fie fchlechtervings auf eine neue und durchaus 
genaue Vergleichung ver Barifer Handſchrift fih gründen, die in unferer 
Zeit Leicht zu erlangen war, die Lesart der Handſchrift mußte überall 
gleich unter dem Text bemerkt ſeyn; felbft offenbare Fehler und bloße 
Eigenheiten ver Schreibung einzelner Wörter nicht ausgenommen; denn 
ber rechte Gebrauch einer Handſchrift ift nur zu machen, wenn man ihren 
ganzen Charakter kennt. Ueberhaupt aber ift vie kritiſche Seite dieſer 
Ausgabe die ſchwächſte, die Recenflon des Tertes folgt feinem beftiinmten 
Prineip, indem fie oft Verbeſſerungen aufnimmt, oft ebenfo einleuchtene 

I Diefe Ausgabe iſt den nachfolgenden Bemerkungen zu Grumbe gelegt, D. 9. 
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oder beflere erft im den Anmerkungen nachbringt; noc) richtiger gefagt, 
man Tann dieß eigentlich gar Feine Recenfion nennen, Vielleicht aber 
gibt dieſer Abdruck einen Anftoß zu jener ſo wünſchenswerthen Berglei- 
hung, befonders da aud der. mehrmals erwähnte franzöfifche Kritiker 
feinen Tadel in biefer Beziehung über fie ausgefprochen. 

Nach fo vielen Vorarbeiten follte man glauben, daß ver Tert bes 
Arnobius zwar durch Vergleihung der Handſchrift fehr wefentlich, durch 
bloße Verbeſſerungen ex ingenio aber, dergleichen mir allein verftattet 
find, wenig oder nichts gewinnen könne. Und bod) Lu mir noch 
eine ziemliche Nachlefe zu halten. 

Auf Arnobius wurde ich’ durch meine. mythologiſchen Forſchungen 
geführt. Es waren zunächſt wenige Stellen, die mir für dieſe wichtig 
waren, aber in eben dieſen ſchien die Lesart zweifelhaft, und dieſe feſt⸗ 
ſtellen over nach Umſtänden verbeſſern zu wollen, ſchien mir gewagt 
und gleichſam unerlaubt, wenn ich mich nicht zuvor mit dem ganzen 
Schriftfteller, feiner Darftellungsweife, feinem-Genius, bejonders -aber 
auch mit der Art und Befchaffenheit der in feinem Text vorkommenden 
Entftellungen befannt gemacht hätte, Go geſchah es, zumal dieſe Be⸗ 
ſchäftigung zugleich eine Zeit ausfüllte, in welcher meine Gejumoheits- 
umſtände mir feine größere over anders befchaffene Anftrengung erlaubten, 
daß ich die fieben Bücher des Arnobius in Einem Zug mit Benutzung 
aller mir zu Gebot ſtehenden Hilfsmittel durchlas und für mande- 
Stellen Berichtigungen fand, die mir ber Bekanntmachung nicht unwerth 
ſchienen. 

Nach der Beranläffung, bie is zu biefer Arbeit gehabt, wäre zu 
“erwarten, daß meine Bemerkungen vorzugsweiſe Stellen betreffen, bie 
für die Erforſchung ver Götterlehre; der. Myſterien und Des ganzen 
Cultus der Alten wichtig find. Auf dieſe klaſſiſcher Stellen war aller- 
dings meine Aufmerkſamkeit zuerft gerichtet. Da man ſich aber, wie 
bemerkt, ein Recht auf kritiſche Berbefferung einzelner Stellen nicht wohl 
ohne kritiſche Bearbeitung des ganzen‘ Autors oder doch eines größeren 
Theild veſſelben erwerben Tann, fo mußte die Mehrzahl meiner Ver⸗ 
befferungen Stellen betreffen, deren Lesart zweifelhaft ‚bleiben Tonnte 
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unbefchabet ver gefchichtlichen Unterfuchungen, für welche dieß urſprünglich 
unternommen worden. Auch fo aber konnte ich mich diefe Arbeit nicht 
reuen laſſen, gewendet auf einen Autor, ter zwar neuerlich faft ganz 
vernachläffigt worden, an dem aber, außer den vielen ſchou angeführten 
zum Theil berühmten Gelehrten, jene Heroen der Philofogie, ein Joſeph 
Scaliger, ein Grotius, ein Daniel und Nikolaus Heinfius, ein Grävius, 
Gronovius, Juſtus Lipfius und noch mehrere andere ihren Tritifchen 
Scharffinn nicht verſchwendet achteten, einen Schriftiteller, der zwar nie 
ben Schulen empfohlen werben dürfte, der aber vielleicht nnr um fo 
eher, wie fo mander andere, ber jegt vernachläſſigt liegt, für eine 
alademifche Bearbeitung ſich eignet, auf einen Autor endlich, ver ſchon 
früher der chriftliche Varro genannt worden, deſſen Wert unabhängig 
von den ihm anhangenden Wleden ber "Sprache und ber Denlart für 
bie tiefere Gefchichte des Paganismus wicht nur, fondern felbft ber 
Isteinifhen Sprache, aus der mander alter Zierrath bei Arnobius er 
halten ift, und bie felbft in ihrer allmählichen Zerfegung und Entartung 
noch eigenthümliche Erſcheinungen barbietet, von unfhägbarem Werth if. 
Denn jo entfernt ic) von der Meinung bin, welche annimmt, vie Mytho⸗ 
Ingie felbft und im Ganzen aus der Zerftörung- eines früheren Syſtems 
erklären zu können, von welchen uns in ihre nur Trümmer übrig ges 
blieben, jo wahr ift es doch, dag wir genöthigt find, unfere Kenntniß 
bes alten Götterglaubens aus Bruchftüden zufammenzufegen, und daß 
nicht leicht -eine® derſelben entbehrlich oder überflüſſig erjcheinen Tann, 
wenn es barauf anlonımt, jene Gebäude in unfern Gedanken wieder 
zuſammenzuſetzen. Bruchftäde ‚folder Art finden fih zum Theil au 
bei Arnobins ', ° 

Ih gedachte einft ‚meine Anmerkungen zu Arnobius dem li 
F. A. Wolf mit dem Epigramm zuzueignen; 


Dlum me, Criticis quem guondam illudere- nosti, 
Ipsum nunc Criticis inseruit Nemesis. 


Der berühmte Mann, dem man, vielleicht nicht ohne alle Schulde von ſeiner 
Seite, die letzten Lebenstage verbittern, aber. den man nicht erjegen konnte, ſtarb 
darüber. even hinzugefügt: Bemerkimg.) 
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©. 2. in uteris sumtos] Sine dubio mutandum, nee tamen 
sutos. Forte: fotos a fovere. 

c. 15. et in integrum se semper offensionum recordatione resli- 
tuant] Vide, an legendum sit: in integram se offensionem; vel 
certe offensionum ad integrum referendum, hoc sensu: et semper 
se in integrum offensionum restituent, quasi modo aceeptas red- 
dant recordatione.. 

c. 17. in alterius doloris cruces — bacchari] MS. habet crucis, 
unde eflicitur crucibus. Nam bacchari in aliquid est: invehere, 
saevire in aliquid, quod h. ]. sensum 'non habet. Becchari in aliqus 
re est: efluse ea delectari. 

ce. 19. Christianum namen odisse et dispondiis ommibus sus 
labefactare cultores] Vide, quam insulsus sit editor (Orellius) et 
quem citavit, swos ad Christum referens, cujus nomen subintelligit, 
cum manifesto referendum sit ad Deos gentilium: „suos (ipsorum 
scil.) cultores“. 

c. 21. palmitis]- Legendum: palmitibus; nec sine dubio 
nomen recte se habet. 

c. 23. et heroas —] Sensus sic parum congruens efficitur. Cod. 
MS. habet errores. Lege igitur: „Puerile — — vix illis conveniens, 
quos jam dudum experientia (hoc ironice dietum est) doctorum 
(doctiorum?) daemonas appellat, et error est, non nosse ooelestia 
— versari* (subintelligendum: et quos sc. daemonas, error est, 
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h. e. erroribus suis convenienter opinantur, non nosse coelestia). 
— Et ante „errores“ facile absorptum antecedente appellat. 

c. 24. vos velle] Cod. nos velle. Forte: novelle, 'neuerbings, 
pro nove, ut novellus pro novus amat Arnobius. 

c.%8. a quo ipsam deitatem — recognoscunt] Manifeste hic 
mendum subest. Corrigo: „a quo — sortiti, se sentiunt et in 
rerum natura esse recognoscunt“. Sortiti pro sortitos durum 
videtur, quamvis exempla non defutura essent; sed altera pars 
orationis, nisi esse addas, ne sensum quidem admitteret. Se- 
cundum illam meam correcturam sensus hic est: & quo. ipei 
deitatem (h. e. essentiam ipsis propriam) sortiti, h. e. eujus‘ 
beneficio solius cum deitatem nacti eint, se sentiunt (sc. Deos, 
sive existentes.. Se sentire = existere), et in rerum natura 
(se) esse recognoscunt. Possumus tamen hoc esse carere hoc 
mode: Se sentiunt et (tanquam) in rerum natura (existentes se) 
recognoscunt. fr. coepisse se nosse, Lib. II, c. 36. 

c. 36. et obliti paulo ante — alteri nolunt] Nescio, quomodo 
hune locum interpretetur novissimus editor (Orell.), nam quod 
annotat, plane mihili est. Et omnino conferendae aliae editiones. 
Interim eonjieio, legendum: „et obliti, paulo ante cujus sortis fuerint 
et qua conditione (h. e. obliti, se ipsos paulo ante Christum etiam 
natos et in uteris matrum gestatos fuisse), -id,. quod sibi — 
— nolunt“. Aut pro conditione simpliciter legendum conditionis 
(nam hoc ad eundem sensum, quo sors, -pertinere, patet e loco 
ap. seg., ubi etiam utrumque conjungitur). Tum eujus locum 
suum fueri potest; nam hoc subjungere amat Arnobius: vid, e. 47: 
exilitatis oujus. 

e 38. cur luna semper in motu indemnis creditur] Codex 
habet: semper in motu idemne quis.. Lege: „semper in. motu 
(h. e..in quovis puncto motus sui) inaequalis ann sibi simi- 
is) ereditur (forte oernitur?)*. 

P.8. In ne qwis manifesto Intet: — Sed quid idem 
An plane nihili reputsudum? Nolim, etsi fortasse possem. Si 
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legis: inaequalis creditur, hoc requirit adverbium, quod latet in 
idem. Quale adverbium? Quod exprimit, alteris vieibus inaequalem 
esse. Lego igitur: identidem, von Zeit zu Zeit, oder auch: in gemefjenen 
Zeiträumen. Cicero de Nat. D.: „Quid Chaleidieo Euripo in motu iden- 
tidem reciprocando putasfleri posse constantius*? Bon Ebbe und Fluth. 

ibid. visurine nos simus] Nos aut Nominativus est (emphat.) 
aut Accusativus. Agit enim de identitate, ut dieunt, conscientiae 
et personalitatis. Sensus: nostri conseii erimus. Sed quoniam 
cod. MS. videtur habere: victuri, conjieio: „vieturine nobis simusf, 
sensu eodem; nam, ut dieit cap. 53, hön ipso se homini quid- 
quam potest carius inveniri.: Ita sibi sentire sensu eodem 
Lib. II, 85. | 

ce. 46. semel iterum — mönstravit] Non addendum se cum 
Fulv. Urs. et Meurs. — Zeugma est, hoc mode supplendum: qui 
ne illi se falsos (betrogen) vanis imaginationibus existimarent, semel 
iterum, saepius familiari colloeutione, se monstrando effecit (pro 
quo simplieiter dietum:' monstravit). 

‘.c. 51: id enim quod potueris — Transcribere — potestatis] 
Lego: „id enim quod potueris feceris [in hoc nihil mirandum], at 
(pro et) quod praestare debuerit vis tua [id, eo modo sive ital, 
ut operis [tui scil.; h. e. ereaturae] esset una et ipsius qui opere- 
retur fh. e. creatoris] quaktas, transcribere posse in hominem jus 
_ tuum — potestatis“. — Sensus idem, ac si dixisset: sed transeri 
bendo jus tuum in hominem efficere, ut una eademque vis-sit 
creati (hominis) ‘et creatoris, hoe omnem modum excedit. — Operis 
pro poteris conjecit Falv. Urs:, sed’ quem sensum novissimus 
editor.sibi imaginatus sit, equidem haud assequor. Nisi"vero haee 
conjectura Fulv. Urs. placuerit, propius accedendo ad lectionem re- 
ceptam et, ut videtur, sodieis MS. legendum: „id enim quod potueris 
feceris, et quod präestare debuerit vis tua fita- seil. feceris s. 
praestiteris; hoc repetendum, nisi plane omittere velis quod’sequi- 
tur ut], ut potentis (s. pössentis, "ejus, qui potentiam habet: 
oppositum operanti, qui tanfum üt instramentum se habet) esset 
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una et ejus, qui operareiur (exsequeretur) qualites [virtus]. 
Transcribere [vero] posse“ etc. [ita scil., ut alius sit, cujus potentia 
sit, et alius, cujus eperatio, h. e. homo). 

e. 52 fin. recognoscere/ Legendum non quidem e re, ut 
Meurs., sed tamen re cognoscere. 

c. 58. et merito. Ezutus at etec.] Ei merito relatum ad 
priora languidum. Refer et merito ad.segq. hoc sensu: Et merito 
(factum est, ut) exutus a (sive e) corpore, quod in exigua sui cir- 
cumferebat parte, postquam videri se passus est, cujus esset aut 
magnitudinis soiri (transpositio est non abhorrens a stylo Arnobiano 
pro: videri se passus est aut cujus esset magnitudinis sciri), novitate 
rerum exterrita universs mundi sunt elements turbata — —. Hie 
sensus firmatur argumentatione sequenti: Quid enim 'restabat etc. 

c. 56. Totum hoc caput novas curas sollicitat, maxime haec: 
aut apprekendere looum possetis, et ullima periodus. Interim haec 
propono: „Atque utinam -— potuissent (sed non poterant; non hoc 
bene consultum fuisset. Nam) magis vos incredulos faceret (pro 
feeisset, ut modo c. 54 commodarent pro commodassent; ubi vide 
Heraldum) vis tanta virtutum, aut apprehendere locum [(fucum, 
quod Stewechius conjeetat, non placet, nam fucus fieri poterat 
eliam constrietiore narratione; fucus singulis narrationibus illini 
potest, de-toto vix dieitur: deinde videtur vocem: apprehendere 
sensu vocis gallico pro .meiuere accepisse, quod idem aceidisse 
videtur editori novissimo (Urell.), sed apprehendere locum est: 
Octasionem arripere eive sumere (ita dare locum pro dare oppor- 
tunitatem II, 12) aut causam inde sumere sive argumentum, Bes 
weiß (quo -sengu locum diei omnes sciunt — ergo:) apprehendere 
looum fortasse possetis -(pro- poteratis aut pofuissetis — h. e. 
argumentum inde capere), quo videretur esse simillimum veri (quo 
veri simillioum efficeretis), et incrementä rebus (esse) apposita etc. 
(hoc esse regitur sive dependet a „veri simillimum esse“).. Sensus: 
Quo ampliores. essent eae narrationes, eo ampliorem dubitandi 
ooœœasionem nactos vos crederetis. an 2 
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Ultimam denique -periodum sic interpretor: Sed nunquam 
(profecto) fuerit (h. e. accidet), his bene ut, Christus qui fuerit, 
literarum testimonüs colligetur (transpositio pro: ut Christus qui 
fuerit, bene his literarum testimoniis eolligetur; jam enim ecele- 
siae autoritatem anteponere videtur libris scriptis), cujus (e. 
Christi, qui ceterum seriptis testimonüs haud opus habebat) in id 
solum (solum eum in finem) dimissa (emissa) sunt causä, ut Ei 
esse constiterit ea vera, quae dieimus (doeirinas nostras), con 
fessione omnium (historige etiam) Deus fuisse monstretur. Niki 
„eujus caus&“ plane irreptum ex glossemate: hujus causd pules, 
quo in id explicare quis voluerat; et scriptum est: us nid 
solum dimissa (s. emissa) sunt. 

c. 60. extr. servatis] De hoc dubito; nisi referas ad Chri- 
stum, qui servavit, h. e. retinuit, summi regis imperkım. Hoc 
verum. fr. in seq.: sine homine (h. e. corpore) simulato. 

ce. 62. praesaga] Omnino prassagia cum Heraldo et ood. MS. 
restituere debebat novissimus editor. 

0. 63. vel potestate' inversa] Probo scripturam, si sensus 
est: vel potestate adenit4 (sc. hostibus- manum inferentibus); hunc 
enim sensum esse pätet ex segg. Forte tamen:-conversa. 

ibid. „Sed-quia fieri ratio ea, quae fuerant destinata, pos- 
cebat, et hie, in ipso mundo (seil. ea fieri), nee modo quam 
gestum est alio (ac. ea geri, — hic finita protasis, :hie igitur inter- 
punctio major ponenda): insestimabilis — lenitas, injuriss — 
ducens, manus — passa est Zerne latronibus — — 4. Ita 
interpungendum. 

ibid. cum enim de animarum — — Loous in — 
ratis positus. ‚Indubium est de animarum periculis, phrasis Arno 
bio solennis; quod solum male habet interpretes, est deſectus verbi, 
quod regeret multa, manifeste in casu reoto positum. Supplere 
diceret, durissimum. Cum Öudendorpio legere:. insinuaret,, faeile 
quidem, sed contra omnem fidem. Amat enim vel irium.sub- 
stantivorum copulationem Arnobius. Unde et insiauator reete se 
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habet. Posses anacoluthon statuere; seil. Arnobius dum mulla 
ponebet, finire periodum volebat verbo, sive insinuaret, sive edi- 
ceret, sive quocunque alio, cum repente, abreptus ut solet, hanc 
phrasin alii inflectens et ex absolut& incisam faciens insinuator 
poneret, oblitus se jam multa posuisse. Equidem talia anacolutha 
vel in optimae notae seriptoribus inveniri faeile eredo, quanto 
facilius in Arnobio; sed nonnisi ubi simul hyperbaton est et 
membra orationis majore intervallo a se diremte, quod h. 1. non 
est, Posses muita adverbialiter positum credere, ut meita Deos 
voneratus, multa gerens, al. Sed multa hoc sensu cum substantivo 
ut copuletur, fieri non potest. Manifesto igitur mendum est in 
hoe ipso multa., Lege: multus, quod explicabimus reliqua phrasi 
restituta. Posito hoc fieri non potest, quin mala de ülarum recte 
se habeat; ita enim praepositiones postpönere adjectivis amat Ar- 
nobius; certum deinde, mald poscere substantivum, ad quod refe- 
ratur, et quod latere non potest nisi in contra. Hoc manifesto e 
compendio scriptionis ortum. Hoc substantivum erat 1) feminini 
generis, 2%) insolentior vox, nam nisi hoe posito fieri non poterat, 
ut in hanc voculam transiret sensu plane cassam; 3) cum ipsa 
vox contra recte se habere putanda sit ‚supposito compendio 
scriptionis, probabile est, substantivum, quod quaerimus, compo- 
situm fuisse ex cum et alio quodam nomine simplici; probabile porro 
4) hoc nomen a litera n incepisse, unde igitur eflicitur (connatura. 
Monstrum verbi profers! Concedo, sed talia monstra amat Arnobius, 
cui simplex natura paulo (ut est) infirmius videbatur, ideoque ausus 
est dicere comiatura, audentiä& Lucretiand, quod sieut natura ‚est 
omne, quod cum homine'nascitur, ita omne significat, quod homini 
est connatum (vox Tertullianes); amat Arnobius composits, ut 
occoepit pro coepit, prageipue vero Composite cum cum, ut con- 
dignus, confieri et illud monstrum verbi etiam &nef Asyoussov 
coömendare, II, 18, nee non coimbibere, V, 30. Totus u 
loeus ita se habet: 


„Cum enim de animarum periculis, multus malä de illarum 
Schelling, fammil, Werke 1. Abth. IX. 18 
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connatur& insinuator, magister atque auctor, ad oflieiorum con- 
venientium fines, suas leges et instituta direxit, non superbise 
fastum comminuit?® | 

Ubi notandum est, a) post periculis comma ponendum et 
„multus“ subintelligendum esse (of. ad V, 2 et IV, 36); b) ins- 
nuator, auctor atque magister. ad priora referenda esse; c) Zeugma 
quasi s. syliepsin, figuram in Arnobii. stylo frequentissimam, etiam 
hie locum habere, quum diei quidem possit: multum esse de alı- 
qua re, sed non: insinuatorerh s. magistrum de aliqua re. Resol- 
venda phrasis hoc modo: Cum enim de animarum periculis et 
malä earum connaturä multus esset et harum insinuater ete.; aut: 
Cum enim et animarum pericula earumque malam connaturam 
insinuaret („insinuata veritate“ dixerat Lib. I, c. 38), propeneret, 
traderet, et de his multus esset; d) ad officiorum -convenientium 
fines etiam alio loca, quem nunc citare nescio, invem, ibique 
actionum suarum decreta positum, unde liquet, etiam h. 1. suas 
leges et instituta esse lexes non modo ab ipso latas s. alis serip- 
tas (tum enim sine dubio dicebat leges suas), sed quas aibi ipsi 
scripsit, a se ipso observatas significare; quo pacto contextus 
satis salvus est atque concinnus. Sed haec sufliciant. 


L. II. | 
c. 1 extr. Ut non in — amoverit] Non video, cur praestet 
haee verbe huc transferre a loco, quem sine dubio in cod. MB. 
tenent, nempe post irrogavit: Nam initium capitis. seq. manifesto 
melius conjungitur illi periodo, quae finitur voce optaret. Ut pro 
efiamsi positum novissimo editori (Orell.) vix quisquam crediderit. 
Bed ego legerim aut pro ut et verba inierrogatim posuerim. 

. 0.6. [2] Quid ergo vos soli sapientiae conditiete.] .Nolim com- 
ditas cum Orellio, quod regeretur a vi, sed haec vox per atque 
setis. discriminata. est, et satis clarum, vi nonnisi ad intelligentiae 
pertinere. Certe ita explicarem: vos soli (homines. qui estis) 
sapientiae conditae, h. e. finitae, perspectae. Bed lege: sapientid 





conditi, & condio: ihr allein gewürzt mit Weisheit, ut Cicero ore- 
tionem lepore et festivitate conditam dixit, sermonem bene coc- 
tum et conditum. Simile Lib. II, c. 15: rationis alicujus sapore 
coniactus; cf. etiam Il, 8: meraco sapientiae” tincti el saturi 
potw. 

c. 7 init. alqus oris acceperint formam] Hic cur‘ enallagen 
numeri statuat Heraldus et novissimus' editor (Orell.), equidem 
non: ‚video; Jineamenta enim nominstivus est, et construendum: 
lineamenta haec corporis atque oris — a formam, h: e. 
formata fuerint. — 

c. 10. namero exire] Sic post Gronov. novissimus editor. 
Omnes omnino edd. relinguunt eod. lectionem : numeros scivit 
‚Pythagoras {at editio Rom. sive Sabaei-habet scire). Lege potius: 
Scitne. Vide de sensu (philosophico) vocis scire ipsum Arnobium 
Lib. II, c. 51; coll. Lib.L, 17. In reliquis interpunctio corrigenda 
sic: „Pythagoras numeros scitne? Incorporales formas Plato? In- 
dividuorum (h. e. afamorum) Demoeritus concursiones ?* 

ibid. nostra in credwlitate] Impeditior eratio, sed qualem 
amat‘ Arnobius. Nil mutandum. Sensus: ut -nostram (h. e. in 
nobis) derideatis fidem, quam .(sc. fidem; ita ut guam tantummodo 
ad fidem pertineat, non vero etiam ad nostram) vos habere con- 
spieitis nostra in credulitate communem, h. e. fidem, quam nostra 
credulitas vobis non aliam monstrat, nisi quam vos nobiscum 
communem habeatis. 

£. 12. meiuentibus] Scil. Christum. 
c. 14. et doloribus. afficiat sensuum] Ommino,restituere e cod. 
MS. a nov: ed. et. doloris affici sensu. 

e. 15. quod, a novis quibusdam dicitur.viris] Omnino viden- 
dum, quid in cod..MS. sit. 

c. 16 init. .At dym ete. Haeo verba respondent ad ironiam, 
qua caput. antecedens finitum est; nova est divinitstem animorum 
asserentium .‚Histantia. 

. Ibid. institutum] ‚Niei cod, MS. aliter legat, i.q. 1 procspi, apinio. 
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0. 18. coömendata] Omnino. 

c. W. non fervoris nimius in-calore] Forte: fervoribus nimius 
in calore (h.’e. quum calent et tepent omnia, aestate). 

ibid. inflexibus Dum cod. lectio sciatur, nil deridendum. 

c. 21. Neque luxatum neque mutilum capitis initium. Post 
vacuım comma pouendum;, et Platonica flicet) aut Pythagorea 
progenie legendum. Jicet h. 1. id quod: concedamus (scil. eum 
esse ex Oplimarum et ingeniosissimarum naturarum A): 
Sed editoris (Orell.) scilicet plane nihili est, 

c. 22. portionem tam laestam] Cod.: Ben jam laeta. 
Forte: diseretam, coll. c. 28. 

6.23. formaturas varias respectans] — : formaturd 
varia rer apectans, quod habet Lugd. Bat., ‚aut: formeturae variae. 

ibid. sed quae sint] Et locum habere potest, referendum ad 
et, quod sequitur: Tam quae sint, nesciens, quam eui usui de- 
stinentur, ignorans. 

c. 24 init. admota/ — referunt ad: rasionibus numeri, sine 
dubio hoc sensu: ad rationes numerorum pertinentiae. Dure qui- 
dem; sed quid Meursii amota sibi velit, equidem nescio. Lege: 
admoto. Nam (p. 352, ed. Bip.) pueroulus iste demum adsciscitur 
(ds400 ne6gel, de) colloquio cum Menone jam inito. 

ec. 25.. ex crateribüs vivis] „Quid hie cum Apocalypsi*? Non 
meminit scil. (Urell.) erateris Platon. in Timaeo. 

ibid. nullo melior — eximatur] Ante nullo distinotio major, 
punetum aut ? ponendum. Nam quae sequitur propositio, habet 
subjectum sibi proprium. Sensus: nullo melior, ut apparuit (h. e. 
ut modo vidimus), pecore, obtusior ligno, saxo (is, sive talis 
aliquis), qui nesciät homines (h: e. nullum cum honiinibus 'com- 
mercium haheat) et in mutis semper solitudinibus degat, demore- 
tur (h. e, demorabitur) iners,; valeat in aöre quamvis. (sie ed.- 
prince. et MS, — valere hoc Bensu praegnanti pro validissimus sit, 
in aöre, quia scil. semper in aöre, h. e. in solitudinibus, ut modo 
dietum -erat, degat; quod si minus latinum zeputes, lege: valescat 
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in aöre quamois. — Valeat in aere, h. e. nummie, quod adopte- 
vit Orellius, omnium absurdissimum. Quid enim aes et nummi 
hominj plane solitario, et qui ne pretium quidem aeris et nummo- 
rum sciat?), annis vivat innumeris (quippe aëris usu perpetuo 
valescat) et nunquam nodis corporeis eximatur (h. e aeternum 
vivat). — Sensum hunc verum esse, apparet e segq.: „Sed, cum 
ete.“ Magis sine dubio latinum: valescat aöre, sed amat harum 
praeposiionum pleonasmum Arnobius. 

c. 27. Si modo esse perpetuum cogitat et in finibus propriae 
immortalitatis haerere]; Non opus inserere se cumt Orellio. Senmus: ei 
modo cogitat (praesumit, sibi praesagit), esse perpetuum (aliquid) 
et in finibus propriae (h.-e. ipsi propriae, naturae suae debitae, non 
aliunde, ex, gr. e Dei gratia aut decreto allatae) immortalitatis haerere. 

c. 28 init. Argumentum ex eo ducitur, quod animae, si remini- 
aoentiam vitae, ante corpus actae, corpore perdant, etiam perdere 
deberent memoriam eorum, quae, corpore inclusae, saepe: vel 
oetoginta ·annis vel‘ pluribus ante fecerunt, quod tamen non ila 
se habeat. 

ibid. audiamus a vobis] Gelenii eorrectio, sed MS. habet: 
ne videamur a vobis. Conjicio: ne invideamur a vobis. Invideor 
pro: mihi invidetur, est-apud Horatium de arte poet. 56.. Sensus: 
ne: nobis invideatis (negetis, ut: vinum Africae invidit natura, 
dieit Plinius), communicare scil., quemadmodum dicitis ete. Quod 
si durius videretur, legi potest: ne indideatur (se. nobis) a vobis. 
Prius ne est finale, posterius prohibitivum.- 

ibid. Quod enim etc. ] Subintelligendum e.priori: corpus. „Corpus 
enim, quod rebus (h. e. animabus) in se ingressis priorum repeten- 
tiam detrahit, et (etiam) intra se (corpus seil.) gesta — deperdere“. 
- » ibid. artes suas antiquas] Omnino cum Meursio addendum 
erat aeque (ac:artes, scil. novas er in hac vita edoetas) pro atqwe, 
quod in cod. est. — 

c. 2% accidere ia quod. minuere; — ante „ascheret inseren- 
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ibid. impunitatis — libertate munita] Memorabilis berbaris- 
mus pro simpliei impunitate. Munita referendum ad libide. 

ibid. extr. nec — vexari] L q. nec altera (harum immorta- 
litatum, sc. humana) in (hac, h. e. existente hac) alterius condi- 
tionis (se. immortalitatis) aequalitate possit vexari. 

c. 31 init. Medietas ete.] Haec propria Arnobü seritentia. 

©. 32. id, quod dabitur] Immortalitas scilicet. 

ce. 35. si nos istud — arduum] Mirus in statuenda ellipsi 
Orellius. Quin apodosis adest in verbis: ubi — lapsa. 

ibid. mutabiles] Praefero nutabiles, si MS. itu habet. 

c. 36. Quo igitur pacto immortalitatis largitio est donum Dei, 
certe prolatis ] Vix sensum- admittit haec lectio Geleni. MS.: im- 
mortalitatem largitus est donum Dei certam prolatis; unde conjicio 
legendum: „Quo igitur pacto (h. e..eodem igitur pacto, quo) im- 
mortalitas largita est (sensu pass., qui eum probis auctoribus non 
infrequens sit, quidne Arnobio, has anomalias adeo amanti?) dono 
(sive denum, h. e, tanguam donum) Dei certa {h. e: non abso- 
luta, sed communicata, data) prolatis (h. e. is — vid. cap. an- 
tec. — quos aut ipse protulit aut proferri jussit). Lectio oodieis 
sine dubio orta metu ilius anomaliae.- Propius tamen accedere 
ad textum Msti possumus hoc modo: „Quo igitur pacto immortali- 
tatem largitum est donum (pro: donatio) . Dei certam prolatis“. 
Pleonasmus in Arnobio facile ferendus, vid. cap. 29: imipunitatis 
kbertate- et infra ad cap. 40. Ceterum-non asserit, Deum his vere 
largitum esse immortalitatem, sed ärgumentatur ex suppositis, non 
concessiß. . * 

ibid. salutari vinctione donari Salutari, h. e., quae eos sal- 
vos praestet, a morte liberet. De vinctione ambigo. Edd, priores, 
forte MS.: missione. : Forte; miztione, alludendo ad craterem illum 
Platonicum, in duo -miscentur et Deorum et: hominum animae. 
Locus 'Timaei evolvendus. Vinctionis repetitione - vere molesta 
diceretur. Donari dietum est; non: doneri passe. Igitur omnino 
de prima harım naturarum origine sermo est. Sensus: quod recte 
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vinetum, ut a nemine dissolvi posse, nisi ab eo, qui vinxit, 
ia a nemine alio saluteri mixtione donari. Hunc sensum per- 
tie. et — et saepe tribuendum,, suprs jam, ni fallor, monuimus. 
Sed hoe non opus est. Neque enim Arnobius ponit, animas jam 
in hac vita salutari mixtione donatas esse, quas solubiles ponit, 
sed vita functas demum credit piorum Deique reverentium homi- 
num illa salutarı (b. e: vitam salvante) mixtione donari, sive, ut 
alibi (c. 62) dieit, his solis perpetuitatis spiritum subrogari. _ 

c. 38 extr. contentio] Recte se habet, sed non est passive 
cum Heraldo sumendum (quod contineatur in eo hoc animal), sed 
active, ut dieitur contentio virrum — Anſtrengung. Hoc bene qua- 
drat cum. superioribue. -. 

o. 39. alterius. altera (Nominat.) potestatis, natalium (quia 
omnes liberi) conditione mutatd. ‚Sic legendum. 

ibid. immemores veritatis effectae] Mirum, qui ad veritalis 
hoc (sc. eflectae) ‚referat Ed. nov.; referendum ad animas. 

ibid. ullum esse], sc. Deum, non quod fabulatur novissi- 
mus editor. 

0. 40. suppellectiem — egestati] Conferendae alise editiones, 
nam.nostra in textu habet contraherent, in notis conficerent. Forte: 
suppellectile varia. diurnam contraherent (minuerent) egestatem. 

ibid. et ab.hominum formis — abjunciae] h. e. fame confeotae 
humanas formas linquerent. — Dissociarentur abjunctae, pleonas- 
mus notandus. F 

ibid. et miserorum e sanguine supputandi se angerent insom- 
nia] Sensus: et. se angerent insomniä supputendi (foeneris, e 
praeced. subintelligendum) miserorum e.sanguine. (pro: insomnid 
supputando foenere sibi conciliat8); sed MS. habet supputandis 
augerent insomnia, h. e. insomnia (plural.) sibi. augerent is, quae 
supputanda habent et exprimenda -miserorum e sanguine, foeneri- 
bus — nam et hoc e prior. subintelligendum posse non dubito. 
Nisi forte substantivum ad supputandis pertinens latet in millibus. 
Num hoc simplieiter poni possit, ut apud nos: Durch Berechnung 
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ver Tanfende, bie fie ven Armen abpreften, :nescio. Ed. Lugd. 
nominibus — Kapitale, debitis sibi. pecunils. 

- © 41. confciendis quaererens corporibus fucos] Nescio, cur. 
non conspiciendis vetentum, quod e tonspiendis in MS. eflecit Ge- 
lenius. Sensus: corporibus, quae conspici volebant, fucos quaere- 
bent, Quaeritur, utrum fucus. tantummodo de stibio et alüis pig- 
mentis, an de quovis ornatu. Si hoe, tum etiem verba illa locum 
suum post compararent tenere possent. 

ibid. aec in formis — caesariem] Bene explicat Orellius. 

c. 42. ad oris stuprum paratae] Ita e Gelenio et Fulv. Ur- 
sino, sed nimis remotum -a leetione cod. ad oris sueri compa- 
ratae, unde Canterus: ad oris sacrificium paratae. Soilioet qui 
linguam sibi exseindi mallet, quam, quod animi cultu et venera- 
tione persequafur, calumnieri, verum falsum dieere, aut, quae 
martyrum constantia fuisse fertur, plumbum .prius fusum ore ex- 
ciperet, quanı religionem-abnegaret, is sacrificium aris facere reete 
dieeretur; non vero qui turpissimum quaestum ore faceret. Igitur 
l lege: ad oris sacrilegium paratae. Nam ut adulter in Dig. saesi- 
legus nuptiarum, ita infamis ore agerilegus -ore, ipsa vero haec 
infemia sacrilegium oris recte diei poterat. Ex SACRIGUM (bre- 
viarie acripto) facile oriebatur lectio. ood. Mati. | 

'& 44 in, Omnino missione pro jussione e MS. eret resti- 
tüendum, ' Ä 

:c. 46. mansiones] Omnino reponendum erat. mensiones.. 

e. 60. in Deo rerum eapite et cognitiene- defixus] Ante- et 
forte excidit (ut Orellius vult) mente, ita scriptum: METERT; 
aut delendum et; aut quia codex habet Dei run in Dei, 
rerum capilis, cognitione defiscus. 

c. 61. Res vestra — —] Res addid. Lugd. Bat. Lege: „Vestra 
(res a prior. intelligendum) in ancipiti-site est, salus dico (hoc 
addkum sit, an in Msto legatur, divinare non’ Bossa; saltem 
abesse potest) animarum vestrarum“. 

e. 65. Nolo, inquit, et voluniatem: non 'habeo 7 Omnino 


281 


retinendäa vetus leotio Volo, vid. Rom. 7, 15. 19. Lectio diffieilior 
praeferenda. 

e. 67. Im penetralibus coliginis perpeiuos fovetis focos | pertinet 
edhuc ad ritus publicos, de ritibus privatis dicere incipit proximo: 
Sacras facitis mensas etc. [Penetrales dii penates, vid. Cic, de 
nat. D. Lib. UI, c. 27, ibique init.). Suspicor: igitur: diis peneirali- 
bus ignis perpetuos facitis focos. Ignis focos non magis otiosum est 
quam: in penetralibus coliginis. 

e.69. Tages Thuscus etc.] Distingue: „Tages — luminis, quis- 
quam hominum sciebat, aut esse — curabat, in fulminum casi- 
bus aut extorum quid significaretur in venis? 


LI. 


c.1. Neque enim stare etc.] Lege: „immorasi; neque enim re 
(h. e. vere — re est ih cod.) stare eine assertoribus non potest religio 
Christiana“ (h. e. non ipsius gratia necessarium est eam asserere). 

c. 3. tacita et se sensit eto. Lege: tacite ea se etc. 

c. 3. Et hoc quidem] Hoc sibi cavet, ne.pro concesso suma- 
tur, quod dixit. — si modo: wenn andere. 

% 5 init. Sed ut vultis — hi dii.sint, nominibus .appellen- 
tur his etiam quibus eos populares (h. e. tanquam populares, ad 
unum eundemque ordinem — Stand — perlinentes, aut: tanquam 
si populus essent, vilis multitudo, quod praefero; hoc eüim ipsum, 
quod numerari possunt, vile judicat et probro Dis, ut c. 3. .dieit: 
„praeter ipsum regem et principem esse alia etiamnum capita [hoc 
quoque verbum alludit ad. censum}, quae digesta. et separata per 
numerum velut quemdam populum plebejae multitudinia faciant“) 
conseri popularis vulgaritas ducit. Unde tamen vobis quem (ita lege 
pro qui, quod in cod. est, et quae, quod in edd.) nominibus. his 
censum complent, (pro: unde tamen vobis est census, quem his 
nominibus complent, h. e. unde habetis catalogum [Deorum; ita 
sciicet census usurpatur de oatalogo civium — Regiſter, Verzeich⸗ 
nf], quem videatis istis nominibus compleri,. ita ut. certi: sitis, 
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nullum deesse, omnia nomina vobis cognita et in censum relata), 
an (subintellige: potius) sunt aliqui, vobis incogniti nomine, in 
usum aliquando notitiamque perlati (sunt referendum ad perlati). 
Ita interpungendum, si sequaris correcturam Barthii.- At codex 
habet: in cognitione, unde simplieius ita textus constituendus: an 
sunt aliqui vobis in cognitionem, in usum aliquando notitiamque 
perlati.. Hane igitur leotionem veram non esse, -mihi haud per- 
suasit novissimus editor. Etsi fatear illud, si modo recte inter- 
pungas, distinotius dietum. . 

c> 6. pectoris vivi] est phrasis Lucretiane. 

c. 8. appellationem ejus et signifcantiam (opdex: signikca- 
tionem) promi] Mihi haud clarum. Conjicio: „appellationem ejus 
ea 8. ista (sc. sexug) significatione — idem quod distinctione — 
promi (s. poni).“ 

ibidem. Nam necesse est — insignita. esse generum distinctione ] 
Sensus: nam necesse est, corpora, si sunt mares et feminae, esse 
(sc. Deos), seil. corpora, quae sola ‚sunt aut esse possunt in- 
signita generis distinetione. 

c. 9. et si per has leges experiuntur se (invicem scil., mas 
feminam et femina marem, ut dieitur: puella virum non. experta, 
aut de Zenobia auct, hist. Aug.: Virum non scivit) sexus (genit. 
ref. ad leges). Erge nil opus emendatione Heraldi. 

ibid. " aut improvidam — — — naturam] Legi petest, 
eodiei ‚propius: „aut improvidentia in! illis sua ludere voluisse 
naturam“. 

ec. 10. ab Jaccho mammosam] Lucretianum, h. e. mammosam 
factam graviditate ab Jaccho (concepto) contracta. ' 

c. 12. hoc enim putatur — firmari] Lege: „hoc enim putatur 
(non concedit hoc Arnobius, sed praesumj tantum dieit) in eorum 
literis dici et veluti re certa (h. e. quasi hoc certum sit, nempe 
illud diei in istis libris) earum (sc. literarum aut hac vel simile 
quid pro .atque) auctoritate firmeri* (sc. iterum .s. per consequen- 
tiam putatur). u 
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ibid. quae aut nihit ad nos ete.] Hoc quae non ad fabulas, 
sed ad ipsas literas referendum. Nam qui sensum Arnobii ejus- 
que rationem probe assecutus est, facile praesumere potest, eum 
deefinare et detrectare V. T. libros, e quibus ethnici omnino 
multa tela , retorquenda in ipsum, sumere poterant; — ex aligua 
portione, i. e. duodam respectu:. s. in quibusdam suis partibus 
(hoe profecto de fabulis non dixerit, eas tantum ex aliqua por- 
tione nihil habere commune cum Christianorum sententiis) — 
aut si sumt (a nobis ipsis nempe) creditae (sic ed. princeps, sine 
dubio e cod.) sociae (nobis communes) — ad allegoricas explica- 
ones 'confugiendum est (hie sensus eorum, quae Sequuntur). 
Caute et velut per eineres dolosos incedit Amnobius, nihil pronun- 
dando, ne quidquam prodat hostibus. 

ibid. extremis] Lege: externis. 

6. 13. dienes] praefero renes. 

0. 15. Aegyptiorum ridelis aenigmata — eceipiant] Lege: 
„Aegyptiorum ridetis |aenigmata, quod mutorum animantium formas - 
divinis inserere sint ausi, easdemque quod species (formas ani- 
mantium; cf. VII, 24) multo -ture accipiänt (eolant)“. Hoc ni velis, 
est hypallage cäsus pro: quod mutorum animentium formis divi- 
nas inseruerint causas, Exemplo c. 18: multijuga lingua sonos 
pro: multijugos lingua sonos. Ad seneum argumenti eapiendum 
cfr. cap. seq. duas extremas poriodos: Quanto — commune. 

e. 16. -elephantorum his} scil. m. aut quos modo 
nominaverat Romulo etc. . 

20. Ceteri enim Dii non sunt] Fulw. Ursinus divini, recte ad 
sensum, quem misere deturpat novissimus editor.. Dis subjectum 
est — non sunt scil. divini, h. e. rerum futurarum praescii. . 

c: 21. in sidereis: montibus] Siderei montes sunt Olympi 
nolvössp&öog cacumina, ad sidera se tolientia (N. I, 499). 

ibid. Ipse also impletur — divinus/ Nam et hoc absurdum 
est, divinum. dici-Deum, quasi afflatu numinis alius egentem, 
qui ipse Deus sit. | 
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e. 2. perceptionibus] omnino' ex ed. prine. reponendum eret 
praeceptionibus, ut dieitur: praecepta artis. 

c. 4. commota mortalium] sine dubio_mendum —— pro 
commoda. 

c. 28 init. indutus] retinendum erat: imbutus, ‚ehr. adH, 6. 

eu. 80, — — Jhe — lecti,.70@ praepo 
sito TOD &, &p. 

0. 31. Mentis filia]' — ee Mens h. 1. id init Metis. 

ibid, nulla vietoriae] aürrpoypor Minervae vietoriam dieit 
Dion. Hal. L. I, p. 26. Sylb. Ipsam etiam  Victoriae nomen 
habuisse quandoque e Pausania patet. Sed zeugmia hic est; 
victoriae regitur a substantivo inventriæ — hoc. sensu: nulla vic- 
toriae (datrix, sive largitrix), oleae inventrix Jovis elata de cere- 
bro. Infra c. 34: frugunf inventrix Ceres. 

c. 33. non sentientis vocabulum: potestatis] Conjicio: se sen- 
tientis, quod Arnobio solemne (cf. I, 28). Sensus: non vocabu- 
lum, h- e. nomen potestatis se sentientis. Ä 

. & 34 init. neque quod! Conjicere posses quos, sed non netes- 
sarium est. Construe: neque garrientes id, quod libido induxerit. 

c. 35. multi disjunctionis differentia] -Ita. optime Meurkius. 
Sensum non assecutus. novissimus editor (Orellius)‘, ‘qui vult junc- 
tionis pro disjunctionis, nee vidit, illud dis requiri, ut satisfiat illi, 
quod est in eodice, multitudinis junctionis; scriptum enim erat 
MULTIDISI ..... et octo priores literas pro abbrevistione voeis 
multitudinis legit.scriptor eodieis. - | . 

c. 37 fin. unanimis esset] Male intruditur hoc .essel, quod 
abest a cod., nec una esset lenehdum cum Lugd. Bat. Unanimis 
vor subjeetum est, commune cum assensio praedicatum habens: 

„Unanimis vox omnium. et cunetorum .assensio in a Sen- 
'tentiae finem pergeret et conveniret“. 
. ©.40. Genium Jovinlem] Ego Camillum dixerim, ministrum 
Jovi peculiarem , ‘et qui, inter Cabiros refertur; h. e. inter penater. 
ibid. Varro, qui sunt introrsus — — devs esse censel, quo 


loquimur (de quibus nunc sermo est), nee eorum numerum nec 
nomina sciri (ergo quos Varro a penetralibus coeli nominatos 
Penates credidii — idem de 1. I. p. 121. ed. Bip.: „Populus 
dieit: Diü Penates, Dii Consentes“). Hos Consentes ei Complices 
Etrusci ajunt et nominant — — .nomimibus ignotis et miserationis 
(Fuiv. Urs. memorationis, qued defendi posset, ei cod. MB. 
adstipularetur) parcissimae (l.: paratissimae ; quae voces etiam alibi 
commutatsae inter se; volueris forte pro et miserationis: at, sed 
amat disparatiora etiam simplieiter copulare Arnobius); sed eos (sed 
h. 1. id quod scilicet, et ita firmat leetionem: paratissimae. Sed ita 
quasi elliptice ponitur; supplendum: miserationis paratissimae, quod 
mirum quibusdam videbitur, sed sciendum, eos etc. 
Sed saepe etiam sine ellipsi pro scilicet ponitur, vid. VL, 21: Diony- 
sius ille, sed junior, h. e. scilicet junior. De hac vi pertic. sed, 
quam graecismum dixeris, vid. noviss. ed. (Orellium) in Corr. et 
Add. T. H,.p. 461) summi Jovis consiliarios et principes existimari. 
De sensu voc. consilierüi et principes vid. Verro ap. Augustinum 1, 

e. 41. modo Digitos Samothracios] Apparet igitur, Nigidium 
(Figulum, clarum auctorem, Ciceroni aequalem et Ciceronis in 
peste Catilinaria adjutorem, quem doctissimum Romanum post 
Varronem judicat, Pythagereum — fragmenta ejus collegit Jo. 
Rutgers; in variar. leett. Lib. IH), Lares eosdem cum Samothra- 
ciis Diis et Curetibus et v. v. habuisse, quod fieri- non poterat 
nisi Laribus illis sumtis non tam pro Manibus, quam pro geniis 
familiaribus [Lemuribus}, es et i sunt, quos nastrates Cobol- 
dos — 2, 


L. IV. 
c. 1. videndum, utrumne istud — an — spectans] ac pro an legit 
Meurs. cumque eo Orellius contra de ba usum Arnobü, qui 
I eber bie Gottheiten von Samotbrate, im vorberg. Banb, ©. 4, vgl. 
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haec duo semper jungit sensu diejunctivo, ut mox cap. 3. init. 
(cf; cap. 18): „utruinne istud serio —'an fictionibus ludentes — 
luxu“. Sensus loci hujus et illius Jdem. Brachylogia est, supplen- 
dus locus: „utrumne istud sit’ Iudicrum et puerile (h.:e.. utrumne 
hoc facietis tantum joci causa, ut-fictionibus Judentes cassis inge- 
niorum lasciviatis luxu), an serio hoc facientes -vestrorum numi- 
num delusionem spectans“. Consequens pro antecedente positum. 

c. 5. ubi finis et initium — non potest] Sensus sine dubio 
bie: „Quod dextrum et laevum, quod superum '’et imum, quod 
anticum et posticum appellamus, terminos. quoalam indicat eos 
que certos, h. e. sive finem sive initium determinat: ubi ergo 
finis et imitium’ locum haud habent (determinata non sunt), ut in 
eo, quod teres est atque ex omni parte- rotunditatis solidae con- 
nexione conclusum, eliam portio sui nominis (h: e. aliquid, quod 
sine ipso fine s. initio esse .nequit) et initium (quid hoc? initium 
initi? Lege: indicium) esse nen potest. — Üeterum portis h. 1. non 
pars est (ut IH, 12), sed .Berhältuiß, ut ad, portionem situs ap. 
Plinium, nad Verhältniß der Lage. ‚Esse aliqua portio si nominis etc. 
igitur idem est ac: esse aliquid non potest, quod est portio, h. e. 
quod certam relationem habet ad nomen finis et initü, h. e, ad 
finem et initium, et quod ejus praesentiam indicat. 

c. 13. nam cum a doctoribus omnes nostris insinuttum etc. 
Transit Arnobius ad alium locum, seilicet de .pluralitate ejus- 
dem numinis,. ex. gr. Jovis; quae finxerant antiqui, pertractatu- 
fus. In declinationibus Deorum igitur dietum, est pro „in deeli- 
netionibus -nominum propriorum, quae diis imponuntur.* Quod 
hie inserit, ex fine libri translatum, omnino jejunum est et vix 
tolerandum. 

o. 19 fin. et usque ad illos ipsos principali procreatione finita] 
Sensum alium non video quam hunc: „et its, ut, ubi ‚perventum 
ad ipsos fuerit (ipsis emissis), omnis prineipelis procreatio finite 
sit“, h. e. non amplius locum habeat, ut in gignendo fit. 

c. 214. Numquid parricidii causa vinctum esse Saturnum ei 
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suis diebus. (h. e. quovis Saturni die) tantum vinculerum nonderi- 
bus relevari] Cod. MS. habet: et ablui diebus tantis, quod verbum 
cur omnes preeter Salmasium rejecerint, non video. Salmasius 
tamen „ablui* diei credit pro „dissolvi“, quod nec fieri potest 
nec necessarium est. Pro tantis idem legit statis, Lipsius suis, 
h..e. ipsius Saturni, Saturnalibus diebus. Ego lego: „Numquid — 
vinctum esse Saturnum et ablui (h. e. squalore carceris et vincu- 
lorum liberari) diebus tantis (insolentior dietio pro diebus certie 
tantum, non pluribus — tam paucis. Tantum navium Caesar pro: 
tam paueis navibus. — Terent. Heaut. Act. 1, Sc. 1, v. X: At 
enim te, quantum (h. e. quam parum) hic operis fiat, poenitet) 
— vineulorum ponderibus relevari“ (79 et non opus est). Quod 
nisi velis, tantum legendum et diebus tantum explicandum pro: 
certis diebus tantum, ut: in diem (h. e. in diem certum) emere, 
aut: nature flores in diem (h. e. stato die) gignit (phrasis Pliniana). 

ibid. Num quid pulsum a nobis etc.] Omnino repetendum 
dicitur, nec tamen hoc cum a nobis copulandum, sed pulsum a 
nobis est pro: quem nos pulsum dixerimus. 

c. 32% in. Non est quidem credibile — aut eas inseruisse — 
adsciscere] Sensum nullum video, nisi post auf inseras non, etsi 
hoc etiam insolentius dietum pro: non est credibile, homines mi- 
nus _brutos — — potius eas inseruisse carminibus fabulas, quae 
— — collocatae, quam ipsos sibi — — adsciscere. Sed confe- 
rendae rel. edd. 

c. 35. Nonne ad usum — sui abutuntur Diis vestris — 
— divinis] Si, ut aflirmat nov. ed., in cod. MS. .est: abutuntur, 
difficilior profecto, lectio tenenda est,. et mendum, quod adest, in 
alio verbo quaerendum. Conjicio: abutuntur (sensu.passivo) Di 
vestri (ad usum quaestus sui, h. e. ipsius, sc. multitudinis, quam 
modo -dixerat) et — — attrahit (eadem multitudo). 

c. 36 fin. et cum ommibus, quos solidet germanitas, necessitu- 
dine copulatos] Copulatos, cum: in MS. sit, omnino tenendum. So- 
lidare est hio in unum idemque corpus redigere et quasi compingere 
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distantia ceteroquin et ab se invicem diversa. Tota autem phrasis 
elliptica fit omissione ejusdem, quod repeti debebat, substantivi. 
Plena dietio: „et cum omnibus, quos solidet germanitatis necessi- 
tudine, hac ipsa necessitudine copulatos“. 

c. 37 fin. et: ab ejus comptu ei permixtione sunt absoluti] 
Neque contents, nec tontenta, nec conceptu legas, sed: commotu 
(vox apud Varronem obvia) pro: ecommotione (hoc proprie dieitur, 
ira commoveri), quam vocem (commotionem videl.) evitavit ob 
seg. permixtione et Ouoorelsvrov. Scriptum erat COMOTU, 
unde, O pro P sumto, e COMOTU fiebat COMPTU. 


Lv. 


o. 1. uid illa quae historiae etc.] rn Quid? Ha, 
quae — — lascivia? 

ibid. ut rerum simulacra gestarum eto. ] Notandum hoc. 

©. 2. An numquid Jupiter sous — — vanescat] An numquid 
est i. q. num forte, ut saepe apud Arnobium. — ut imminentia, 
omnino hic repetendum fulmina (vid. supra ad IV, 36.), nam ſul 
mina procurari semper dieuntur, non vero ea, quae fulminibus 
portenduntur, ut vult Heraldus. . Verum quidem, Arnobium hune 
sensum procurationi fulminum tribuere in segg.,. sed primo dubi- 
tari pobest, an recte hune ritum interpretafus sit, 'secundo nihilo 
minus fulmina procurari dicuntur, nempe cura haec praecedit ful- 
mina, eaque et eorum vim ei significationem alio deflectit. Hacc 
prima periodus ceterum parum commode scripte. Poterat melius 
dicere: An forte Jupiter solus hujus rei scientiam noverat, ul 
(h. e. quo modo) imminentia fulmins procurare ' debeat alicujus 
scientiae disciplina (Nominativus est). Scilicet ab ipso decidunt. 
Pergit. An (manifesto est pro: au potius, et illud numquid est 
pro eo, quod alibi penit: «irumne) cum inse jaculetur hos iqnes, 
aliorum: sit operis , scire (Gonjunct. sit ita resolvendus est: 
An potius, cum ipse jawuletur .hos ignes, magis donvenent, 
aliorum "esse operis, seire), quibus modis — temperare. Etenim 
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revera stultissimum est "credere, ipsum remedia scire, quibus averti 
possint. (Omnino hoc non ridieulum, ut cum Heraldo observat 
novissimus ed., eundem, qui fulminibus’ portendat mals, scire etiam 
remedia ea aäverrucandf. ' Lego igitur cum Barthio scire, h. e. 
sareire, s. potius sciscere, vid. c. seq. init. remedia scisse. et ibid. 
versus finem Diespiter sciscat. —‘ In fine codex habet: sacrorum 
vanescat. Lege aut: sacro revanescat,, aut: sacro ritu vanescaf. Hoc 
praeferendum. Saororum ortum ex BAORORV. Molests quidem 
repetitio vocis’ rius, sed vid. vix ante vocem scientia eodem 
modo et molestia repetitum. Hoc praefero etiam alii conjecturae: 
sacro rituum (ut in fine cap. seg. ambiquitatis illius incerta). 

eo. 4. circumseripsit] fermina vit (nondum sententia terminata, 
cap. antec.), — beflimmen, eerfis limitibus circumseribere. . 

ibid. et medicinam , quam obtuleras (h. e. prae se tuleras, 
paratus- eras proponere, s. pro: obtulisses) , ponere (h. e. mon pro- 
ponere, ab. ea desistere). Falsa novissimi ‘ed. explicatio.. Hoc 
nisi fieri potest, legendum ominino cum Meursio et: Heraldo. occy- 
Iueras (animo texeras, nondum publioaveras, Bed publicaturus tamen 
eras) ponere (h. e. non püblicare; sed tum non promere, ut Meurs.), 

ibid. sur ab rege relatio sit facta caepitii] Vix recte se habet. 

Forte: relusetio ayt simile‘quid. Sit facta pro: efleeta. Cur Rex 
(Nume) seit. efficere potuerit, ut pr humana dervice Su cae- 
pitäo contentus esget. = 

-ibid. ut nec Numam -monstretur voluisse scire ’ Nonue et h. 1. 
sciscere, h- e. explorare? Hoo-est: Numa Jovem fefellit, seiscere 
se ex 80, quid faciendum, cum interim dolos pararet et aliud 
interponendo Jovem ipsum averteret & consilio . suo. —— 
tamen idem. J 

6. 5. regionis ejus ab — pro: — ejus regionis. 

ibid. et eœ. utroque sexu] Non androgynum dicere vult, etei 
alibi. Agdistis hermaplmoditus audit, sed repetendum, kbido, ex 
utroque 'sexu capienda, quod convenit-cum sequentibus, -ubi cla- 
- rum, :Agdistin -uno 'sexu privatum alteri. se proslituisse. Possis 
Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abth. IX. 19 
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sic quoque defendere: ex. utraque (scil. libidine s. parte) sexus 
(ei insane libido fuit). Hanc explicetionem veram esse, probai 
etiam, quod c. 6. dicitur: eö, quo fuerat, se privat sexu. 

c. 6. sumit Phorbas] —. Hieroz.: formis lactis hir- 
quini, h. e. caseis. 

ibid. et, Acdestis blandus adulto comes etc. 3 Lege: „et Agdistis 
blandus adulto (Attidi) comes (fuerat), et quä (scil. parte) solam 
poterat (sc, sexu virili privatus) minus reotis assentationibus (Gunft» 
bezeugungen) vinctum (leg, pro vinctus — necessarium tamen "non 
est; sensus idem — amoris vocabulum) -saltuosa ducens per. ne- 
mora ete.“ Constructio haeo est: blandus adulto comes Agdistis 
et qui eum, minus rectis assentalionibus pelleotum (ejus Beil. pel- 
lex ergt, vid..locum mox seq. et in cap. seq. infami oomjunc- 
tione), duceret. Sensum hunc firmat etiam ironia cap. 13, prae- 
cipue fin.: Nesciremus adhuc ete. Sed nolo his immorari. 

. ©. 7. mammas sibi demetit Galli filia pellicis] Neque Midae ' 
regis filia, neque filia incerti cujusdam Galli, ut vult nov..‘ed., 
sed filie ipsius Agdistis, qui et Gallus: (virilitate — & 
pellex erat (vid. antec.). 

ibid. fistulam] Ego quoque praefero. Non enim dicitur 
. fistuld genitalis-amputasse,- sed rapit eam jam ipse plenus furore 
et ad sonum fistulae, ut et Galli solebant, aibi amputat sexum. 

ibid. pausatae circum arboris robur ] Lege: pulsatas,, scil. sal- 
tatione, planetu (quod ex praecedente repetendum), ululatibus toto- 
que berbaro concentu commofae, concussas, trentebundae; ut terra 
pulsatur pedibus eto. Seriptum PVSATAE aut PSATAE, quod pro 
pausatae lectum: — P. &.: Nisi forte sit: praesenti numine, vid. 
e. 17: „Cur ad ultimum pinus ipsa — sedibus®. 

ibid. Sacerdotum intestibus] Betinendum omnino · antistibus, 
quo Archigallos significat. Illud enim si dicere volebet, dicebat: 
sacerdetibus intestibus. _ 

6. 8. Bogen» Diles ytir 
legi liceret: Ergo, m (pro nisi) Deſim mater- diluvä causa (scil. 
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foit), nulla fuit in parte naturae. Hoc si nolis, sensus est: Eirgone 
Deüm mater, quia dilüvinm eam praecedere - debebat, hujüs 
causs (h. e. dum dilavium nondum existebat) nullä fuit in parte 
naturae. - a Se | 

-@ 9. An respectus pietatis et honesti Capitoliorum defuit prae- 
sidi] Sic Salmas. pro eo, quod in eod. est: depuit. Languidum 
profeeto nee contextui aptum. Nam hoc (defuisse Jovi naturalem 
ilum horrorem, quo non homines solum, 'sed et animalium non- 
nülla arcerentur -4 matribus) jam in prioribus posuerat, neo de- 
mum quaerendum erat. An potius habet, ut’ semper fere, vim ad- 
versativam. Cöntextus hie est: Igitur ille Jupiter ita destitufus 
erat illö sersu et horrore, quein adeo animalibus- non omnibus 
negavit nature. — „An (habuit quidem illum sensum, sed) respectus 
pietatis et honesti Capitoliorum deperiit (ita lego; vox, ni fallor, 
Lucretiana et eo aptior, quod alludit ad alium sensum, quo quis 
dieitur deperire aliquem, h. e. perdite amare) praesidi, nec quid 
ete.“ (Hoc nec simplieiter copulativum est, neque igitur in priore 
membro diei poterat: defuisse iHum sensum Jovi, sed deperüsse 
poterat optime). i 

e.11 fin. tum reobus adhibuisse perituris ] Lego: tam, refe- 
rendo ad’ perituris; tam perituris, tam certae perniciei-datis. 

c. 12 fin. Dicunt eam ouncti patres] An sancti? (Ofr. III, 10 
init. Offensus erst librarius, hos patres sanctos diei,. ut patres 
ecelesise ,;; et ex conjectura emendavit: cuneti), aut simile quid. 

c. 14. -disjecta, cum“ fluoribus] Heraldus: desecta, sed legen- 
dum: dissecta. Vid. supra -diseidium. * fuoribus ı non: ad dis- 
secta, pertinet, sed ad collegit. 

ibid, 'abscondenda] pro — usa) ‚more Amob 
gui amat compolite. - 

ibid. sic sol] h. e. terrae. Pro sic lege scilicet ‚Herald.). 

e. 15 in. Sed historia haec] Responsio Ethnicoram. °- , 

ibid. ‘Nostra quidem nil- interest etc.] Bingularis eonstructio. 
Sensus: Nobis quidem, quorum (seil.. Christianorum) cause 
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contenditis exterminatos esse Deos, perinde est et parum — 
utrumne (istä historia) sit constans etc. 

ibid. Nobts enim satis est —] Iterum diffieilior constructio: 
Nobis enim, quibus hodie manifestare propositum est: numina ista 
— causas — nobis, inquam, .satis est, et esse illam (historiam 
sive narrationem) in rebus (h. e. existere). Non igitur de facto 
ipeo sed de narratione loquitur; in rebus idem quod- alibi in rerum 
numero. Igitur nihil mutandum. —— 

e. 16 in. ...esse vera/ Nil mutandum. Regitar a oredi. 

ibid. dedistis nomen casstus] Unde adhuc- nostrum Ta fteyen, 


,‚ sed.quod non est panis, sed potius carnis abstinentia. 


e. 19. Cujus rei testimontum ergumentumque fortunae] cujus 
ad utrumque Teferendum rei et fortunae, - 

c. X init. Ea, quod addidit Salmas., non opus est; — 
et praetervehi sine copula idem dicentia, ut saepe. \ 

ibid. in Cererem] Cod.: inicere, unde Jos. Scaliger: inire, 
sed illud praefero; icere, ortum e similitudine literarum initialium 
in nomine Cere-re. - - 

0.23. tum deinde secreta rimantem ferventi smila ] — 
loeum paulo diligentius inspexerit, videbit: 1) fälso legi: secreta, 
legendum secreto. (loc patet.e sequente- summofis arbitris, neque‘ 
enim quod sequitur aliud est niei Arnobiana repetitio; 2). sub- 
stantivum, quod regatur a rimaniem, cum in secreia non sit, 
quaerendum esse ir sequentibus, quae iocireo 3) male leguntur 
ferventi smila, 4) ferventi nihil &liud esse, nisi vocem male huc 
translatam e mox sequenti ferventigus adhuc matri. Legendum 
omnino vervec.. (vervecis sive vervecin..; vervex enim vox 
media, est neque éêxsectum arietem denotat; -cf: verveceus Jupiter 
e. 21); 5) turbato adjectivo fatile turbatum fuisse- etiam substan- 
tivum, latens omnino in eo, e quo smila' exsculpsit Gelenius. In 
cod. Rom, (quis hi6? Sabaei, nunc Reg. Paris. aut ipsa Sabaei 
editio?) est: ferventi nullas, quae vox fturbato adjectivo facile 
oriri potorat pro: coleos 8., ut sine dubio seriptum exat (ut v. v. 
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colina pro culina) culeos, i. q.' posteb proles. Lego igitur: secreto 
rimantem vervecis coleos. — Bi quam proxime aceedere velis ad 
lest. Ed. Rom: legere posses: ferventi (h. e. quas iratae det) nu- 
culas, quasi quaedam ornamenta; jocose simul dietum cum allu- 
sione ad illos, quos c. 21 dixerat dene grandes testiculos; quis 
ignoret lud rodyos dv doedludong; apud Aristoph. ' Bi tamen 
quis me ipsum jocari et nugales dicat illas nuculas, non vehe- 
menter repugnabo, Nam neque hoc, neque quod supra posui 
(coleos) rectum puto; sed confero locum parall. e. 21: „Arietem. 
nobilem bene-— deligit, exsecat hos ipse et lanato exuit ex foili- 
culi tegmine“. Quod verbum si ita tibi scriptum imaginaris FLI- 
CVLOS, facile fieri poterat, ut illud, quod ab initio est, FLI pro 
FÜ legeretur, quad librarius, cupide arrepto, quod‘mox sequitur 
ferventi, legebat: Ferventi. Ex CVLOS autem non magna diffi- 
caltete factum: nuilos (C et V pro N- sumsit et NOS pro com- 
pendio ‚seriptionis pro NVLLOS vel N— AS. Sed sine dubio 
seriptum erat- FLICV LS. Igitur nonnisi una litera mutata: L in T. 
ibid. tam-irreligiosis] Tam male addidit Stewechius. 

c. 24. pannychismi graves] -Omnino indicio primae editionis, 
quae habet: phanniciis migrave, legendum: ‚pannyehismi migravere, 
quod .non sigrificat, ut vult nov. ed., reliquere Atticam transeuntes 
ad alias gentes ‚ ved simpliciter ab Altica gente propagati sunt. 

e. 26. terrigense] supplendum e seq. fuerant. 

"0. %. vel artibus habeatis quibus ete.] Memorebilis trajectio 
pro: vel quibus’ artibus habeatis —— ——— salutem dare 
personis etc. tam confossis. 

ibid. et antiquarum elogia literurum 9 Si illud et recte se habet 
memorabilis est congecutio:. et — denique. 

c. 77. spectu] Ed..prine.-specu. Sed eur non. aspectu? Nisi 
. forte illa vex: spectus etiam alibi, Guam in ‚Festo, obvia. 

c. 30. qui sub specie cultionis plus in eo] eo’ defendi posset, 
hoc: sensu: dum hoc faeitis. Sed fortasse merum mendum 
typographicum est et legendum omnino eos. In seqg. canfessis 
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nonnisi passive sumi potest. Cominbissetis, in animum induceretis; 
sed tune omnino legendum ooimbibissetis (simplex vex simbibere 
habet istam significationem). Codex tamen habet contestis, e quo 
alii efficiunt coniextis, quod et mihi praeferendum m vox in 
hoc contextu Arnobio familiaris. 

. 6. 82. propudiosse Veneris complexiones]. Meure. Cermis; ; 
absque fide. Nov. ed. dietum putat pro: venereis complexionibus. 
Lenguidum et abundans. Lege: propudissae Veneris = e. - PrO- 
pudiosi amofis) complewiones. 

6. 33. decursum est in has partes]. Ita Salmasius. Cod. =MB.: 
indecorum est in has partes. Legerim potius: detortum (ut Quinc- 
tilianus 8, 3 „serimonem in obscoenum intellestum deterquere* ditit). 
— Lectiones in antec. pro: lectis s. iis, quae leguntur, h. e. er 
efr. c. 36, ubi lectiones. manifesto est pro: verbis. % 

ibid. exquirimus primum, allegorico etc.] Omnino- primum sic 
positum abundat. Sed distingue: exqwirimus, primum, h. e. prima 
intentione autorum, allegorico' genere scripta haec- esse ete.; vol — 
vel turbat quodammodo. At brachylogiä est. Sensus: exguirimus, 
unde sit vobis cognitum, vel primum (h. e., ut dieft cap. seq., 
ab ipsis historieis) allegorico genere scripta haeo esse, vel (posito 
hoc) eodem modo (quo vos; hoc maxime sensu, non- ae 
oportere. 

c. 34. ut se iulerunt] vix genuinum puto. Forte : ut tulerunt, 
h. e. prout ferunt, 

ec. 35. Quod si pro his ommibus, quid — (ita — 
— — singula in singulis (hoc in dubium haheo) pofestis sugponere 
(cf. quod ‚praecedit, subjicere) nec alterum (cod. alterutrum) rerum 
vocare contextum (de hoe valde dubito, neque de voce .alterum 
certus sum, neque de vocare. Conjieio: nec adulteratum Ch. e., ut 
cap. seq. dieitur: nothis atque adulteris lectionibus N) rerum 
(oppos. ad lectiones) revocare contertum. 

ibid. fin. allegoriis honestis] Pro:- quae.honesta faciunt tar- 
pie. _Futilis nov. ed. in Add. et Corr.-ad hunc locum. - 
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0. 38. quoniam esse quod crediiur — — — videtur] Hoc 
equidem non intelligo. Conferendae aliae editiones. Sensus sine 
dubio hie: quoniam esse quod creditur (scil. allegoricum) quasi 
parte ex historiae non videtur (h. e. nullam partem historiae 
habet, bistoriae quasi plane expers est, ita ut non pertim allego- 
rice, partim historice intelligi queat). — Quod sequitur, est respon- 
sio. paganorum: „Allegorico genere omnia scripta sunt*, quod 
refutat, quia tamen res gestae referantur. Sed fatendum, hanc 
refutationem parum claram, quis consequentias ducit, antequam 
id, quod ponit, res gestas his narrationibus contineri, firmaverat. 
Hoc- facit demum initio cap. sequentis. 

ec. 41 init. Antea mos fuerat — dignitate] Si novissimum 
ed. sequi volueris, esset hie figura inversionis, et sensus sta- 
tuendus hic: Antea mos fuerat, quemadmodum allegoricas dictio- 
nes, scil. quse sensum aliquem obsceoenum haberent, honestissimis 
sensibus obumbrare, ita e contrario res turpes honestorum vonvesti- 
nier dignitate. Sed praeterquam quod illa verba: quae sensum ob- 
sopenum haberent,. abesse non poterant et nonnisi mero arbitrio 
subintelliguntur, Arnobius hoc ipso concederet adversariis, quod 
negare vult, posse etiam res sive sensus in ‚se’honestos turpium 
dietionum allegoriä velari; a quo certe alienissimus est Arnobius. 
Aut igitur legendum: „Antea mos fuerat allegoricae dietionis (aut 
allegofica. in dietione), honestissimis sensibus obumbrare res tur- 
pes, et foedas prolatun — — dignitate“, ut jam quodammedo Sal- 
masius. Aut legendum: „inhonestissimis“,. h. e. iis sensibus, qui 
quam 'maxime inhonesti eranf. Notanda significatio vocis obum- 
drare, quod idem dieit ae: quasi umbram injicere gut induere. 
Nisj hypallagen statuas pro: allegorieis dietionibus inhonestissimos 
gensus obumbrare. Dici tandem possit, sensum hunc esse: Antea 
mos fuerat, allegoricas dictioneg nopnisi honestissimis sensibus 
adhibere. Sed hoc languere, nemo est, qui non videat. Igitur 
praefero Salmasii conjecturam, ita tämen ‚interpungendo: „Antea 
mos erat, allegarica in dietione (aut simpliciter: allegorica dictione, 


2% 


h. e. ope allegoricae dietionis) honestissimis sensibus obumbrari, 
res turpes et foedas prolatu honestorum convestiri digmitate“; Hoc 
magis Arnobianum. Res turpes et foedas. — totum ad utrumgque 
verbum pertinet; diotum transpositum pro: mos-erat, honestissimis 
sengibus obumbrari, honestorum eonvestiri. un res turpes ‚et 
foedas; cfr. ad L. I, c. 63. 

ibid. mox ab in. ut quod olim prayitas — — 
contegebatur, nunc verniliter turpiterque dicatur dignorum elocutione 
mutata ] Ita loeum in notis dat novissimus ed. nunquam sibi - 
constans e Salmasio, ut ait (qui conferendus), et addi in fine 
(post v. dignorum) vult: gravitas, quod respondeat voci: pravitas. 
Sed ne sic quidem sensum emergere video. Quidnam istud quod 
statim ab initio? Legendum saltem: quum. Aut potius sensus 
plane manifestus hic est: „ut, quae olim previtas (nisi legas: quod 
olim pravitatis) foedae rei (hoc retinendum esset, nie; MS. habe- 
ret: foederum Legendum igitur foedorum) verecundi& contege- 
batur, (ea ipsa pravitas s. illud ipsum pravitatis) nune verniliter 
turpitergue dicatur (aperte pronuncietur scilicet) dignorum elocu- 
tione mutat& (inserviens seil. nune dignarum rerum .elocutioni). 
Pravites in re posita olim, verecundiä foedgrum, verbis tegebatur; 
ea ipsa autem pravitas jam apertis verbis pronunciatur, sch. 
quia res dignas locutionibus obscoenis relatas creditis.. Sed viden- . 
dum, an Salmasius hunc ipsum sensum verbis tribuerit. _ 

Annotatio altera de duobus his locis .cap. 41. 

Prior locus sie explicetur, ut allegoricas. dictiones sit, quasi 
Nominativus. „Antea mos (ita constitutum) fuerat, ut allegoriese 
“ dietiones honestissimis sensibus obumbrarent (res turpes et foedas 
prolatu), eaedemque (res turpes) honestorum conyestirentur digni- 
tate". —In eo locg, qui mox sequitur, ‚legendum puto: „ut_quod 
olim graviter foedorum verecundi& contegebatur* (oppos. 7@ ver- 
niliter turpiterque). Nec moratur, .quod vix ante dieitur: res 
graves. Ita: per iurpitudinem, et: mox: turpiter. 

ibid. mox posten: volwisses — indicaris]  Tertia persona 


297 


omnino retmenda. Repetenda a priori promere; voluisset,, scil. ille, 
qui — promere poterat. ® 

ibid. periculum- habwit ullum] Infelix novissimus- ed., qui 
cum Meurs. sie legit, quod, -si in cod, aut ae edd. esset, 
corrigendum erat in nullum. 

6. 43. pro rebus subditis] Hoe vix sanum puto. Forte: „omnes 
argutiarum modos pro rebus subditis“. (h. e. pro rebus substituitis). 

ec. 44. garo gerrem] H.e. secundum contextum, culpam cul- 
pae. Non igitur fieri potest, ut garum eit res pretiosa et exqui- 
site; sed tamen jta de garo loquuntur Plinius et alii. Didendum 
certe erat: garo gerrem, et gerri garum. Sed nil mutandum; 
forte enim Arnobius sibi ipse hie uon bene constat. 

ibid. et tanguam vos audirent — defzum] Sensum non video 
nisi hunc: ita eredi oportuit (Deos) et haberi — defixum (metum 
istum). _ 

L. VL 

e. 6. . constituerit Aegyptus] Omnino retinendum. _ 

0. 7. vel in parte. qua_rei curiosa fverü obscuritate ].Rei refe- 
rendum ad curiosa obscuritate. 

c. 8. extr. quod obscurum — H. e. quod obeouram, 
quia est, non videtur. 

c. 11. extr. Animantis asseritis/ — Animati, h. e. irati 
(seil. qui, ut modo dietum, gladios intentant ete.). 

c. 1% cum .pileo Vulcanus et malleo.— —] Malim: -„eum 
pileo Vulcanus et malleum manu librans dextera*. 

ibid. expeditione] Omnino legendum: expeditiomi. 

c. 13. sive 3stic, quo fluxit ete.] Infelicissima conjeetura. 
Meursii pro: ste, quod habent religquse omnes. Dictum pro: sive 
quocunque fluxit iste — — — 

ibid. primas] HL e. palman. De 

ibid. infelix regio] Legerem religio, nisi antecederet: _„sive 
per urbes Orejas, sive iste, quo fluxit amor eto.“- 





ibid. nuncupare] Hoc profecto non volebat. 

ibid. in membrorum similitudine fabricata] Conferendae cete- 
rae editiones. Sensus esse nequit, nisi hie: habitus '(relationes 
ad se invicem,, - s. formas) eis (informibus materiis) per (h. e. a) 
Be datos esse in ea, quam fabricaverit (ditendum vero erat, quam 
ipeis indiderit), membrorum (humanorum) similitudine. Conjicio, 
legendum: in membrorum similitudine — — B. ie 
bricatis, h. e. ipsis materiis). 

ibid. fin. in rebus adoraretur khumanis: } RN. divinis pro 
humanis; in rebus humanis igitur i. e. quod: in societate- humana. 

e. 15. juheatque vos idem] An tidem, üsdem? 

ibid. Fortasse dicetis] Ut nos diceremus: Ihr ſeyd vielleicht jo 
gut zu fagen — qua eausä (scil. id accusaretis). 

ibid. retineant ] pro: retinebunt. Aut sabintelligendum oportet. 

c. 16. et cum pateat, Iuceat] Conferendae ceterae edd. Non 
intelligo. Explicandum forte e c. 20: 'reseraia sint semper atque 
aperta delubra“. 

ibid. situ/: num reote de talibus dieatur, — Si non, 
lege situm, speciem cum. Salmasio. 

ibid. ossa in spem tracta] Neque sepem legerim eum novissimo 
editore, neque explicaverim cum eodem: quae sperant se mandere 
posse. Conjicio: in specum, h. e. in cavernam, quam formant 
interiora zo» &yaludrov. Post conducere distinctio. major po- 
nenda; tracta enim conducere, h. e. traots trahere  condueta con- 
ducere, male diceretur. Igitur tractu non in appösitione dietum 
‘est, sed. absolute, et subintelligendum: esse. Sepem de nido- in- 
tellexisse videtur — ejus — — sed abeque 
auctoritate. 

ibid. in mollitiem seilicet ] Sed MS. "habet. ‚sollicite. Lege: 
sollscitis (tracta esse), — quamquam et sollicite fer; potest; non 
construendum cum in mollitiem, sed cum tracta. Trajeotio nou 
infrequens Arnobio. - 

ibid. impudentium ] malim: — | 


e 17. Si snviti] Lege cum MS. Inviti — faciunt? Ecqui — 
(non: et qui — ita postes pro: et quid: ecquid). 

e. 23, et obserata gpandentes tenebrarum obscurüate Cana- 
cheni] Retinendum omnino: remedorum pre remediorum, et intel- 
igendum neque de praedonibus (quos jam memeraverat) neque 
de furibus pertas efiringentibus, sed de hommibus, qui oredeban- 
tur obscuris (h. e. magicis) artibus obserata reserare posse. Car 
nacheni etiam retinendum, etei Saraceni jam sub Marco Antonino 
ab Ammiano Marcellino memorantur. Nomen sine dubio orientale. 
Copferendum-. quod Edm. Castellus habet s. v. 7ÄX, et oetera 
Lexiea Arabica et Persica evolvenda. — Nomina, quibus Cingani 
passim appellantur (in —— in Bohem. haud nimis distant a 
voce Canacheni. 
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© 2. Ex vobis ‚audire consuevimus eto.] Construe: „Ex vobis 
audire eonsuevimus, Deos esse quam plurimps, et (consuevimus 
eos item a.vobis) nominatim (sic pro aominum lego, nisi legas: 
numerum. (eorum. scil.) sive numeratim) in serie .computari“. 

ibid. sus nominis/ h. e. nominis: Deus, quod habent. 

c. 4. naluralis initii consortia] h. e. quae nos communia 
eum ipsis habemus naturalis vitae initia. 

© %. neque si sunt ulli / ita codex habere affirmat e Stewe- 
chio navise. ed. , Hoc si verum, legendum: neque si sint ulk (Dil 
nempe). Vid. supse II, 39: „(Deum) ullum esse“. . 

e. 17. quae si vobis praecipiant ete. ] Nonne propius eodiei 
et magis ad sensum legendum: quam si vobis-praecipiant dii au- 
ram (vid. antecedentia;.alludendo ad nidorem; aura vox-propria, 
vid, e. 28 bis) vestram in voluptatem (sie jam F: Urs.) vertere, pran- 
dia inde sumere, (nunc demum transit ad solidius, nempe ipsam 
comestionem rerum illarım abominsbilium). | j 

c. 19. Notandum hie: Dei superi = ominum dexteritete 
pollentes; inferi = laevi. Ofr. LIV,c.5. 
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0.27. quid accedit? ] male e Gelenio pro accidit, quod est 
in MS. 

ibid. sic et Deos sequitur ete. — sic sequitur, ut deheatis 
expromere (ut exponendum vobis sit), et Deos habere ee 
causam, cur ea etc; 

ibid. ‚famikariter sensu, quo dicitur: Hoe mihi Ami 
liare est. 

c. 28 fin. et cogitatione] Nonne: —— | 

6. 30. venerabiles muscos] Dubito an reote Salmasius.. Neque 
enim nunc de eUwölaız, sed de mero prunis injecto (vid. mox 
seg.). Neque muscus ipse odor esse videtur, sed id quod odorem 
exhalet. Carbonibus extinctis infuso scil. mero. Sab.: miscus. Cod. 
secundum Stewech. : misciis. Praetulerim, etsi non satisfaciet, 
cnisas, seilicet haec vox stridorem et erepitum prunarum expri- 
meret, qui oritur injecto vino aut aqua. An /umulos aut simile 
quid? — Elmenh.: visous; sed hoc nihili est. At lege: venera- 
bile viscum (materis ductilis et viscosa, scil. e vino cineri ad- 
mixto. Üfr. locum Martialis ap. Lexicogr. Itemque locum Apu- 
leji). Excitare ironiee ) nam dicifur excitari flamma, ignis, hie: 
extinctis carbonibus viscum. 

o. 42 [45]. quo mentiri se ‚posset;] Dici- — potest: men- 
ri anguem, mentiri hominem, sed’ mentiri se eodem sensu 
nescio, annon dici possit: Si tamen - fieri possit, ante quienam 
inserendum nec. Ita jam F. Urs., nisi quod intrudit: possent. 

c. 43 [46] init, Possumus önim scire — hiatus aliquis] Delenda 
verba, manifesto e seqq. huc- translata, 

c. 50. more subjectam] Lege: naturam subjectam, aut potius 
materiem, quod jam Stewechius. Materies h. ]. sensu philoso- 
phuioo pro eo, quod — est alicui rei: = a totum 
ironice diotum. 
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Jahre mehr und mehr in Bergefienheit. Doch ift wir beſonders eine 
Stelle erinmerlich geblieben, an der ich glaube, einige Grundſätze bar- 
legen zu können über ein wiffenfhaftligderes Verfahren Bei 
Behandlung antiler Terte, über eine mehr — wie ich fie nennen 
möchte — ſchaffende und probuftive als bloß mechaniſche, atomiſtiſch 
zufammenfegende Kritil. Da die Stelle faft in allen voneinander unab- 
hängigen Ausgaben verſchieden Iautet, von einem recipirten Tert nicht 
die Rede feyn kann, fo will ich fie nach der ſoviel ich weiß jüngſten 
Kecenfion geben; e3 find die Berfe 312. 313 im V. Bud, die in ber 
belfannten Ausgabe von Walefield, angeblich genau den Handfchriften 
fih anſchließend, fo lauten: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? . 
Quaerere proporro sibi cunque senescere credas. 


Freilich würde dem zweiten dieſer Berfe, um ven es fi eigentlid 
handelt, einen Sinn abzugewinnen, felbft ber geübte Ausleger einiges 
Befinnen nöthig haben. Wie ihn der Borgenannte.. a will, foll 
fpäter erwähnt werben. 

Um nun dieſe Stelle als Beifviel der vorhin bezeichneten Methode 
zu benugen, exlanbe ich mir einige allgemeine Regeln aufzuftellen. Ich 
bin weit entfernt zu benfen, daß ber geniale Kritiker pebantifch nad 
diefen Regeln verfahren werbe; aber ich behaupte, daß jede gelungene 
Keftauration einer Analyfe nach diefen Regeln fähig feyn werbe. 

Bor allem nöthig ift auszumitteln, was der zweifelhafte Tert nad 
dem Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden ent- 
halten könne oder nach Umſtänden enthalten müſſe. In dem vorliegenden 
Fall ift dieſe Ausmittelung nicht ſchwer, aber ſchon darum nöthig, . weil 
es wohrfcheinlih nur die Unterlaffung dieſer Borfrage ift, wodurch 
Lambinus veranlaßt wurde den zweiten, Bentley aber fogar beibe 
Berfe für unächt zu haften, die kürzeſte Art freilich, fich mit ſchwierigen 
Stellen abzufinden. Richtiger ne 32 ber ee daß 
ſie nicht entbehrlich ſind. 

— behandelt hier, wo r in Ha. zu thun ift, vie ficht- 
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baren Mängel ver Welt aufzuzeigen, das allgemeine. Thema- von ber 
Bergänglichfeit oder vielmehr Zergänglichleit der Dinge. = jeigen 
die vorausgehenden Berfe: 

Denique non lapldes quoque vinei cernis ab aevo, 

Non altas turreis ruere, et putrescere saxa, 

Non delubra deum simulacraque fessa fatisei, 

‘ Neo sanctum 'numen fati protollere fineis 
Posse, neque adversus naturae foedere niti? 


Diefem folgt dann, gleichfem das Bisherige in einen allgemeinen zu 
drud zuſammenfaſſend, der ſchon erwähnte: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 


Dieß Tann nicht etwa, nachdem vorher ſchon delubra deüm erwähnt 
find, menſchliche Grabmäler (damit würde der Dichter von dem Größe: 
ten zum Öeringeren berabfinfen), ſondern nur überhaupt von Menfchen - 
errichtete Monumente beventen, nur Menſchenwerke aud waren im Vor⸗ 
hergehenden erwähnt: altae turres, delubra deorum, melde jelöft das 
in ihnen twohnend und gegenwärtig geglaubte Numen der Götter vor 
bem Zerfall nicht ſchützen könne. Ganz ebenjo, wo er die Gewalt ber 
Blige zu erflären ſich anſchickt (VI, 238), fagt er: 
Quo pscto — poseint diseludere turreis, 

Disturbare domos, avellers tigna aa 

Et. monumenta virum demoliri. 
Hier zu dem Speciellen, wie Grabdenkmãler — wãre ganz 
unpaßlich geweſen. 

Bis hieher‘ alſo wear bie 9 Son - Weerſchenmenen die Rede. Im 
Folgenben nun aber zeigt das unſtreitig ächte proporro beſtãndigem 
Luereziſchem Sprachgebrauch ‚gemäß an, baf'ter Dichter zwar in dem⸗ 
felben Thema fort⸗, aber zu einer andern Suftanz übergeht. Wos Tann 
aber, foll vie Rebe bes Dichters: nicht ſinken, nad Menſchenwerken 
anders erwähnt werben als Werke der Natur, bie ein "ganz anberes 
Borurtheil der Danerhaftigkeit für fi Haben als menfhlihe? Der Iu- 
balt piefeß Berfes kann alſo kein anderer ſeyn, als daß felbft,‘ was die 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 20 
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Natur gebant und zuſanmengefügt, dem Untergang — wre dieß 
auch das unmittelbar Folgende zeigt: 

Non ruere (scilicet videmus) avolsos silices a montibus altis? 
Tilgte man die beiten Berfe, fo Hätte Lucrez, der fonft Steigerumgen 
. liebt, Menſchen⸗ und Raturwerle zufammengeworfen, gegen feine Ge⸗ 
wohnheit die verſchiedenen Inſtangen nicht auseinander gehalten. ” 

Het man nun auf biefe Weife fih des Juhalts verfichert, fo 
mag man zu ben Worten fortgehen, fi in Gedanken gleichfam drei 
Linien ziehen, in bie erſte die gewiffen und unzweifelhaft Achten Werte 
feßen, in bie zweite die, welche zwar feinen Sinn geben,:aber fo charal⸗ 
teriftifch find, daß man fie für relativ ächte, d. h. für ſolche anſprechen 
muß, im denen die Spur ber ächten Lesart enthalten if. Im bie britte 
mag man bie jegen, wo der Tert völlig unflar und verwildht iſt. 

Dieß gefheben, verfuhe man nicht, den Tert unmittelbar aus ben 
Handſchriften zufammenzulefen oder ⸗zuſtoppeln, ſondern fo, wie man 
“ anderwärts bei wiſſenſchaftlichem Berfahren gewohnt ift, vom Gewiſſen 
zum lUngewiffen fortzufchreiten, gebe man au Hier zu Werke; denn 
es müßte feltfam fehn, wenn nicht foger im Ihlimmften Fall Ein un 
zweifelhaft ächtes Wort anf ein zweites, beide zufammen auf ein brittes 
ſchließen Tiefen; und erft jegt ſehe man ſich nach den Sanbfchriften um; 
benn findet fi) das Geforberte oder mwenigftens ein Aehnliches, aus dem 
jenes. mit leichter Mühe herauszubringen ift,- fo gewährt vas Zuſammen⸗ 
treffen eine Gewißheit, wie fie das oft fehr zufällige Beugniß der Hand⸗ 
fohriften allein nicht gewähren kann. 

Diefe Regeln auf ven vorliegenden Vers angemenbet, findet fich, 
daß in ihm nur zwei unzweifelhaft Achte Worte, und da das eine (pro- 
porro) für den gegeriwärtigen Zweck ein inbifferentes iſt, eigentlich nur 
Eines (senescere) ſich findet. Das iſt ſehr wenig, indeß läßt fich doch 
vieleicht etwas daraus ſchließen. Ä 

Dos Wort flieht im Iuflnitio, der-abflingt von, — im vorher: 
gehenden Bere. Hieraus folgt wenigftens, daß zwifchen jenem videmus 
und »iefem senescere, d. h. daß im erſten Theil, unferes Verſes, 
tem verbum finitum ſtehen Tonnte, weiches - -den Zuſaumenhang ber 
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Conftruftion unterbrochen hätte, 3.8. labuntur montes, obgleich es ber 
Sache nach gepaft hätte. Eher wäre zu leichterer Ueberleitung der Eon- 
firuftion auf einen zweiten ober vielmehr erften Yaftnitiv zu ſchließen, 
der, um ummittelbar an das videmus anzufchließen, und Nachdruds halber 
por proporro ſtand, wie man bei ähnlicher Conſtruktion etwa auch in 
Profa gerathen finten wird zu fagen: Menfchenwerfe fehen wir zufammen- 
fallen, weichen, ferner was die Natur aufgebaut bat. Im den Hand⸗ 
ſchriften aber findet fih, und zwar in allen, ein Infinitiv ver proporro. 
Deſſen find wir alfo im Allgemeinen gewiß, weniger, was für ein In⸗ 
finitio bier geftanden. Nach den meiften Handſchriften ſtand quaerere. 
Was foll diefes Wort? Es verlangt außer einem Eubjelt einen Acen- 
sativus objecti. Wo fänve fich ver? Wir wiffen nicht, quid quaeret, 
quidve quaeratur, ‘denn beides müßten wir haben. Als Subjelt ves 
Suchens die monumenta virfim im vorhergehenden Vers anzunehmen, 
wäre eine armfelige und tod dabei Harte Metapher. Und warum fie 
erſt ſuchen lafien, was fie fhon find — dilapsa? Und ale Objekt 
das senescere nehmen — weldye Barbarei ber zwei Infinitive quaerere 
senescere! Nidt ein verbum transitivum, ein intransitivum wie 
senegeere bedürfen wir. Die Ausgabe von Venedig (bei ter Unge⸗ 
nauigkeit des bisherigen kritiſchen Apparats kann idy nicht wiffen, ob 
bie Albinifche oder die ältefte) Hat caedere; auch dieß unbrauchbar, 
aber das Sinnloſe läßt fchließen, daß es aus einer Handſchrift genom- 
men, und es bevarf bloß der Correktur (einer Verbefferung nicht der 
Lesart, fondern der Schreibweife), um den gefuchten Infinitiv zu haben. 
Cedere, nächgeben, weichen, ift das paffende Wort, das auch längft in 
den Ausgaben fteht, nur Walefield hat das quaerere hergeſtellt. 

Jetzt hätten wir alfo zwei Infinitive; das Nächfte ſchiene zu fragen, 
quid. oedat, quid senescat, alſo die Subſtantiva zu ſuchen, d. h. uns 
aufs Rathen zu legen. Aber ſicherer iſt, in ber Linie bes yein gram- 
matiſchen Fortjſchritis zu bleiben. 

Die beiden Infinitive, von demſelben Verbum a; tennien zur 
Noth aſhndetiſch nebeneinander ftehen, ber Regel nach mäßten fie durch 
eine Conjunltien, ‚ein et, atque ober. ein bloßes que verbunden feyn. 
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Wir fehen uns nad den Hanbfchriften um; da findet fi in allen vor 
senescere das feltfame cunque. Wir kennen dieſes Wort fonft nur 
als — etwa in der bekannten Stelle des Horaz 2 32, 15): 


— — mihi cunque salve 
Rite vocenti, 


wo Bentley fagt: Neque tamen quisquam, quod sciam, vel ex 
omni Latinitate simile exemplum proferre potuit, negue quicquam 
de tam singulari loco habent Grammatici veteres. Dort fell e& 
für quandoeunque ftehen, hier nach Wofefielv für quomodocunque 
genommen werben. Im beften Gall wär’ e8 ein Flickwort. Ihm bier 
ein ubj oder ein unde ober ein quae zu finden, geht aud nicht; man 
faun nicht Iefen: cedere proporro quaecunque, denn das will ber 
Dichter nicht Jagen; an biefer Stelle darf fein allgemeines Wort ſtehen, 
es muß gleich ein Naturobjeft bezeichnet fegn. Unftreitig alfo hat das 
que hier copulative Bedeutung. Cumque wurde einen Ablativus fordern, 
für den im Bers fein Raum wäre. Lucreziſch aber wäre eine Tmeſis, 
bie befanntlih dadurch entftcht, daß bei Verbis compositis zwiſchen 
bie Präpofition und das Verbum etwas eingefäalet wird, jene 
zum — Wort wird, z. B. 


— stant flumina conque gelantur, 
oter bei Lucrez — conque gregantur (VI, 455) 


— ceonque putrescunt CHI, 344). 
— conque globate (II, 153). 


Diefes ift freilich vorerft nur Bermuthung, aber bie ben Vortheif hat, 
bloße Correltur zu ſeyn, und wenn ſich ber entfprechende Theil bes 
Berbi dazu findet, zur Gewißheit zu werben. Daher wir uns jet 
meiter nicht aufhalten,“ ſondern gleich nad) dem zugehörigen Wort um 
feben. Als diefes könnte gleich senescere genonmmen. werben; ſo hat 
Preigerns, ber einzige, der bis jett an eine Tmeſis gedacht, die Sache 
verfianden. Eonsenescere aber ifl zwar ein gutes, wenn man will, 
ſelbſt poetiſches Wort.’ Aber Lucretins hat es nicht; ihm hieß es wahr: 
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fheinlih nur vollends alt werden. Das will aber der Dichter nicht, 
er will nur fagen, daß die Dinge überhaupt alt werven. Da aber 
bag Verbum nur nacfolgen kann, fo bleibt nichts übrig, als es im 
legten Worte zu fuchen. 


Reicht aber die Tmeſis fo weit? Allerdings. Im VI. Buch, 396 
ſteht zufolge der Verbeſſernug des Lambinus: 


. An con brachia suefaciunt. 


Grund dazu gibt die Wiener Hanbfehrift, die zu den beften gehört, 
und die con hat (während bie Benedifhe Ausgabe cum hat); in den 
meiften Hanbfchriften fteht allerdings: An tum brachia consuescunt,, 
wo aber tum ein ſchwaches überflüffiges Wort, consuescunt ungemwöhn- 
liher Weife tranfitiv gebraucht if. Faſt in allen Stellen, wo vie 
Tmeſis angewendet ift, ſchwankt die Lesart, weil jene den Abjchreibern 
nicht mehr verftänblich war, . Aber Walefielo erhebt über das con brachia 
suefaciunt ein beluftigendes Gefchrei: et demiror maximum stuporem 
doctorum, patienter putidum ac temerarium Lambini commentum 
propagantium: An con brachia suefaciunt. Quisquamne poetarum 
tam erudeliter dilaceratus est, tam Iamentabiliter depravatus, muti- 
latus, truncatus, deperditus denique; ae Carus noster? Dagegen 
bei IV, 67, wo in allen Ausgaben feit Gifanius: et con formae ser- 
vare figuram zu leſen iſt, führt derſelbe Walefield dieß an mit dem 
Beiſatz: Quod, ut est perquam ingeniosum et sane Lucretianis- 
simum, ita veritatis etiam affine videri potest, — Wie num bort 
zwiſchen Präpofition und Verbum Subftantira ftehen, jo kann hier ohne 
Anſtand die Tmeſis durch senescere bewirkt ſeyn. 

Das letzte Wort nun aber in allen Handſchriften iſt En Aus 
allen Ausgaben verbannt, ‚hat es Wakefield wieder in Schuß genommen, 
denn er freut fich ſchwerverſtändlichen Stellen einen Sinn zu finden. 
Das Einfache iſt nicht nach feinem Geſchmack. Bei —J lautet der Ders, 
wie erwähnt: u 


— proporro sibi güorhqus seneseere ereaas. 
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Die Auslegung if: creilas propemodum, eos (tumulos defundtorum; 
fo erflärt er, wie bemerkt, monumenta virüm) dato quasi studio 
ad senectutern properanter contendere, quocunque tandem modo. 
Deutlicher in des guten Herrn von Kuebels Ueberſetzung, ver ven ohne 
dieß bei uns Ueberſchätzten vollends ungebührlich bewundert: 


Sehen wir nicht Denkmale der Herrſcher und Helden zerfallen, 
Daß fie ſich endlich felbft, wie es ſcheint, die Bergeflenheit ſuchen? 


(Warum nicht lieber vollends: nad) Bergefienheit fehnen). Der gelehtte 
englifche Herr fagt felbft: argutulus est poeta; aber dieſe argutia fällt 
nur ihm felbft zur Laft. Es ift übrigens ſchon bemerkt, daß das Subjekt 
aus dem vorbergehenben Bers nicht wieberholt werben kann, und was 
bem Vers, wie er jegt ift, fehlt, find bie Subjelte, es fehlt an ver 
Hauptfadhe, den nöthigen. Subftantiven, 

An der Stelle ton eredas kann nur ein Ausdruck ſtehen, der ſagt, 
quid senescat, „Conque aber forbert ein Berbum oder ven Theil 
eines Verbi!“ Richtig, aber es gibt Participien genug, bie völlig Sub 
ſtantiv ⸗ Bedeutung angenommen, wie tectum, delietum. Das legte 
Wort wird aljo ein ſolches Participium feyn. Hier könnte man fi 
denn Berfchievened einfallen laffen, e8 wäre ebenfowohl zu vermuthen: 
conque senescere juncta, als: conque senescere pacta; aber hier 
muß nun wieder ber Uebereinftimmung der Handſchriften für eredas 
Rechnung getragen werben. Sowie dieß bemerkt ift, zeigt ſich das 
Rechte, das legte Wort kann nur creta feyn (conque senescere Creta). 
Dafür zeugt aud das gleid) folgende Beifpiel, denn bie avolsi silices 
a montibus altis waren wit dem Berg zuſammengewachſene. Concreta 
aber ift ein bem Luerez überhaupt gebräuchliches, ja beliebtes Wort. 

Hören mir mın ben Vers, wie er ſich geftaltet hat: Cedere Pro- 
perro conque senescere creta, jo enfnedt fid), daß er metriſch unvoll- 
ftänbig iſt, das Fehlende aber, weil von conque an nichts einzufchalten. 
ift, nur noch nach proporro ftehen konnte. Was allein läßt ſich nun 
an dieſer Stelle denken? Ein Subftantiv ebenfo zu vedere gehörig, wie 
concreta zu senespere,. boran@gefegt, daß 'concreta nicht anf beide 
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fih beziehen könne. Dagegen fpricht jeboch Folgendes. 1) Bei ondere 
wird an eine ungetheilte Maſſe gebacht; concreta bat bei Luecrez nicht 
bie ſpätere Bedeutung bes Einzelnen überhaupt, ſendern nur des 
Zuſammengewachſenen. ‘Der vom Berg ſich ablöfende Fels (im folgenden 
Vers) iſt nad) der Abldfung dem Lncrez fein concretum niehr; sene- 
scere forbert etwas, das ſich auflöfen, theilen, auseinandergehen Tann. 
Alfo wirbe concrets zu cedere nicht ebenfo wie zu senescere paflen. 
2) Die Conjunktien fteht bei dem Eubftantiv; videmus oedere et sene- 
scere concreta wäre ganz anders als videmus cedere et concreta 
senescere. Hier ift ein eignes Subftantiv für cedere nothwendig. 

Wenden wir und num zu ben Handſchriften, fo findet ſich an ter 
Stelle sibi; nur die Ausgabe des Pins ron Belogna — vielleicht aus 
einer Handſchrift — brachte subito. Daraus bildete man das cun von 
eunque hinwegiwerfenb die feit Marullus in ben meiften Ausgaben 
fiehende Lesart: cedere proporro, subitoque senescere casu (Fehtere# 
fir credas), eine ‚Eonjeltur, noch dazu ohne rechten Sinn; subito 
senescere casu widerſpricht ſich. Bibi aber gibt au feinen Sinn 
außer etwa in Wakefields Erflärimg, und auch da nur als Flickwort. 
Alſo fheint auch uns bloßes Rathen übrig zu bleiben? Doc nicht fo 
ganz. Denn ftatt des Leicht zu Überfpringenden Zauns der Handſchriften 
tritt hier eine viel beftimmtere Schraufe ein, das Metrum. Dieſes läßt 
nat entiweber Eine Länge oder zwei Kürzen zu. Dem Versmaß wäre völlig 
genügt mit cedere proporro res, aber hier darf nichts jo Allgemeines 
und Abſtraktes fiehen, und außer jenem findet ſich fein anderer einfyl- 
biger Acenſativ, der irgendwie hieher paßte. Alfo es ift jegt nicht mehr 
Bermuthung, es ift gewiß, daß an der Stelle zwei Kürzen geſtanden 
haben. Plurale aber aus zwei kurzen Sylben beftehend gewähren nur 
Neutra der zweiten Deklination, 3. B. loca, aber nit die Derter 
weichen, fontern. die Körper aus ihren Dertern. Bon PBarticipien bieten 
fi zwei an, sata — es gefchieht wohl auch, daß Saatfelter von einer 
abſchüſſigen Fläche herabrutſchen, aber dieß wäre mun zu Tpeciell; bas 
jweite sita, und wüßte ich eine ehtzige Stelle bei Tucrez, wo das Parti- 
cipium situs nicht bloß gelegen überhaupt, ſondern gelagert oder gar 
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feftgelagert bebeutete, - fo könnte ſich dieß empfehlen. Gewiß alfo ftanb 
bier ein Subflantiv. Eine vollflänbige Inbultion aber würde zeigen, 
daß nur ein einziges der Iateinifhen Sprache alle Bedingungen biefer 
Stelle erfüllt. ‘Demmad) würde der. ganze Vers fo lauten:  _ 


Cedere proporro sola, Conque senescere creta. 


Sole ift das einzig mögliche, alſo gewiſſe, es iſt a ein — 
ziſches Wort, wie II, 592: 


— multis succense — sola 


Der Zufa terrae wear in unjerer Stelle überflüſſig. Denn sola be 
zeichnet bier im Gegenſatz mit dem, was fi) von obenher ablöst, wo- 
bon im folgenden Bere bie Rebe ift, umb wozu das eonque senescere 
concreta den Uebergang macht, bie Ebene, das Untere, oder was unter 
unfern Füßen iſt. Lucretins will fagen: ganze Stide vom Untern des 
Erdbodens finfen ein, das Obere löst fih ab. Hieraus erheflt auch, 
daß bei cedere nit an Bergftürze zu benken ift, ſondern an plögliche 
Einfenfungen oder Vertiefungen des Erdbodens, die in Ländern, welche 
Waffer ober Feuer unterwählt, häufig. genug vorlommen. 
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römifchen Philoſophie eine ähnliche Unterſcheidung bemerkt zu haben 
glaube. 

Ich erinnere noch, daß Platon, wenn er aus ber attijchen Myſterien⸗ 
lehre entlehnter Sprüde over Redensarten ſich bebient, fie als Telde 
bezeichnet; den waiaıoig Adyoıs, die er erwähnt, ift alfo eine anbere 
Duelle zugufchreiben. 

Derjenige, über den ich gegenwärtig mic) äußern oder vielmehr bie 
Auffchlüffe und VBelehrungen ver verehrten Mitglieder erhalten möchte, 
flieht im IV. Buch von den Geſetzen p. 716 und lautet griechiſch fo: 


‘O ud» 67 Yeöc (donsp al 6 nahmıög Abyos) aoyne 
re xal relsurnv zul nloe os Övrow dndvrov Eyws, 
suüdsien (oder wie man jet liest UFE/E) wegalveı xcro 
—XX Regınopsvöusvog. 


Als Grundſatz für die Auslegung und Erklärung eines ſolchen in 
ſententisſer Kürze ausgeſprochenen Worts, das Platon zu erwähnen 
nicht unwerth erachtet, hat man wohl anzunehmen, daß es überhaupt 
ſinn⸗ und bedeutungsvoll ſey, daß es nichts Müßiges enthalte, und ter 
herausgebrachte Sinn zugleich alle Theile des kleinen Ganzen zu einem 
harmoniſchen Einklang verbinden müſſe. 

Der Zufammenhang, in welchem Platon des Wortes erwähnt, 
ſcheint auf ven erſten Blick nur ſehr indirekt etwas über den Sinn an- 
zubenten, welchen er felbft in dem Wort gefunden. Der alte Spruch 
fheint faft nur ein Juwel, das Platon zu. erhalten. nnd mit dem er 
feine Rede an einer beveutenden Stelle zu ſchmücken die Abficht hatte. 

Bekanntlich ift in dem IV. Bud) der Gefee ver fogenannte Athener, 
unter bein mande ven Platon felbft, Aeltere den Sokrates felbft wie: 
wohl unnöthiger Weife fid, gedacht haben, eben im Begriff, das Bild 
ber Stantseinrichtung zu entwerfen, bie ex einer fingirten Colonie von 
Kretenfern zu geben over vorzufchreiben geneigt wäre. - Hier, nachdem 
der widjtige Grundfatz ausgeſprochen ift: in welchen Gemeinweſen immer 
das Geſetz Überherrfcht werde und daher chne Anfehn ſey, werde jenem 
ber Untergang bereit ſeyn; wo im Gegentheil das Gefe Aber bie 
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Herrſchenden herrſche und dieſe Sklaven bes Geſetzes fegen, da werde 
Heil und werben alle Güter, welche die Götter Staaten verleihen Können, 
ihm zu Theil werben — nachdem alfo biefer Orunbfag von dem Athener 
ansgefprochen und von Kleinias belobt ift, unterbricht jener bie biäherige 
Bortrageweife und fragt, ob es den Mitunterrebnern nicht pafienb fcheine, 
baß er die bereits al8 angelommen und dort gegenwärtig anzunehmenben 
Colonen felbft aurede und auf biefe Weife feine Ausführung wollenve. 

Nachdem auch dieß gebilligt, fängt die Rebe mit Erwähnung bes 
alten Sprache an: "Avdoss, 6 ud 87 Yes, Darıp xul 6 RQ- 
kurög Abyog x. r. A. Dem Spruch läßt ver Athener zunächft dieſe 
Worte folgen: „Diefem aber (dem Gott) folgt ſtets nach die Gerechtigfeit 
(dixr) als Beftraferin aller vom göttlichen Gefeß Abweichenden. Dieſer 
nad) ziehet jeder, ber glüdfelig feyn wird, ohne von ihr zu laffen, mit 
gelaffener würdiger Faflung (Tanssvog zur) xexooumusvos) Wenn 
aber einer entweder auf Vermögen ober auf Ehrenftellen ober auf Schün- 
beit flog, von Uebermuth gefchwellt, und in Yolge von Zugend und 
Unwiſſenheit fo von Frechheit erfüllt ift, daß er weder eines Herrfchers 
nech eines Führers (7yYau6vog) zu bebürfen, fondern wohl fich felbft 
fähig glaubt, andere anzuführen, ein folder wirb von bem Gott ganz 
Bloß und. verlaffen (Eoruog sov); in dieſer Verlaffenheit andere 
ähnliche zu fich nehmen, dadurch mathiger gemacht, bringt er alles 
in Verwirrung ımb ſcheint wirklich vielen etwas zu ſeyn; nach nicht 
langer Zeit aber, der Dike die gerechte Strafe bezahlend, richtet er fich 
jelbft, fein Haus und feine Stadt gänzlich zu Grunde“. Was nun 
hiernach der Bernünftige thun oder fich vorfegen werbe, fragt jet ber 
Athener, und Kleinias antwortet: „Dffenbar ſoll er. vorzugsweife darauf 
bedacht jeyn, wie er einer‘ von tenen ſeyn möge, bie dem Gott nad - 
folgen”. Welche Hanblungsweife aber, fährt der Athener fort, wird 
die dem Gott genehme und ihm nachfolgende ſeyn? „Die eine, antwortet 
er, und bie einen uralten Grund hat, nämlich, daß Gleiches, wenn. es 
gemäßigt iſt, dem Gleichen, Ungemäßigtes aber weder dem ihm Gleichen 
noch dem ihm Ungleichen, dem Gemäßigten; freund if. Gott alſo wird 
uns in, befonderem Sinn das Maß aller. Dinge ſeyn, weit mehr als; 
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wie man zu fagen pflegt, irgend ein Menſch. Wer alſo biefem, in 
welchem das Maß aller Dinge ift, befreundet feyn will, muß, ſoviel 
er kann, ftreben auch ein folder (nämlich ein Gemäßigter) zu werben, 
denn alsdaun ift ex ihm gleich, wie im Gegentheil der nicht-Befonmene 
und -Bemäßigte ihm ungleich, verſchieden und eben dadurch eim unge- 
rechter ſeyn wird“. 

So weit alſo möchte ſich, daß ich mich fo ausorüde, ber Wirkunge- 
kreis des vorausgeſchickten Spruchs erſtrecken. Denn jet geht die Rebe 
berauf Über zu zeigen, wie geziemend jedem Guten bie Verehrung ber 
Götter und ber Umgang mit ihnen durch Gebet und Opfer fey; weiter 
bin wird Aehnliches gefagt von der den Eltern im Leben und nady dem 
Tode gebührenden Verehrung. 

Es wirb fih in der Folge zeigen , inwieweit dieſer Verlauf ber 
Rede ſich benutzen läßt, über ven philoſophiſchen Sinn des vorausgehenden 
salcıog Aöyog Licht zu geben; vor der Hand’ haben wir und mit dem 
unmittelbaren ſprachlichen Sinn deſſelben zu befchäftigen, ver, wie bei fo 
kurzer Rede zu erwarten ift, auch feine Schwierigkeiten barbieten wird. 

Bor allem nun wäre auszumaden, was ber Hauptſatz bebeutet: 
6 eos apyhv rs nal Televrnv wall usa Tor Övrov Ardyıas 
Eyav — der Gott, der Anfang, Ende und Mittel aller Dinge bat — 
sudeliav nepalver; es find die legten Worte, welche allein dunlel 
find, zugleich aber find fie. die wichtigften. er 

Wenn man die Worte, ‚wie bisher, fo. verfteht, daß sufeier 
_ für ner euteian, scil. Odör, demnach adverbialiſch genommen wird, 
iſt es für den Sinn gleichgültig, ob wie in den älteren Ausgaben, 
eudeiev, orer, wie jetzt durch Hru. Profeffor Beller aus Handſchriften 
aufgenommen ift, eVHe/z gelefen wird. Marfil. Ficinus, der sUFeier 
bat, überfegt: Deus — recta peragit, der neuefte lateinifche Ueherfeger 
Blatons (AR), der dds/g aufnimmt, recta. perficit; Neberjegungen, 
die, wenn man das Original nicht zur Hand ninımt, ven falſchen Sim 
„geben, Gott vellbringt Rechtes ober das Rechte. Was fell num aber, 
Ude ober ei 272107 adverbialiſch genommen ,‚ repalvsı bedeuten? 
Wie das dentfche nollbringen, zu Stande bringen, hat aud das 
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griechiſche Wort ſtets den Accufaliv des zu Bollbringenven mit ſich, wie 
nepelveww ov Abyov, die Rede, rw xernyoplav, die Auflage 
vollenden. Allein könnte es nur ftehen, wenn ber Accufativ unmittelbar 
voranögegangen, wie wenn einer im Geſpräch fagte: uam neoutverr 
zo» A0yov, und ber andere ihm erwieberte: wdozıns. Das befannte 
Oralel, das dem Kröfus antwortet, lautet bei Xenophon (Cyrop. VII, 2): 

- Zevröv yıyvdoxow sudalumw Kooios nspdasıc. 

Aber auch hier iſt der Acenfativ vorausgegangen in ber frage: r/ dv 
xy row Aoınöw Blov Vörıuovsorare dtareldoaım. Ob aber 
sepelyo ober eode im Griechiſchen fo abfolnt gefetst werben Tann, 
wie im Deutfchen, wenn man bon einem Verſtorbenen fagt: er bat 
geendet, oder vollendet, diefe beiden Worte geſetzt werben, zweifle ich 
fo lange, bis ich Beiſpiele davon fehe. 

Sollte man etwa .eine Ellipſe zu Hülfe nehmen, vergleichen fonft 
wohl vorkommen möchte, daß ver vollftändige Sinn der Rede wäre: 
dog uFeian nepalver, Örı ober drra mepalveı? 

Da indeß die recipirte Lesart in sUFEIev einen Accuſativus tar 
bietet, da, welches mumerifche Uebergewicht der Handſchriften für das 
borgegogene sudslg fprechen mag, die fo nahe liegende adverbialiidhe 
Deutung bes sUDeien bie Abſchreiber ganz von felbft- auf das gehräuch⸗ 
lihere eu IeLg hinleiten mußte, fo glaube ich nicht unrecht zu thun, 
wenn ich tie frühere Lesart in Schutz nehme, aber die Worte überſetze: 
Der Gott, indem er Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat, voll⸗ 
endet ven geraden Weg, oder bringt bie geradlinige Bewegung zu Stande. 
— Dieß ift nun freilich ein philefophifh dunkler Sat, deſſen näheres 
Verſtändniß unftreitig in dem nachfolgenden Participialfag: zeire, pboıs 
TE0:R008VOuEVog zu ſuchen ift; gejeßt eben biefe Worte wären früh 
entftellt - worden, fo fünnte man ſich um fo weniger wundern, daß zur 
ber bequemeren Erklärung von ev Fein Zuflucht genoinmen, und nl 
lieber gleich sudedg geſchrieben worden. 

Dir geben alfo zu ben legten. Worten fort, inbem wir gern ee 
geben, daß, folang diefe nicht ins Licht gefeßt find, unfere Erkfärung 
der erfien ungewiß und in die Luft geftellt fcheint. ; 
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In ven letzten Worten waere pay Repınopsvöusvos nm 
ſcheint mir das zer pYaın ſchlechterdings nur auf bie Gottheit be 
zogen werben zu fünnen, wie auch das secundum naturam cireumiens 
des Marfil. Ficinus, und das secundum naturam omnie lüstrens 
von Aft nur diefen Sint ausdrückt. Ein Philologe von Namen, den 
ih auf die Platonifhe Stelle‘ aufmerkfam machte, überfegte nachher 
gelegenheitlih (in ter Anmerkung zu einem andern Schriftfteller) vie 
- Worte sara Ypdoıw Repınopsvöpesog: indem er (ber Gott) in ber 
Schöpfung umberwandelt. Aber ich frage 1) was fell dieß heißen, 
daß Gott in der Natur umbermandelt — was überhaupt, und was 
insbefonvere bier? Ich geftehe, daß ich damit weder überhaupt einen 
Sinn, noch einen zu dem Spruch paffenden ober biefen aufflärenven 
verbinden könnte. 2). Müßte, wenn die Natur gemeint. wäre, meines 
Erachtens wenigftend xera mv pdoıw geſetzt ſeyn. Das xara 
pvVow, der Natur gemäß, ift wie das Iateinifhe secundum naturam 
3. 2. vivere, fo gewöhnlich, dag man bier. unndglid eine andere Be- 
deutung annehmen kann. 37 Auch die Berbindung, in welche bie beiden 
Partikeln zur und repl hiebei kommen würden, fdsiene mir un- 
griechiſch. Wenigftens kommt ‚bei Ariftoteles in einer Stelle der Odxo- 
vousov nicht xerd fondern einfah ze dsod re 
(fana Deorum lustrans) vor. \ 

Wenn nun aber zerd PÜcen nur fe eine (bie gotlliche Natur ber 
deuten Tann, fo ftößt das fo verſtandene das werımopsvöusvag zuräd; 
denn das zur pUoen beutet vielmehr auf eine natürliche und daher 
unwillkürliche als auf eine willkürliche Bewegung, das BEpıRopevVsada 
aber gerade auf die freieſte, wie ſie beim bloßen Umherwandeln oder Herum⸗ 
gehen ſtattfindet, das durch bloße Luſt und. Laune fih beflimmen Läft, 
wie jo weit bie oben angeführte Ueberfegung omnie circumlustrans 
ganz angemeffen ift, obſchon das willkürlich eingeſchobene omnia bin 
laͤnglich zeigt, wie kahl und nichtöfagenb das bloße mapimopausnanos 
ſeyn würde, das, um eins beſtimmten Siun zu gemähren, durchaus 
einen Accuſativ nach ſich haben müßte. 

Wird nun vollends das an ae are in. blofer Appofition 
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zu bem Borhergehenden gedacht, wie es denn nach dem biöherigen Ber- 
fand der Etelle nicht anders gebacht werben kann, wie fchidt ſich als⸗ 
dann. biefer wie ein Puftwanbelnber umhergehende Gott zu dem ude/e 
zepadtvoos, won dem zugleich gefagt if, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenden bat? 

Ein Gefühl, daß bie’ beiden Verba, das im erften Glied gebrauchte 
zspelses und das im zweiten wepınopsdeodaı nicht wohl ſich ver- 
tragen, ſich ausſchließen, und alfo in Einen Sat over Gedanken nicht 
zuſammenzuziehen finb, verräth fi) auch in. der Ueberfegung von Mr. 
Gron, welche feiner ‘Zeit die Approbation von Ruhnkenius und Ballenger 
erhalten bat. Der verftänbige Franzoſe überfegt die Stelle fo: Dieu, 
suivant une &ancienne tradition, tenant en la main le commen- 
cement, le milieu et la fin de tous les ätres, marche toujours sur 
une ligne droite conform&ment & sa nature. Tas RepıRopsvö- 
niwos ift alfo hier ganz eliminirt und das xere PUcıw zu Bevalveı 
gezogen. Das Letzte wäre allerdings auch noch eine Möglichkeit; ein phi» 
loſophiſcher Sinn ließe fih auch noch mit dem Sat verbinden, daß 
Gottes Natur ber gerablinigen Bewegung gemäß fen, wie Kepler bemerft: 
Antiqui curvum creaturis, rectam lineam Deo aequipararunt; ober 
wie im A. T. gefagt wird: Die Wege des Herrn fint gerab ausgehend. 
Aber was follte alsdann das allein ftehen gebliebene wegemopswöusvoz? 
Müfte man das fo allein gelaffene nicht" vollends über Borb werfen ? 

Das zer. pocın lann alfe nicht zum erften Glied, ſondern nur 
zu zepımopsvöuevog gezogen werben, und ba führen bann- die bis⸗ 
herigen Bemerkungen von ſelbſt darauf, daß bie Worte (wur pücır 
KE0:R0p8hÖusv0g) nicht in Appofition, fondern eher in Oppoſition zum 
ben früheren zu faflen find, und ba ferner in diefen, wie man fie and 
ũberfetze, immer von einem geraben Weg ober einer gerablinigen Be⸗ 
wegung die Rebe ift, fo Liegt die VBermuthung wenigftens fehr nahe, 
taf flat wsp.mopsuöusvog — Repıupepöusvog zu Iefen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von den Pythagoreern and, in metaphyſiſcher Beziehung 
gebrauchte Wort flir umdrehende, rotirende Bewegung. Ich bemerke, 
daß dieſe Bermuthung freilich . überflüffig ſeyn würde, wenn jemand, 
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mas ich aber nicht für möglich halte, fi zu behanpten getrante, soı- 
mopedecdHr: Tönne wohl vaffelbe wie mepipepeodaı bebeuten '. 

So gelefen (nämlih xcre pUcıw Repıpepönsrog) würben bie 
legten Worte den erften für ſich unverſtändlichen, zur wirklichen Er⸗ 
gänzung und damit zugleich zur Erklärung gereichen, en ber ganze 
Spruch nun fo lauten würde: 

„Der Gott, der Anfang, Ende und Mittel alles Seyenven bat, 
vollbringt den geraden Weg, während er feiner Natur nad umläuft, 
(oder wie ſich ebenfalls überfegen läßt, umlaufen wärbe)“. 

Hier ftände ber nothwendigen Bewegung im zweiter Glieb bie gerab- 
ausgehende, d. h. freie, im erften entgegen. Man könnte dabei (bie beiden 
Glieder nämlich fo in Oppofition genommen, nur in tem: erften Glieb 
ein Wort vermiffen, durch das der Gegenſatz der freien Bewegung 
gegen bie, weldie xar& gpuoıv geſchieht, beſtimmter ausgedrückt wäre. 

Allein ich leugne, daß der Gegenfag im erften Gliede nicht deutlich 
genug bezeichnet fen. Denn 1) ift das Wort wepaiverw ein Verbum 
eminentis actionis, wie ſchon aus feinen Nebenbeveutungen erhellt. 
Der Grieche hätte eine beſondere Bezeichnung des Actus tabei fo über⸗ 
‚flüffig gefunden, als wir €8 finden zu fagen: actu agere, Der Griede 
verſteht mit wenigem, und idy will nicht einmal geltend machen, daß 
wir hier einen Spruch vor und haben, deſſen Alter leicht noch über das 
der Herakleitiſchen hinausreichen könnte, zu Denen wir, um fie für.ung 
verftännlich zu machen, fo manche Beftimmungen Hinzufegen müſſen, 
bie für ums nöthig find, für das einfache, noch nicht an fo vieles Hin⸗ 
und Herdenken gewöhnte Alterthum entbehrlich waren. Nur iſt es bei 
ben meiſten Herakleitifchen Sätzen oft ſehr zweifelhaft, welde Beftim- 
mungen binzuzubenten find, während bier die hinzuzudenlende Beſtim⸗ 
mung ber freien Bewegung aus dem Gefammtinhalt des erften Gliedes 
ſich von felbft ergibt. Denn es wurde 2) bei bem obigen Einwand 
——— daß es einfad; oͤ eoͤe heißt, —— ö > pxHV 
a Boch meinte, in einem ſo alterthlimlichen Sprug gebe es wohl an 


mepınopsvacdaı = = nepıplpssda. zunehmen, was ich denn utiliter acceptirte 
(Nach dem Bortrag beigeſetzte Note des Verfaſſers.) 
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ts xul vaksvrijv nal uloe Tor Övrou dndvtow üyow, dieſer 
Beifag, den wir bis jetzt Übergangen, verlangt jet nähere Betrachtung. 
Denn es ift keineswegs genau, wenn Marfil. Ficinus überfest: Deus 
prineipium finem, et medis”rerum continens, ober Profeffor Aft: 
Deus initium et finem et medium -rerum omnium somplectens; 
beide Weberfegungen würden zulaffen, den Sat auch von einem bloß 
weſentlichen, potentiellen in⸗ſich-Haben zu verftehen; im Griechifchen 
fteht aber nicht aunsyor, aud nit dv dauro Ey, es heißt ſchlecht- 
weg Erw», und biefes ift, bier befonvers, in dem alterthümlichen 
Spruch, nach der urfpränglichen finnlichen Bebentung von einem wirk⸗ 
lichen Haben, d. h. einem im Beſitz, gleihfam in der Hand, demnach 
zugleich als Gegenftand Haben zu verftehen, wie ver ſchon erwähnte 
Franzofe mit richtigem Gefühl überfegt: Dieu tenant en sa main 
le commencement, la fin et le milieu de tous les ätres. Diefes 
yo» zeigt alfo, wie der Gott bier gedacht ifl. Dieß vorausgeſetzt, 
fo iſt ber Gott, der Anfang, Mittel und Ende dv. h. die Momente 
der Bewegung, und zwar, wohl zu bemerken, voraus, nicht etwa erft 
im Eude bat — in dem Sinne bat ober befißt, daß er mit ihnen 
machen kann, was er will. (benn bieß heißt hier äyeev), dieſer Gott 
iſt nothwendig ber- ſelbſtbewußte, der freie Gott, wie dagegen dem Goft 
in der bloßen ðoeg, d. h. Unbewußtheit, gedacht, ber Anfang, Mittel 
and Ende nicht auf diefe Art in feiner Gewalt hat, daß er fie aus— 
einanderhalten, fie auseinanderbringen, d. h. einander ungleich, machen 
töunte, andy unr eine rotatoriſche Bewegung zukäme. Denn bie nicht 
fortſchreitende ſondern umdrehende Bewegung entfteht eben aus dem Uns 
vermögeit, bie Deomente der Bewegung auseinanberzubringen, die bloß 
potentiell vorhandenen Unterſchiede als altuelle zu jegen. In welchem 
näheren Verhältniß dann übrigens ber Urheber des Spruchs die zwei 
Beftimmungen des Gottes, der feiner Natur nad nur umlaufend, 
. aber feiner Wirklichkeit nach der geradausgehende ift, gebucht habe, 
ioäre ganz Überfläffig erforfchen zu wollen, da er felbft eben nur ben 
Gegenfag ausgeſprochen. 

Diefen Gegenſatz ober, um.zu biefer Bemerkung N fortzugehen, 

Schel ling, fammel. Werte. 1. Abth. IX. 
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in dem vorangehenten Sprud zu ſuchen, und alfo im zweiten Glied 
wapıpspöusvog anzunehmen, nöthigt ung nun auch bie nachfolgende 
eve, im welcher ebenſo Befinnungslefigkeit und befonnenes, dem Gott 
ähnlicges. Handeln einander entgegengefet werben, wie hier umdrehende 
und gerabe fortichreitende Bewegung. 

Die moralifhe und felbft metaphyſiche Anwendung dieſes Gegen- 
fages, der ſchon in ben erften Phänomenen ober Dafeynsformen ber 
Natur, in der Bewegung ter. fi umbrehenden Weltlörper und der 
Bewegung des in gerader Linie fich fortpflangenden Lichts dem Menſchen 
ſich darftellt, geht durch das ganze Alterthum, und zwar auf bie Weile, 
daß das Krumme, ſich Umwendende (zö mepıpsoss, wie bie Pytha- 
goreer die Avis nannten.) als das minder Gute und Unfelige, das 
Gerade als das Beflere und Gottgemäße erfcheint. Was in moralifcher 
Beziehung krumme und gerade Wege fügen wollen, weiß mon auch bei 
und. Aber ſelbſt in wifenfchaftlichen Unterſcheidungen iſt ja biefer Ge⸗ 
genfat zu erkennen. Denn wenn Ariftotelee von der eleatifchen Philo- 
fophie fagt, daß fie dem Kenner nur Schwindel errege und keine Hälfe, 
nämlich feine Erklärung gewähre, fo will er damit ausbrüden, daß fie 
nicht von der Stelle komme, ſondern num auf bemjelben Punkt fig 
berumbrebe. Ä 

In jeder Bewegung, bie nicht der des Gottes äbnlih, d. h. vie 
nicht mit einem Vorauswiſſen von. Anfang, Mittel und Ende perbunden 
ift, flieht die nachfolgenbe Rede des-Atheners nur Unwiſſenheit (yore) 
und Befinnungslofigfeit ([Xvorode) Der Uebermüthige, ver des Führers 
entbehren zu können glaubt und Gottes ganz. Ins (Vooũü äpmuog) if, 
bringt alles „untereinander (du@ ndvse tapdrram), daß alles drunter 
und brüber (vo xdzo) geht, wie. in ‚einer votatorifchen Bewegung. 
Dagegen wer felig leben will, diefer folgt dem Gott nad zamemöag 
al xerooumusvog, Worte, die ebenfalls: einen. Gegenfat zu bem 
Wuſten und Wilden einer drunter und brüber gehenden Bewegung aus⸗ 
bräden; berfelbe nimmt den Gott zum Führer oder Vorgäuger (7ysucr), 
wie in der bekannten fogenaunten famothrafifchen Inschrift ver Berftorbene 
rühmt, der Gott fey ihm Führer geworden (Auyas Hsov nysuorne), 


und wie in dem Pinbarifhen Fragment, der ſchlagendſten Parallelftelle 
unferes Spruch, gefagt ift: Wem Gott ven Anfang gezeigt in jeglichen 
Werk, dem jey der gerade Weg, Zugend- Gewinnung und fchöneres Ende 
gewiß, 

Gsov Ö8 Öelkavros aorav Exaorov dv n00Yos 

Evdeia 67 nehevdog, vera &siv, 

Televral re nahklores — | 


Das Verbum fehlt, und das aperav Eisiv nehme ich nicht als 
Supinum zu xeAsudog, ſondern ſelbſtändig ale Tugend» Gewinnen); 

Hier haben wir alfo den von dem Gott eben durch feinen eignen 
Borgang gezeigten Anfang, den geraden Weg unb das fchönere, mit 
dem Anfang gegebene Ende, 

Gewiß, wer die Duelle von Pindars Gedanken anzugeben wüßte, 
Bönnte auch wohl unfrem waAcıog Aöyog feinen Urfprung nachweiſen. 

Durch die vorgetragene Erklärung, fcheint es mir, find alle Theile 
des Meinen Ganzen unter fih und mit der nachfolgenden Rede im — 
ziehung geſetzt. 

Wie ein ſinnreicher Künſtler in dem kleinen Raum eines — 
Steins eine ganze Begebenheit darſtellen kann, ſo iſt, wenn man will, 
in dem kurzen und einfachen Spruch eine ganze Philoſophie enthalten. 

Nach der gegebenen Erklärung iſt in ihm jedes Wort begriffen und 
als zwedmaßig erkannt; man ſieht, warum und in welchem Sinn von 
dem Gott gefagt iſt, daß er Anfang, Ende und Mittel alles Seyenven 
befige, und wozu bie geradausgeheunde Bewegung erwähnt ift, da im 
zweiten Glied ihr die rotatorifhe, die umbrehende Bewegung entgegen- 
geſetzt iſt. 

Dennoch bin ich auf die gegebene Erklärung und die vorgetragene 
Bermuthung ganz willig zu verzichten, wenn meine verehrten Herren 
Collegen geneigt ſehn und es ber. Mühe werth halten follten, derſelben 
Grunde oder eine andere halıbarere und beffer begründete Erllärung 
a has 





Heber eine Stelle im homerifchen Hymnus an Demeter!. 
®. 266268. 


Je wichtiger der Hymnus an Demeter, deſto mehr liegt daran, 
daß der Text. rein und fledenlos. Nur Eine Stelle bat bis jetzt allen 
Berfuchen widerſtanden. Es find die bekannten und vielfach behanelten 
drei Bere, welche in ber Hanbfchrift fo lauten: 


Nonoiv 8 dpa To ya, nepınloudvov duuavrov, 
Deides 'Ersvowiov nöheuov xal pülonıw alvijv 
Adv $v allımkorcı avvavkijoovo Yuara ndvıa. 


Statt des fehlerhaften ouraufnoovo” wird zwar jegt allgemein 
die Lesart ound£ovo angenommen: — rölenovr — Ev allmkoıcı 
ovsdkous (naideg Erevomwiam); wie Il. XIV, 448: Toass 
sol Acvaol aövayov xparspnv voulvnv. Allen außerdem daß 
arrmjkoıcı Hvr . . Teinen angenehmen Zufammenftoß bilben, wiber- 
firebt der Sinn dieſer Worte dem Zuſammenhang ver ganzen Stelle. 
Die Stelle gehört nämlich zu ber Rede der Demeter, womit’ fie 
die Voreiligkeit der Metaneira ftraft, und dieſer verkündet, daß ver 
Schn, den fie (die Gottin) — be Tag mit Ambroſia ſalbend, bei 


"9 gig im Den Seeger Spin Mae 
ber Weiffenfhaften. D. H. 


- 
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Nacht in Gluthen bergend (238-240) — „unalternd ſtets und unflerb- 
fih“ zu machen bie Abſicht gehabt habe, nunmehr vem Verhängniß ver- 
fallen fey;. dem fügt fie nun den Troft bei, himmliſcher Ruhm werde 
gleichwohl den begleiten, welcher einmal ald Kind auf ihrem Schooße 
geruht und in ihren Armen gefchlummert habe. Hier aber fällt nun 
bie Rede gänzlich aus dem Zufammenhange, wenn bie Göttin (nach ter 
Meberfegung in Creuzers Symbolik und Mythologie IV, 258) fortfährt: 

Drum mit den Jahreszeiten, nad rollender Jahre Vollendung 

Werben ihm Krieg und entſetzliche Schlacht die eleufifchen an 

Untereinanber erregen auf’ innmerwährenbe Zeiten. 


Weil ihm (dem Demophon, v. 235) unfterbliger Ruhm befchie- 
ben fey, darum follen, wenn er zu Jahren gekommen ſey, die Elen- 
finier unaufhörlichen Krieg untereinander führen. Wäre gemeifjagt, 
die Elenfinier werden unter Anführung ihres künftigen Herrſchers immer- 
während fiegreidy gegen alle Feinde feyn, fo wäre ein Zufammenhang 
in ter Rede; aber nie aufhörender Bürgerkrieg (das Gräßlichſte) dem 
Herrfcher vorausgefagt, tem unfterblicher Ruhm verbeißen ift, wäre 
eine traurige Weiflagung. Voß a nad, indem er ein „aber“ ein- 
ſchaltet: 

Ihm in dem Zeitmaß aber, nad) sohlenken: Jahre Bollendung ; 


dieß iſt jedoch willkürlich, dieſer Uebergang liegt nicht im Text. Ferner: 
doo hat nicht adverſative Bedeutung und hebt die ohnedieß ſchwache in 
‚08 vollends auf; &ow hat vielmehr erplicative Bebeutung = nämlid 
(häufig bei Homer: wie 91. IV, 398: Matov pw nooeıne, ebenfo 
St. I, 308: Aroslöng Süpe — hierauf aber) 

Die Schwierigkeit (bie geringfle ift, taß man ven einem Bürger 
frieg nichts weiß) — ſuchte man auf verſchledene Art zu heben. Ilgen 
bat bie Stelle eingeffanmert, als Randgloſſe. - Defperatiensmittel. Her⸗ 
mann ergriff ein aubere® Defperatiousmittel, ex nahm eine Lücke von 
etlichen Verſen NB. nad) Fuare Rdvre an, worin vom- Tobe bes 
Demophon bie Rebe ſey. Damit ift nichts geholfen, als daß fein ewiger 
Krieg, was in dem Zuaze nat nicht Liegt. Kreuzer "wollte: den 
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Krieg als einen allegorifchen erflären: ihm (beim Demophon zu Ehren) 
follen in der Folge mit ven Jahreszeiten eftfpiele gefeiert werben, die 
einen allegorifchen, muftiihen Kampf — ten Kanıpf des Geiftes mit. 
dem Fleiſche, der Vernunft mit der Materie varftellen follen! Allein 
wären auch die Beweife aus Perpbyr und andern Neuplatonifern bün- 
biger als fie find, fo wäre doch hier ein ſolcher myſtiſcher Sinn ganz 
frend und unterbrechend. Auch ift Creuzerd Auslegung durch das &r 
alınkorcı, untereinander, widerlegt. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welchen noch niemand gelommen. Näm- 
lich eigentlich wäre das Gegentheil von dem zu erwarten, was ber Tert 
ausbrädt, fo wie er bisher lautet; man erwartet die Verkündigung eines 
fortwährenden Friedens (= Glüd einer Herrfchaft); eine Art von mef- 
flanifcher Weiffagung, wie bei den Propheten: „Denn es wird fein Bolt 
wider das andere ein Schwert aufheben, und werben forf nicht mehr 
kriegen lernen” (Jeſ. 2,4. Mich. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un- 
geftüm (möleuog wel pülonıs alyy) und blutiges Kleid wirb ver- 
brannt und mit Feuer verzehret werden” (def. 9,5. — Im Text 
freilich, wie er jegt ift, fteht davon nichts. Da aber einmal der Text 
verbefjert werden muß, warum ihn nicht vielmehr in umgelehrtem Sinn 
verbefiern? — Demnach würde ich die Stelle fo faſſen: 

Wenn ibm nämlich (TO ye, nidt ToO ye, und nicht zu be- 
ziehen auf ourafovo', fondern auf Begıalousvov) mit den wieder 
kehrenden Zeiten (wonoıw, wie fo oft kei Homer, z. B. Odyſſ. 
H, 107: &AA' ÖrTe rergarov Maren Erog, wa Enylvdov Boa 
— .und die beftinunten Zeiten wieberlehrten, vie eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. ‚Theogon, v. 58: dA Öre 67 6 
dvinvtög E79, Repl Ö’Ürpanov pa) die Jahre verfloffen 
feyn werben — (die Jahre find ihm vollendet [Dativus commodi] 
beißt: er ift heraugewachſen zur Herrſchaft; gerade fo: weguınlousvon - 
dviavrov. Heſtod vom heranwachſenden Zeus) werden die Kinder 
ber Eleufinier Krieg und Schlachtgetümmel unter fid auf 
heben, ruben lafien. — Diefer Sinn ift zu erhalten Dutch eine‘, wie mir 
ſcheint, ganz ‚einfache Berbeflerung, wornach die ganze Stelle ſo lautet: 
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Donoıw Ö’dou To ya negın)ousvon dvıavrav 
Deiöes 'Ekevaıvlov nöAsuov ai zen alynv 
Aldu &v allıjhorcw 'ANEZOYZ yuarae navıe: 


Avs£ovo' von davexo, cohibere, wie das Häufige: AAN dvsr' in- 
sous bei Homer; avoxn noAduov Seht ein aveysım m6Aeuor vor 
aus. Das Wort kann proſaiſch erfcheinen, aber überhaupt nähert ſich 
befonders dieſer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Proſa. 
Behaupten will ich jedoch nur, ber Sinn udffe diefer fen. Miß- 
fält das arefovo , jo muß ich anderen überlaffen, das Beſſere zu 
finden. — Warum der Sinn gerade fo ausgebrüdt worden, warum 
nicht geradezu: fie werben Frieden halten, ift begreiflih. Dem Friede, 
Ruhe find negative Begriffe, infofern unpoetifch; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Pofitive, geſetzt und verneint werben, wird der Aus⸗ 
druck poetifch. _ 

Ih bemerke noch, daß zu der ganzen Stelle verglichen werben 
könnte Heflods "Boyz xel 7udo. 118. 119, wo von dem zweiten fil- 
bernen Menſchengeſchlecht gefagt ift: - 


Üßoıw ydao araodahov 00% EöUvavro 
"diimlow andyrsıy — 


„nicht abhalten voneinander (unterlaffen gegen einauber) konnten fie 
frevelnden Trog“. Man könnte daher auch dort ftatt des vorgefchlagenen 
evgkovo' an andkovo' denken, wenn nicht bie Präpofition ed aud 
dort wie bier ben Genitivus Personae forberte, alfo @AI7Amv ſtatt 
&v AAiNhoroıw. Ließe ſich dieß rechtfertigen, fo wärbe die Heſiodiſche 
Stelle freilich fehr für ardfovo fpreden. 


Ueber die arabifhen Hamen des Bionnfos '. 


Die Beranlaffung zu den nachfolgenden Bemerkungen gibt mir bie 
Stelle des Herodot (TI, 8), in melder er von ven Arabiern fagt: 
„Sie halten allein den Dionyſos und die Urania für Götter. Den 
Dionyfos nennen fie Urotal, die Urania aber Alilat“. Ih glaube 
dieſe Stelle fogleich mit einer zweiten (I, 131) in Verbindung bringen 
zu müſſen, wo Herobot zwar von ben Perfern fpricht, aber gelegenheit- 
lich derfelben wieder ber Verehrung erwähnt, welde die Arabier ber 
Urania ermeifen. Von ben Berfern fagt er: „Bildſäulen, Tempel und 
Altäre find ihnen ungebräudhlih. Ja fie firafen die, welche ſolche er- 
richten, und zwar, wie ih glaube, weil fie nicht wie die Hellenen bie 
Götter unter menfchlicher Geftalt ſich vorftellen. Dem Zeus (d. h. 
ihremi höchſten Gott) pflegen fle auf den höchſten Berggipfeln zu opfern, 
indem fie den gefammten Himmelsumlauf (die gefammte himmlische Bes 
wegung, Tov ndrre xUxAov Tod oboawoü) Zeus nennen. Sie 
bringen ihre Opfer der Sonne, dem Mond, dem feuer, dem Waſſer 
und den Winden. Wenigſtens opferteir fie anfänglich nur dieſen. Dazu 
aber lernten fie von den Affyriern und den Arabiern auch der Urania 
opfern, die fie (die Perfer) Mitra nennen. Die Affgrier nennen fie 
Mylitta, und die Arabier Alitta. 

Ohne jeßt auf tiefere Unterfuchungen mic einzulaffen, zu welden 
dieſe beiden Stellen reichliche Beranlaffung gäben, iſt es bloß meine 


Abgedruckt im zweiten Jahresbericht ber k. bayeriſchen Alabeinie ber Biflen- 
ſchaften. D. 8. 
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Abfiht, mich mit der. Erflärumg der Namen zu befchäftigen, melde in 
dieſen Stellen erwähnt werben. Da dieſe Namen ſolche ſind, welche 
die Arabier ihren zwei allein verehrten Gottheiten beilegten, fo lann 
wenigftens die Sprache nicht zweifelhaft feyn, aus der fie genommen 
find. Namen arabifcher Gottheiten werden auch der arabiihen Sprache 
angehören; ihre Etymologie iſt alfo in biefer Sprache zu fuchen. 

Ich beichäftige mich zuerfi mit vem Namen Alilat. Es war 
lange Zeit gewöhnlich, in allen Gottheiten nur Sonne und Mond zu 
ſehen. Unftreitig bat dieſe beliebte Sonnen» und Mond⸗Hypotheſe Ver⸗ 
anlaffung gegeben, daß, foviel mir befannt, zuerft ZJoſeph Scaliger 
ven Namen Alilat auß dem arabiſchen Js erklãren wollte. Allein 
das arabifhe Hilal bedeutet nicht ven Mond ,ſchlechthin , ſondern nur 


den Neumond, wie auch das Verbum Ög (apparuit, splendere 
coepit) eben vom Neumond gebraucht wird. Wäre ferner die Alilat 
nur wieder der Mond, fo müßte in ver von ben Berfern handelnden 
Stelle auch die Mitra, welche für einerlei mit der arabiſchen weiblichen 
Öottheit ausgegeben wird, nur der Mond ſeyn, wie es denn freilidy Er⸗ 
Märer gegeben hat, die in ber Mitra aud nur ven Mond fehen wollten. 
Allein welcher Sinn oder Zuſammenhang wäre alsdann in der Stelle des 
Herodot, der von den Berfern fagt: „fie haben zuerft nur ven gefammten 
Himmel als höchſten Gott, dann Sonne und Mond verehret“; hierauf aber 
fortfährt: „Dazu (mithin fpäter und als etwas nen Hinzugekommenes) 
haben fie aber auch die Mitra verehren lernen (dmuusund'rxaar)*. 
Offenbar ift fowohl die Mit ra, als eben darum auch bie mit ihr ver⸗ 
glihene Alilat ver Arabier eine bereits mythologiſche Goitheit, 
Andere Erklärungen, die verfucht wurden, übergehe ich, lann aber nicht 
umbin, meine Verwunderung zu Außern, daß die natürlichſte und von 
ſelbſt ſich varbietende überfehen worden, vielleiht nur ver falſch accen- 
tnirten Ausſprache wegen. Spricht man Al-ilat, fo ift Har, daß Al 
nichts anderes als der arabiſche Artikel ift; ilat aber iſt das Femininum 
bon. arabifchen Ilah, Elah; Gott. Arabiſch würde ber Name Alilehat 
lauten, die Göttin (die Göttin ſchlechthin, weil die Arabier außer ihr 
feine andere kannten). Im Griechiſchen, das keine Aſpiration in ber 
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Mitte des Wortes kennt, Tonnte Al-ilahat nicht anders ausgedrückt 
werben als durch eAcAdr — Durch diefe Erflärung erhält das Wort 
noch eine anbere Merkwlrbigkeit, indem man fieht, daß Herobot das 
= punctatum biefes Beminint wirflih als T hörte, = 

‚ Soviel von dem arabifhen Namen ber Urania, Ich gehe nun zu 
dem Namen des Dionyios über. Nac der. feit Weſſeling angenom- 
menen Lesart lautet er: Ovoor@l. Schweighänfer bat Ogorda, 
was im einigen Ausgaben früher fi fand und auch eine Handſchrift 
bat. Weffeling, der in ben beiden Gottheiten auch nur Sonne und 
Mond fehen will, fagt: in Ovoora«iA manifesto Hebraeorum et 
Arabum N, lumen, .lux; allein Wefleling irrt fih, wenn er 
glaubt, im Arabiichen habe das Wort Yiyy die Bedeutung lux wie im 
Hebräifhen. Die zweite Sylbe tal bat Reiske erklärt durch Umbre; 
ber. ganze Name alfo wäre Lux et Umbra; Xeisfe meint, der Rame 
enthalte Die ganze Theologie der Araber und des Orients gleichfam in 
nuce. „Lux illorum in diseiplina boni origo, umbra mali“. Weſ—⸗ 
feling bemerkt aber ſchon: ex bono et malo eidem Numini cogno- 
men impingere, incongrui quidquam habet. ‚Aud iſt jene Lehre 
von ht und Finfterniß den Arabiern ganz fremd. Bochart finde 
ein ohngefähr gleichlautendes arabifches Wert, das pinguis bebeutet; 
das, meint er, paffe auf Bachus fehr gut! Bon folden Nebenvor- 
ftellungen haben aber vie Völfer ihre Götternamen nicht gebildet. Weit 
eher läßt fih Pocodes Erklärung hören; er meint, man follte Ulo— 


tal oder Dlotal leſen; Dann wäre der Name das gewöhnliche ul, 
(54%), Deus excelsus, supremus. Ich hätte gegen dieſe Erklärung 
nichts einzuwenden, wenn mir bie Bezeichnung für eine‘ fo beftummte 
- Verfönlichkeit. als Dionyfos nicht zu allgemein fchiene. 

Bor allem nun glanbe-iuh, iſt die richtige Kesart feftzuftellen. 
Bor Wefleling nämlich ſtand in den meiften Ausgaben nit OdooreA, 
fondern 'Odvordir. Wefleling wenigftens jagt: vulgo Oboorcar. 
Dieſe Lesart- hat dußer der Mehrzahl ver Ausgaben auch noch die Mehr- 
zahl der Handſchriften für fi. - Weffeling. meint, das taw ſey von bem 
folgenden: zz» (82° Odowwinv) herüber ‚gefommen. Aber weit wahr- 
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ſcheinlicher ift, daß es von dem gleich folgenden = in 77» verichlungen 
worben.. Eine Bodleyaniſche Ausgabe, vie Bocode am Rand der hie 
ber besglihen Stelle feines Specimen hist. arab. anführt, bat joger 
Ovporaler, und ich geftehe, daß ich fehr geneigt bin, dieß für bie 
richtige Lesart zu halten. Indeß bin ich ſchon mit Odeozdär zufrieben. 

Nach hergeftellter Bollftänvigleit des Namens glaube ih nun, es 
fey nicht Schwer in dem aAar ver Bodleyaniſchen Hanbfchrift, ober, 
geleitet durch diefe, in dem zufammengezogenen «AT wieder das Femi⸗ 
ninum von Allah, Gott — Allat, die Göttin — zu erkennen. Wie 
im Mascul. Allah, ftatt Al-Iah, fo kann auch im Femininum ber 
Artikel mit dem Hauptwort zufammengezogen werben. Dieſes Femini⸗ 
num fann griechifch nicht anders als allat (bei fchneller Ausfprache alt) 
fauten. Urotalt over Urotalat iſt alfo ein znfammengefegtes Wort. 
Angenonmen, daß der legte Theil richtig erflärt ift, fo kann ver erfte 
Theil, Urot, gemäß der Eonftruftionsweife der arabifhen Sprache, mit 
alat nur in statu constructo ſtehen. Letzteres alfo kann nur im Ges 
nitio gedacht werden. Wie könnten wir nun bie Yüde vor... . Deae 
befier ausfüllen als mit progenies, filius? — Wie läßt ſich dieß aber 
arabifch denken? — Ich mill nicht wie Pocode darauf antragen, daß 
man odkorekr leſe; in dieſem Fall wäre ver Sinn, progenies, sobo- 


les Deae, ganz Har; oJ) 9 von Se, peperit, heißt partus, soboles, 
Ich meine aber, wer die häufige Verwechslung von B und L, felbft in 
Eigennamen, fennt, und wie alle Völker, die Griechen beſonders, aus— 
ländifhe Namen fi) bequemer, mundgerechter machen, wird zugeben, 
daß auch Drot-Allat als Ulod-Allat erklärt werden dürfe. 

Dieſe Erklärung gewährt ven Vortheil, daß alsdann in der Be- 
zeichnung zugleid, das Verhältniß von Mutter und Sohn, in welchem | 
fi) die Arabier ihre zwei einzig verehrten Gottheiten, die Urania und 
- ben Dionyſos, gedacht haben, ausgedrückt ift, ein Verhältniß, das ſodann 
fernere, füt ven Begriff diefer Gottheiten folgenreihe Schläffe erlaubt. _ 
Nur hört Drotalt ebenfo wie früher Alilat auf, Nomen pro 
prium zu feyn, wofür beide Namen bis jest angefehen wurden. Dan 
Fönäte vielleicht. einwenden, warum nicht auch hier das gewöhnliche Ibn 
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ftatt des feltenen Wuld over Wulod (vas im Griechifchen nicht wohl 
anders als ovA0O lanten funnte) gefegt iſt. Es ließe fih antworten: 
eben weil Ibn gemein und in menfchlichen Namen gewöhnlich ift, mirb 
es bei einer Gottheit nit angewendet. Ich bemerfe jevoh, daß aud 
für menfhlihe Namen im Arabifhen der Gebrauch dieſes Wortes 
wenigftens nicht ganz ungewöhnlich if. Niebuhr in feiner arabifchen 
Weifebefchreibung führt mehrere Familiennamen maronitifher Prinzen 
an, die mit Ulod ebenfo zuſammengeſetzt find wie bie gewöhnlichen 
mit Ibn, und wie Herr Jakſon bemerkt im Journ. asiat. T. V, p. 
145 und folg.: le terme Wold est invariablement employ& dans 
les noms propres des Chelews, comme Ibn dans les noms propres 
des Arabes. Die Chelews find ein Stamm ver weftlihen Araber, 
arabifch redende Einwohner der Barbarei. 

Sollte e8 nun gelungen ſeyn, den Namen oVooraAr auf dieſe 
Art richtig zu erklären, fo gebe ich zu dem Namen fert, ben Herobot 
ver arabifchen Urania in der andern Stelle gibt, wo von den Perfern 
die Rede ift. Diefer lautet Alitta. Vorausgeſetzt nun, daß die Göttin 
als Mutter des Dionyſos gedacht werde, erhält die Erklärung, welche 
fon Selden von Alitta gegeben, eine große Wahrfcheinlichkeit. Alitta 


5, + 
wäre nad} berfelben LEN) 7ER die Gebärerin. 


Es iſt für die Gedichte der Dionyſos-Idee eine große Merk: 
würbigfeit, daß fie Herodot zuerft bei den Arabiern findet, bei einem 
Bolt, welches jenem älteften Monotheismus, der nur Ein Brincip, 
nämlich daB große Princip der Natur (des Himmeld und ber Erde) 
verehrte, noh am nädften, nur zwei Gottheiten ftatt der Einen er- 
fannte, die Urania, den weiblich gewordenen Uranos, und ben Dionyſos 
als den im Verhältniß zu ihr geiftigen Gott. Unftreitig ift biefer Dua⸗ 
lismus (wo fids-der Polytheismus noch auf zwei Gottheiten, eine weib- 
fihe und eine männliche beihränft) das eigentliche Zwiſchenglied zwifchen 
jenem älteften Monotheismus ; (den ih freilih nur in einem relativen 
Sinn fo nennen fann) und dem fpäteren entjchievenen Polytheismus. — 
Wenn Voß den Herodöt, der in dem äghptifchen Ofiris den griedi- 
ihen Dionyfos erkennt, als einen von äghptiſchen Pfaffen 
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bejchwatzten, binters Licht geführten Fabler behandelt, jo hätte er billig 
auch von arabifchen Pfaffen fprechen follen, vie den Gott, ven fie Ulodalat 
nannten, dem Herodot als Dionyſos einrebeten. Aber von arabifhen 
Pfaffen läßt fich freilich weniger plaufibel als von ägyptifchen reden. 

Nachdem e8 nun aber eine unzweifelhafte Thatfadhe if, daß ver 
Dionyſos zuerft den Arabiern befannt war, fo entfleht natürlich vie 
Frage, ob nicht auch andere Nomen deſſelben Gottes arabifch ſeyn mögen. 
Bon einem biefer Namen ift dieß fogar hiftorifch bezeugt. Heſychios 
witer dem Worte Aevadors ſagt: dieß fey der Name des Dionyfos 
bei den Arabern. 

Eben dieß jagt Stephanus Byzantinus. Schon Pococke bat ben 
Kamen ans dem Arabien abzuleiten geſucht. Er bält ihn für einen 
infommengefegten und erflärt die erfte Sylbe aus dem arabiſchen (4 
(da8 aber in ter Bulgärfpracdhe wie Du lautet) Dominus; in sa&prg 
will er ten Namen einer arabifhen. Stabt Schri ſehen. Was ven 
erften Theil der Erflärung betrifft, fo iſt fie zu natürlich und das ara- 
biihe Du wird zu hänfig in Zuſammenſetzungen gebraudht, als daß 
man an ihrer Richtigkeit zweifeln. könnte, Ueber ven zweiten Theil ber 
Erfärung kann man zweifelhafter ſeyn. Das arabifhe Da wird nicht 
bloß. mit Gegenftänben des phufifchen Befiges; z. B. einem Lande, einer 
Stadt u. ſ. w., fondern, ebenfo wie das hebräiſche ya, auch mit 
geiſtigen und moraliſchen Gegenſtänden verbunden; z. B., Dominus 
oonsilii heißt einer, der Rath weiß, daher ein Rath (im perſönlichen 
Sinn) , ein Rathsherr. > „Haube aljo vorjchlagen zu bürfen, den 


Ramen zu erklären als’ & nt 5 (ſprich: Du-Ssari), Herr, d. h. 


Beſitzer, und daher auch Geber des Saatkorns, des Samens. 
Bekauntlich wird Dionyſos überall neben Demeter als Einfeger des 


Aderbaus angeſehen. Von Oſi iris, dem ägyptiſchen Dionyſos, bes 


zeugen es bie Attribute, die ihm in Bildern beigelegt werden, ebenſo 
wie die bekannten Verſe des Tibull: 


Primus aratra manu sollerti fecit Osiris, etc. 


Bon ben übrigen Namen des Dionyſos ift e8 zwar nicht hiſtoriſch 
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bezeugt, daß fie unter den arabifchen Völlern felbft gebräuchlich waren, 
Da aber einmal unwiberfprechlic Arabien das Geburtsland des Dionyfos 
ift, fo Darf man wenigftens für möglich halten, daß auch andere Namen, 
insbeſondere ſolche, für bie e8 in andern Sprachen, und namentlich in 
ber griechifchen , - feine mögliche oder wenigftens Feine befriebigende Ety⸗ 
mologie gibt, — daß auch dieſe arabiſchen Urfprungs ſeyen. Schon 
Bocode Hat vieß mit mehreren verfudt. Es ift wohl fein Zweifel, 
daß der Name Bacchos, ebenfo wie ber fpätere Iacchos, durch den 
Laut irgend eines Feſtrufs entftanden jey, Ein folder, der mit dem 
Ramen Baxyos übereinläme, findet fih aber im Griechiſchen nidt, 
wohl aber, wie Pococke gezeigt bat, im Arabifhen, va US, Bach, 
eben jo viel ift ale Euge, lo, fo daß in dem Auf Io-Bacche beides, 
der arabifche und der griechifche Laut, beifammen wäre, 

Den Namen Dionyfos erflärt ebenfalls Bocode ſchon aus dem 
bereits erwähnten Du, und aus dem Namen der Stadt Nyfa, als Do- 
minus Nysae, benn im arabifchen Nyſa follte der Gott geboren feyn. 
Schon Diodor von Sicilien leitet den Namen Dionyfos von der Stadt 
Nyfa ber. Herr De. Paulus bat fi in einer Recenfion der Heivek 
berger Yahrbücher viele (großentheils überflüſſige) Mühe gegeben, Ety⸗ 
mologien aus dem Hebräifchen, deren Urheber e8 an Kenntniß ſelbſt 
ber erften Regeln der hebräiſchen Grammatik fehlte, zu widerlegen. In 
diefer Hecenfton macht er ven Vorſchlag: Dionyfos aus dem arabifchen 
Di (Dominus) — Di lautet aber das Wort nie im Nominativ — und 
aus dem arabifchen anison, fanft, zahm, menfhlih, zu erflären. 
Herr Dr. Paulus trägt zwar die Vermuthung nur jcherzweile vor; 
vielleicht hat es jedoch der gelehrte Mann im Scherz befler als fonft 
wohl zumeilen im Ernft getroffen; ich geftehe, daß ein Zufammenhang 
des Namens mit WIR, Menſch, mir ſchon immer wahrfceinlic war; 
der Herr oder Gott des Menfhen (des wahrhaft menſchlichen 
Lebens, nah dem Fr7owdag &nv ver frühern Zeit) ift ver wahre - 
Charakter des wohlthätigen Gottes. 

Ein anderer, von griechiſchen Schriftftellern, aber nicht als grie- 
chiſcher, fonbern als thrafifcher erwähnter Name des Gottes ift Bassareus. 
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Creuzer meint, der Name komme von der Baffara, dem bunten 
Gewand aflatifcher Bacchuspriefter und des Gottes felbft ber. Syl⸗ 
veftre de Sacy, in den Anmerkungen zu Sainte-Croix Histoire 
des mysteres du Pagan., meint: umgekehrt wäre natürlicher, ven 
Namen des Gewandes von dem Gott herzuleiten, ver e8 trug. Er 
jelbft wundert fih, daß man nicht an die idumäiſche Stadt Bostra ge- 
dacht habe. Wenn aber Bassareus nichts weiter beventete als den 
Gott von Bostra, fo war er für die Natur des Gottes ganz unbe: 
bentend und eigentlich ein völlig inhaltlofer. Berlangte man aljo eine 
bezeichnendere Etymologie, fo würde ich an das arabifche Verbum 
erinnern, das, mit dem Accuſativ der Perfon conftruirt, fo viel heißt 
al lacto nuncio exhilaravit; davon \tyä, fröhliche Botſchaft, mas 
m Arabifchen überhaupt für Evangelium gefegt wird, fo wie. ein von 
demſelben Wort gebildetes Subftantivum in den Stellen der Prophelen 
gebraucht wird, wo von den Boten, bie Friede verfündigen, Gutes 
prebigen, „Heil verkünden”, die Rebe iſt. Als eine Art von Evan- 
gelium, als eine fröhliche Botſchaft wurke aber auch die Einfegung. des 
Dionyſos — er felbft wurde als ein Swrr7o, als ein Heiland, ge 
bat, der vom früheren thierähnlichen, ftumpfen, finnlofen Leben. Die 
Menfhen erlöst. Daß ver Zuftand vor oder ohne Dionyfos als ein 
\Hlimmer, tranriger, ver ‚mit. Dionyſos gefommene als ein beflerer, 
ſittlicherer gedacht wurde, erhellt auch aus den Worten, die der Ein- 
geweihte in den Myſterien ſprach: Epvyor xaxöv, EÜpov dusıwvon, 
ih bin dem. Böfen-entflohen, ich habe das Gute gefunden. 

Doc, wie gejagt, die legten Erklärungen, vie fid) auf Nomen be- 
ziehen, welche nicht hiſtoriſch als arabiſche befannt find, gebe id; bloß 
als Möglichkeiten oder Bermuthungen, auf bie ich feinen weiteren — 
lege, als den man ihnen freiwillig zugeſtehen will !. 


t Man vergl. zu diefer Abhandlung bie Philoſophie ber Mythologie, Die Abth, | 


%.2, ©,.255—287. D. 9. 





Ueber das Alter kyklopifcher Banwerke in Griechenland '. 


Belanntlih hat J. H. Voß viele Mühe fih gegeben, um manche 
Borftelungen, die man in hellenifche Urzeiten zurück- und ſchon im 
Homeriſchen Zeitalter voraus gefegt hatte, tiefer herab zu ſetzen und 
als Erfindungen oder Erzeugniffe einer fpäteren Zeit darzuftellen. Wie 
weit ihm dieſes anderwärts gelungen, ift hier um’ jo weniger der Ort 
zu unterfuchen, als es dabei vor allem darauf ankommen möchte, ob 
man den Fortgang der hellenifchen Bildung überhaupt als einen bloß 
mechanifchen fi) vorftellt, wobei nämlich das Spätere zu dem Früheren 
nur zufällig hinzukommt, ober als einen organifchen, wobei von An- 
fang bis zu Ende alled mit einer gewiflen Nothwendigkeit aus einem 
erften Keim fich entwidelt, in welchem eben darum auch das fpäter Her- 
vortretende ſchon enthalten ſeyn mußte. Da Voß auf dieſen Unter⸗ 
ſchied nicht geachtet hat, und überall nur ein atomiſtiſches Nacheinander⸗ 
entſtehen vorausſetzt, ein organiſcher Entwicklungsgang der oben bezeich⸗ 
neten Art aber von der andern Seite ebenſowenig allgemein aner⸗ 
kannt iſt, fo kann bis zur Entſcheidung jener Vorfrage der von * 
angeregte Streit füglich auf ſich beruhen. 

Nach Voß indeß haben Schüler und Nachtreter deſſelben ſein Ber- 
fahren auch auf andere Gegenſtände der Alterthumsforſchung angewendet, 


die einer ſpeciellern Entſcheidung fähig find; namentlich hat ein ſolcher | 


- Boßifher Schüler ſchon vor einigen Jahren die Behauptung anfgeftellt, 
die fogenannten Tuffopifhen Bauwerke feyen durchaus nachhome 
rifh, der homeriſchen Zeit völlig unbelannt. Nicht als ob 


Abgedruckt im dritten ehresbericht der k. bayeriſchen Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. H. 
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man den großentheils nur feichten Gründen eine® ſolchen Kritikers, ber, 
wie es fcheint, noch nicht allgulange die Schulbänfe verlaffen hatte, ein 
Gewicht beilegte, ſondern weil diefe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wird, über einen an fich intereffanten Gegenſtand ber Alterthums⸗ 
forfhung einiges bis jett nicht Bemerkte hervorzuheben, bitte ich, der 
Klafje heute Über das Alter der Pyklopiigen Bauwerke in Griechenland 
einiges norlegen zu dürfen. 

Eine nothwendige und unumgängliche Borfrage aber fcheint biefe: 
wer bie Kyllopen find, die als Baumeifter jemer mit Erſtaunen er- 
wähnten Berle genannt werben? Diefe Werke find, wie belannt, theils 
unterivbifche: Labyrinthe, Grottenwerle, ähnlich den indifchen in Felſen 
ausgehöhlten Tempeln; theils oberirdiſche, in Toloffalen Maſſen, ent» 
weder aus unbehauenen ungeheuren Steinen ohne Cement aufgethärmte, 
oder aus unregelmäßigen Polhgonen zufammengefügte Bauten. 

In der Theogonie bed Heſiodos find die Kyklopen bekauntlich Söhne 
bes Uranos, welche aber der Bater gleich nach der Geburt wieder im 
bie Tiefen der Gaia einſchließt, daß fie das Licht nicht ſehen. Erſt ein 
nachfolgender Gott, Zens, befreit fie, umd erhält dagegen von ihnen 
den Blig und dem Donner, mit denen er bie Zitanen bezwingt. Die 
Kykllopen gehören alfo durch ihre Geburt einer früheren, ja ber älte- 
fien Zeit an; da aber dieje frühere Zeit fie nicht zum Dafeyn kommen 
Bft, fo erhalten fie die doppelte Stellung, gegen die frühere, im. 
Oppofition mit ihr, gegen bie fpätere, ihr behülflich und dienſtlich zw 
feyn, aber im bloßen Verhältniß untergeorbneter Werkzeuge, indem fle 
dem jetzt herrſchenden Gott im Kampf gegen die Mächte der früheren 
Zeit beiſtehen. So in. der Theogonie bes Heſiodos. Im ber Odyſſee 
dagegen find vie Kyllopen ein menfchenähnliches, aber noch Göttern.ver- 
gleichbares Geſchlecht, das jedoch über die Götter der fpäteren, milberen 
Zeit fi) hinausſetzt, und fo als einer früheren augehörig ſich verkündet. 
Aber. eben dieſes Gefchlecht, dem übermenfchliche Stärke beiwohnt, hat 
in der Odyſſee bereitö weitausgehöhlte Felfen over Felſen⸗ 
grotten zu feinem Wehnort, nicht bloß natürliche, wie es fcheint, 
fonbern wohl zum Tpeil- fihon dur Kunft erweiterte und bearbeitete. 

Selling, fümmtl. Werke. 1. Abth. IX. 2 
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Dos Epitheton yAupvpöc, das in ber Odyſſee (2, 20 und andeiwärts) 
vog ver Höhle bes Polyphemos gebraucht wirb, bebeutet zwar nicht 
nothwendig künſtlich Ausgehöhltes, wie in YAupvoy vaug, unb 
mag zuweilen auch von bloß natürlich Ausgehöhlten gebraucht wer- 
ben; aber die Beſchreibung ber Höhle des Poluphemos und ihrer ver- 
ſchiedenen Abtheilungen deutet doch anf menschliche Nachhülfe. 

So hätten wir denn, was meines Wiſſens bis jetzt nicht bemerkt 
iſt, in der Odyſſee ſchou Grotten und Felſenhöhlen als kyklopiſche 
Werke, und wenigſtens von Kyklopen⸗Werlen in dieſem Sinn war 
bereitö in der homerischen Zeit die Rebe. Die nähere Charakteriftil 
dieſes kyllopiſchen Menfchengefchlechts ift in dem neunten Geſang ver 
Odyſſee von V. 105 bis 115 gegeben; eine Stelle, welche Voß folgen- 
dermaßen überfeßt: 


Alfo fteurten wir fürber hinweg, ſchwermüthiges Herzens. 

Und an das Land der Kyklopen, der ungefeglichen Frevler, 
Kamen wir, welde, nur den unfterblihen Göttern vertrauend, 
Nirgend baun mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Yelbfrucht; 
Ohne des Pflanzers Sorg’ und der Ackerer fleipt das Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerf?, und evele Reben, belaftet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 
Dort ift weder Geſetz noch Rathsverſammlung des Volles, N 
Sondern al’ ummohnen die Felſenhöh'n ver Gebirge. 

Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Wilifür 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet des andern. 


Auch bier‘, wie anderwärts, bat Voß durch feine übertriebenen Aus⸗ 
drücke zum Theil einen falfhen Sinn in die Worte gebradt. Unter 
ungefegligen Frevlern, das für Unsppiaeio: adsuoros gejeht 
wird, könnte man auch Menfchen fich vorftellen, bie vorhandenen Ge 
fegen frevelhaft- Hohn ſprechen; adwaros find aber ſolche, vie noch 
gar nicht unter Geſetzen, die außer aller bürgerlichen Gejfell- 
(haft und Berbindung leben, wie ber nachfolgende Vers hinläng⸗ 
ich erläutert: „Dort ift weber Gejeg noch Rathsverſammlung des 
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Volles“, Tolaıw o oÖr ayrogal Boviygpdpoı oörs Iduorsc. 
Addusoroı heißen fie, weil fie noch feinem Geſetz unterworfen find, 
fondern, wie es fpäter heißt, jeber nad Willkür Weiber und Kinder 
allein richtet, und niemand bes anderen achtet, d. b. jeder in feinem 
Haufe waltet, ohne durch ein gemeinfchaftliches Geſetz einem andern 
verpflichtet ober nur überhaupt verbunden zu ſeyn. Das Wort Unsp- 
plakoı aber bedeutet ebenfalls nicht gerade Frevler, fondern nur Ueber⸗ 
muũthige, wie and) die Sreier der Penelope geriaunt werben, ja Obefl. 
21, 289 fich felbft diefes Präpicat geben. Alſo überhaupt find bie 
bomerifchen Kyllopen ein wildes Gefchlecht, durch bloß materielle Ueber⸗ 
kraft ausgezeichnet, dadpfrov T7rop Eyovrag, wie fie in der Theo- 
gonie (v.139) genannt werben, ohne Berfaflung und bürgerliches Gefetz 
wie ohne Aderbau lebend, zwar kundig der Früchte des Feldes, doch ohne 
fie zu pflegen, und nad; Patriarchenart über die Ihrigen herrſchend und 
unbeichräntt waltend. Wir fehen in ihnen mit Einem Wort ein eben 
anf dem erften Uebergang zu Aderbau und bürgerlicher Geſellſchaft ber 
griffenes Menſchengeſchlecht, gleichſam einen Zwiſchenzuſtand zwiſchen 
den völlig wilden: und blind herumſchweifenden, dem Ackerbau und feſten 
Wohnfigen völlig‘ fremden Leben des älteften Geſchlechts, und einem 
ſchon zu feſten Wohnfigen und zum Gebraud der Feloefrüchte ſich hin⸗ 
neigenten Zuſtand. 

Eine ähnliche Stellung iſt den Kyklopen durch ihr Verhaltniß zu 
den Göttern gegeben. Die glückfeligen Phäaken, von denen im An⸗ 
fang des ſechsten Buches der Odyſſee erzählt ift, daß fie einft nahe deu 
übergewaltigen Kyllopen gewohnt haben, bie als mächtiger an Stärke 
ſtets fie angefallen und enblid zur Auswanderung genöthigt haben, bieje 
Phönten rühmen von fih (Od, 7, 201): 

Immer von Alters. her erjcheinen uns fichtbare Götter, 

‚Benu wir fromm fie ehren mit heiligen Feſthelatomben, 

Sigen an unferem Mahl, und efjen mit und wie ein anbrer. 
Oftmals and, wenn einſam ein Wanderer ihnen begeguet, 
Offenbaren ſie ſich, denn wir ſind ihnen ſo nahe Se 
Als die Kyklopen ober das wilde Geſchlecht der Giganten. 
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Hier werben alfe die Kyklopen als ven Göttern noch nahe darge⸗ 
Welt, wie auch bie Giganten feyen. Richt ihrer Geflunung wegen (bieß 
zeigt bie Erwähnung der Giganten), fonbern weil fie noch einer höheren 
Zeit, einer andern Ordnung ber Dinge als ber gegenwärtigen bes 
ſchon ſchwächeren Menſchengeſchlechts angehören. - Ans dieſem Grunde 
heißen fie an) dvrd9soi, wie jene Männer, mit denen Neftor noch 
gelebt und in Gemeinſchaft gekämpft zu haben fi rähmt, und von 
denen er erzählt, daß Feiner ber Menſchen, wie fie jett leben, mit 
einem derſelben zu lämpfen vermocht hätte. Das gefittigte, durch Ge 
ſetze gebengte und gezähmte Menfchengefchlecht ift vem Homer fo nen, 
daß noch Reftor fi rähmt, ein ganz anderes Menfchengefchlecht gejchen 
zu baben!, Beil in ben Kyllopen, wie in ben Giganten, noch bie 
erfte wilde Naturkraft ungebeugt und ungebrochen lebt, darum ſtud fie, 
im Berhältuiß zu dem fpäteren Menſchengeſchlechte, noch den Göttern 
vergleichbar. Aber obfchon jener wilden Zeit angehörig, leben fie doch 
in der fpäteren und müſſen die Macht ber jpäteren, mit Zend ent- 
ſtandenen Götter erlennen, wie denn bie andern Kyllopen dem von Odyſ⸗ 
ſeus geblenveten Polyphemos zurufen 2: wenn Niemand — len Menſch 
— ihn beleibigt habe, fo fen ihm nicht zu helfen, denn Krankheit von 
Zens,. dem erhabenen, vermöge lein Mittel zu wenden. Aber uur mit 
Widerſtreben erkennen fie diefe Uebermacht, wie Pofeiven felbft, der 
Bater des Bolyphemos, feinen Unmuth über dieſelbe ausläßt; ja fie 
rähmen fih, diefer Götter nicht zu achten, wie Polhphemes dem 
Odyſſeus entgeguet 3: | 
Thöriht bift du, o Fremdling, wenn anders von ferne du herkommſt, 
Daß du tie Götter zu ſcheu'n mich ermahnft und bie Rache ber Götter. 
Nichts ja gilt ven Kyklopen ver Donnerer Zeus Pronien, 
Noch die feligen Götter, venn weit vortrefflider find wir. 

So nämlich fcheinen fie fich, weil Zeus der Gott einer, nach ihrer Mei- 
nung, ſchon ſchwacher — und gleichſam a a Zeit iſt. 

“IL 1, 260 ff. 


2 Op. 9, 409 ff. 
00. 9, 278 ff. 
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Begiunt nun für das hbellenifche Bewußtſeyn erft wit. Zeus bie 
eigentlich gefchichtliche Zeit, fo wirb es auch von biefer Seite nicht un⸗ 
begründet erfcheinen, wenn ich ausipreche: die Kyklopen find eiue Per- 
jenification ber noch in bie gefchichtliche Zeit bineinragenben vorgeſchicht⸗ 
Tichen, welche nämlich Homer überall noch in fehr geringer Entfernung 
von ſich ſieht. 

Nachdem nun fo die Bedeutung der Kyklopen ſelbſt als eines 
relativ vorgefchichtlichen Geſchlechts feftgeftelt it, könnte wohl nicht 
mehr daran gezweifelt werben, daß im den Vorftellungen der Sellenen 
auch lyklopiſche Werke als vorgeſchichtliche gedacht wurben, und zwar 
beftimmt als foldye, die in ven Uebergang zur gefchichtlichen Zeit ge⸗ 
hörten. Diefer Uebergang ift mythologiſch der Uebergang von Kro⸗ 
n08 zu Zeus, biftorifch ver Uebergang von dem Vorhelleniſchen zum 
eigentlich Hellenifchen. Ungeſucht ſtimmt hiemit überein, taß jenes vor 
helleniſche Geflecht der Pelasger, von welchen ebeu, wie Herobot ! 
fagt, die Hellenen (nämlich als folde) fi Losriffen, auch Tyrrhener 
und Tyrſener in Griechenland wie in Eirurien genannt wird, offenbar 
von den Mauern, Burgen und Befefligungen, die ihm zugefchrieben 
wurden (zVogıs, lat. turris, und rUpaıg oder rUpoog, Burg, 
Thurm, nämlih Mauerthurm, alſo Zinne, überhaupt Befeftigungswerf). 
Diefe Mauern und Zinnen fehen wir ja auch in dee Mauerkrone 
der Kybele, welde die den Mehergang von Kronos zu Zeus vermit⸗ 
telnde weibliche Gottheit if. So ſehr war mit dem Begriff tes Kro⸗ 
n08 ober des noch nicht überwundenen Kroniſchen dieſe Borftellung ver⸗ 
bunden, daß Pindar in ber befannten Stelle felbit ven unſichtbar ges 
worbenen, entſchwundenen Kronos in einer Burg ſich zu denken ſcheint, 
wohin aud) die Frommen nach bem Tode wandeln, Eben hieher gehört, 
was Diodorus Siculus anführt: bis auf feine Zeit (usyou Toü „ur 
xodvov) werden in Sikelien und den gegen Abend liegenden Ländern 
(wohin auch die Kyklopen verfegt wurben) viele der erhöhten und mit 
Burgen und Mauern befeftigten Orte xodsız genannt 2, Eine Schlacht 


‘1, 56. 57. cf. Dion. Halic. I, 25. 26. 
2 L. M, « 61. 
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zwiſchen den Karthagern und Dionhyſios, worin nad, einem unmittelbar 
vorhergegangnen Sieg die Sileler eine große. Niederlage erleiden 1, hatte 
bei einem ſolchen Kronion ftatt. Auch in Elis Übrigens wird unter 
ven befeftigten Städten ein Kronion genannt ?, und Dionyſios von Halic. 
erwähnt (I, 34) eines Kobviog öy.Fog in Italien. Doc all’ diefes bis 
jegt Angeführte ift nur überzeugend für die, welche überhaupt in dem 
griechiſchen Alterthum Zufanmenhang jehen. Aber Voßiſche Schüler 
verlangen, daß kyllopiſche Werke in der bomerifchen Zeit genannt 
feyen, wörtlich wollen fie dieſe vor ſich jehen. 

Berfuhen wir nun auch dieſes nachzuweifen. Heſiodos freilich iſt 
ſelbſt nachhomerifh. In dem Sinn, wie unfer College Thierſch dieß 
in Sprache und Wortformen nachgewiefen (Abb. in ten Denffehriften von 
1809) werben wir bieß zugeben. . Über welchen Unterſchied der Zeit man 
auch zwilchen Homeres umb Heſiodos Gedichten ſtatuiren möge, felbft ein 
Boßifcher Zögling wird nicht: behaupten wollen, bie kyklopiſchen Bauwerke 
ſeyen gerade in der Zeit zwifchen Homeros und Heſiodos eniflanben. 

Run führt Heſiodos, der bie Kyflopen als Uranos- Söhne in feine 
Götter - Genealogie einführt, .von ihnen ale bezeichnend and: Stärke 
und Kraft, und unravag du &pyo«. 

"loyts r nd8 Alm sul unyasal Noav du Koyoıc, 

Das Wort anyavai ift in diefer Stelle von allen Auslegern durch 
Ränke, liftige Anfchläge, erklärt; demgemäß müßten dann unter 
den Epyoısg Handlungen, Thaten verftanden werben, und zwar 
müßten es nach homerifhen Sprachgebrauch Sriegsthaten feyn. Allein 
al8 kriegeriſch werben die Kyklopen fonft eben nicht vorgeftellt; ihre 
einzige That in foldem Sinn iſt der Beiſtand, den ſie Zeus 
gegen die Titanen leiſten. Aber das Auszeichnende der Kyklopen 
in dieſem Kampf iſt nicht Liſt oder Feinheit; nicht durch Ränke 
oder liſtige Anſchläge, ſondern vielmehr durch blinde Stärke, maſſive 
Gewalt, find fie dabei wirkſam. ”Eopyov im bomerifhen und ander- 

L XV, e. 16. | 

21. XV, oc. 77. - 

® v. 146. 
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weitigen Sprachgebrauch beveutet aber nicht bloß die That, fonbern 
auch Das Gemachte, das Hervorgebrachte felbft, eben fo wie unfer vent- 
ſches „Wert“ ober „Arbeit“, wie das fo oft vorkommende Loyce Hoyai- 
oToV, Werke des Hephäftos, beweist, over vie Stelle des Paufanias, 
wo bie Dauer von Tiryns befchrieben wird 1: rö du Teiyog Kuxrlar 
09 Er korıw Eoyov. Berſteht man nun aber unter Eoyoıs tie 
Werke ber Kyllopen in dieſem Sinn, wie man denn nicht umhin kann, 
das Wort fo zu veritehen, fo enthält der Bere: 
'Ioyvs T 708 Alm nal unyaval noav En’ koyoıs 

eine jo wahre und beutliche Beſchreibung der kyklopiſchen Bauwerke, daß, 
wer nur einmal darauf aufmerffam geworden, wohl nicht mehr daran 
zweifeln Tann, e8 ſey bei Heſiodos von denfelben wirklich die Rede. Die 
unxuval, die ihnen zugeichrieben werben, find alsdann wirkliche artis 
comments, mechaniſche, technifche Geſchicklichleiten, dergleichen dieſes 
frühere Menſchengeſchlecht allerdings befigen mußte, wenn z. B. die eben 
erwähnte Bejchreibung bes Paufanias richtig ift, welche fagt: die Mauer 
(won Tiryns) ift aus rohen Steinen gemacht, wobei jeber Stein eine 
folche Größe hat, daß auch der Fleinfte davon mit Hülfe eines Jochs 
Zugthiere nicht von der Stelle gerüdt werben könnte. 

Der richtig verfiandene Vers des Heflodos enthält nach dieſer Er- 
klärung gleihfam eine Vorausandeutung oder Vorherverkündigung der 
ſpäteren Funktion der Kyllopen, wo fie als Baumeiſter jener koloſſalen 
Werke in die menſchliche Geſchichte eingreifen. Die ſcheinbare Differenz 
zwifchen den Kyflopen des Heſiodos und Homeros würde ſich nämlich 
überhaupt auf folgende Art wohl ausgleichen. Indem Heſiodos zwar 
ihre erſte Erzeugung in die Uranoszeit zurückſetzt, übrigens aber ſie nicht 
eher ans Licht und zur Wirkung kommen läßt als mit Zeus, und zwar 
nicht mit dem, der die Weltherrſchaft ſchon erlangt hat, ſondern der ſich 
ihres Beiſtandes zur Erlangung derſelben bedient, giebt ihnen Heſiodos 
im Grunde dieſelbe Stellung zwiſchen der geſchichtlichen und vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit, die ihnen durch die Charakteriſtik bei Homer. angewieſen iſt. 


LM, é. 2, 8,88. 
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Eben darum aber, weil fie beftimmt find, mit Zeus in die geſchicht⸗ 
lice Zeit überzugepen, ſchreibt ihnen Hefiodos, ber fie in ber angefährten 
Stelle nur als erſt Tünftige, in einer künftigen Zeit hervortreten 
follende Perfönlicpkeiten erwähnt, auch ſchon Gigenfchaften und Yertig- 
keiten für ihre künftigen Arbeiten zu. „Sie hatten (jagt er wörtlich) 
Stärke und Kraft und Gefchidlichleiten (unyavıud) over kunftreiche 
Sertigleiten für Werle oder zu Werlen (verfteht fi, wegen bes vor⸗ 
bergegangnen unyaval, zu mechaniſchen ober künftlichen Werken), nicht 
zu Berlen in der Gegenwert, in ber Zeit, in welcher fie Hefiodos er 
wähnt, iu ber Uranoszeit, fondern für Werke in einer künftigen Zeit, 
denn den von Uranos Berborgenen und unwirkſam Erhaltenen können ale 
ſolchen feine Loyce zugefchrieben werten. Die von Hefiobo® gemeinten 
Werke müffen alfo zulünftige feyn, und da Epyo«s muß fo, näm⸗ 
lich zu Werken, überſetzt werden, wie es denn dem Sprachgebrauch 
gemäß auch fo überſetzt werden kann. Il. IX, 482 heißt ein ſpätge⸗ 
borner Sohn znAuyerog woAdoioıw Er) aregteocı, ſpãt erzeugt 
zu vielen Reichthümern, d. h. um einft große Reihthümer zu erben; 
‚wie andy fonft häufig, felbft bei profaifchen Schriftftellern &r/ mit dem 
Dativ eine Beziehung auf Zutfünftiges ausdrückt. 

Demgemäß hätten wir alfo eine deutliche Anfpielung auf kyklo⸗ 
pifhe Werke tem Zeitalter des Heſiodos vindicirt. Aber man fagt: 
wenigftens Homer felbft wiffe nichts von ihnen; ermwähne fie niht. Wie 
ungereimt nun dieß ift, wird aus folgendem ganz Einfachen erhellen. 
Keine griehifhe Stadt ift durch kyklopiſche Mauern fo berühmt als 
Tiryns; diefe Mauern ftanten noch zu Paufanias Zeit, als die Stabt 
felbſt Tängft in Trümmer gefunten war. Nun beißt Tiryns bei Homer ! 
riouve Teıyıdecon, tie mauerdichte Tiryns (wie ouE«vög KorTapoeıg, 
ber fternenbihte Himmel). Daß diefes Beimort die Eigenthümlichkeit 
kyllopiſcher Mauern auebrüdt, wird man wohl zugeben. Homer bifbet 
auch andere Epitheta von reZyog; aber F&ıy10800% heißt aufer Tie 
ryns nur ned. Gortyn auf Kreta?. Jedenfalls zeigt das Beiwort, daß 

31. 2, 559, | 
2M. 2, 646. 
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Tiryns ſchon zu Homers Zeit eine mauernberähmte Stabt wer, dann 
Homer wählt feine Beimörter nicht nad, Willlür oder Zufall. Was 
werden nun bie läglinge thun, die Herren, welche bie kyklopiſchen 
Mauern unter die homerifche Zeit herabfegen? Werben fie annehmen, 
bie Stabt habe zweimal und beidemal ausgezeichnet mächtige und vide 
Mauern erhalten, einmal vor Homer, und dann noch einmal nad 
befien Zeit — bie kyllopiſchen? Gut wäre, wenn fie zugleich erflärten, 
warn nnd bei welder Gelegenheit jene erften, tem Homer belannten 
Mauern zerflört worden. — Es ift alſo, ganz einfah, falfch, daß 
Homer feine Toflopifihen Mauern gekannt habe; wahr aber. ift, daß er 
- fie eben nicht befonders und auédrücklich hevoorhebt, noch fie lyklopiſch 
nennt. Jener Umſtand läßt fich indeß aus der Eigenthümlichleit ter 
homerifchen Poeſie ganz wohl begreifen. In einem abgelebten Zeitalter, 
wie das des Panfanias, mochte ein folder Archäolog wohl in das Be 
dauern ausbrechen, daß bie Hellenen ihre einheimischen Dinge weniger 
bewundern als die ausländiſchen, wie die berühmteften Geſchichtſchreiber 
vie Pyramiden der Aegypter aufs genauefte ſchildern, aber von bem 
Schathaus des Minyas und den Mauern von Tiryns nur ganz kurze 
Erwähnung gethan haben, bie beide body Feine geringeren Wunder feyen 
als jene. 1 Aber die homeriſche Poefle ift ganz der Gegenwart und ver 
neuen Zeit zugewenbet, die ſich vor ihren Augen fo eben aufgethan zu 
haben ſcheint. Alles glänzt in ihr gleihfam von Neuheit. Den Dichter 
sieht auch dieſes neue Leben ganz befonters an; mit Luft gedenkt er 
jener fchönen, wohlangelegten, veffwimmelnden und heiteren Stäbte, die 
er nicht müde wird, zwar nur im Borbeigehn, gleichſam auf ten Wellen 
feines Gefanges vorüberfahtent, mit den reizendſten Beiwörtern zu bes 
grüßen (mie oft kommt nur das Eüxrdusror RroAledo00» vor, das von 
Jlios wie von Athenä gebraucht wird, oder das Epithelon dpwresvr), die 
anmuthsvolle, liebliche; z. B. von JIios, Maionia, Emathie, Scheria _ 
umd anbern Stäbten, — von wohlbevölkerten Städten) 2. 
L. R, e. 86, 8. 5. | | 


? Bgl: Bhitofopbie der Offenbarung — —— 2te Abth,, Bb. 3, ©. 428, 
dgl. mit 2te, Abth. Bb. 2, ©: 648. D.“H. 


346 


Bei jenen alten, düftern, mit kyklopiſchem Bauwerk umgebenen und feſt 
ummauerten Städten zu verweilen, ift aber nicht in feiner Art; biefe 
Mauern find für ihn bloß Alterthümer, und eben, daß er fie nicht 
unmittelbar erwähnt, beweifet, daß fie für feine Zeit, bie ganz 
andere Dinge und Werke fah, wahre Alterthümer wareı. 

Doch hören wir nun die Gründe, mit welchen biefe Neftlinge ter 
Boßiſchen Schule die nachhomeriſche Entftehung ber kyklopiſchen Werke 
haben beweifen wollen. Gemwähren fie nicht eben Belehrung, fo werben 
fie doch zu einigem Ergögen dienen, und nebenbei zeigen, was alles 
Scäler- und Knabenhaftes in unferer Zeit ſich verdrängt. 

1) „Solche Baue verlangen wegen der mannigfaden Bedingum 
gen, bie fle vorausjegen, eine vorgefchrittene Cultur, welde im 
geraden Gegenfat mit den rohen Anfängen des pelasgifchen Lebens ſteht“. 
Man muß annehmen (und noch beutliher zeigt es eim folgenves 
Argument), diefer gelehrten Zugend fehle jede Vorftelfung von kyklopi⸗ 
ſchen Bauwerken. Ihr feinen fie höchſt Tunftreihe Bauten zu ſeyn, 
während ſie zwar eine in den Augen des ſpäteren Menſchengeſchlechtes 
übermenfchliche Kraft, nichts weniger aber als eine ausgebildete Kunft 
anzeigen, wie fie in Zeiten einer weit „vorgeſchrittenen Cultur“ gefunden 
wird. Aber nichts in irgend einer Art Großes ſoll ſich „mit den 
dürftigen, nichtsſagen den Anfängen. ver Menſchheit“ (Voßiſche 
Worte) vertragen. Richtiger wäre, zu fagen: mit ben dürftigen, nichts⸗ 
ſagenden Anſichten dieſer Anfänge. Dieſen Auſichten liegt nämlich ſtets 
der bloß verneinende Begriff des Anfangs zu Grunde, wonach dieſer 
das bloße Nichtſeyn-deſſen iſt, was in der Folge hervortritt. Wenn 
aber ber Anfang ſelbſt nichts iſt, ober nichts enthält, wie kann aus 
dieſem Nichts Etwas werden? — Diefer Denkweiſe gemäß unterſcheiden 
ſich die Zeiten bloß dur ein Mehr over Weniger der Cultur, mo: 
nach aljo für die erfte Zeit natürlich nur ein Minimum, das als ein 
Nichts fi betrachten Täßt, übrig bleibt. Es iſt aber nicht ein bloßes 
"Mehr oder Weniger deſſelben Principe, das die Zeiten unterjcheibet, 
ſondern es iſt ein ganz anderes Princip, das 5. B. in der vorgeſchicht⸗ 
lichen, ein anderes, das in der gefchichtlichen waltet. Die Ausbilbung 
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bes. herrſchenden Prineips lann aber in verſchiedenen Zeiten eine ganz 
gleiche fern. Mit dem bloßen Begriff mehr oder weniger cultivirter 
Zeiten ift alfo gar nichts anzufangen; nach diefem müßte die Zeit des 
Homer eine weniger cuftivirte heißen als die bes Aeſchylos oder Pin- 
bar, und dennoch wirb jeber zugeben, daß bie Ilias und bie Odyfſee 
en Werk find, deſſen gleichen Keine folgende Zeit wieder hervorgebracht 
bat, noch bervorbringen wird, wenigſtens nicht anders als etwa im 
Uebergang zu einem neuen bis jeßt ungenhndeten Weltalter. Danach 
würde man alfo berechtigt ſeyn, ebenſowohl das Zeitalter des Homer 
en größeres zu nennen als das Zeitalter des Aefchylos oder Sophokles. 
Das Wahre ift, daß fie zwei ganz verfehiedene find, nicht eines mehr, 
bad andere weniger groß, fondern beide gleich groß, aber. jebes in 
feiner, völlig verfchienenen Art. 

2) (Zweites Argument), „Die. wirklich alten Baue, von denen 
wir-Kenntnig haben, und bie und auch von ben älteften Schriftftellern 
als Höhft bewundernswärbig, als Götterwerfe gepriefen. werben, 
haben nichts Kyklopiſches an fih, und waren Teineswegs unverwäftlich”. 

Man fieht wohl, was biefer Einwurf im Auge bat. Die Mauer, 
welche Bofeivon und Ypollon um Ilios gezogen haben, ift allervings 
ein Götterwerk, und der Einwenter meint, weil von Göttern gebaut, 
müffe fie in den Augen Homers auch nothwendig ein urzeitlicher Bau 
ſeyn, vor dem er ſich einen älteren denken könne: Ob dem nun fo 
ſey, wollen wir aus der Stelle im 7. Buch der Ilias! beurtheilen. Dort 
Ihanen ſämmtliche um Zens vereinigte Götter das große Wert der 
Achäer, vie. Mauer, welche fie zur Abwehr der gegen bie Schiffe an- 
ſtürmenden Troer aufführen, mit Staunen an: 


Ol ö8 Yeoi nao Ze! xad/jusv0L KoTEVoRNTN 
Onsürro ueya &oyov Axciv xœanæoxitcvrov. 


Poſeidon aber gibt ſeinen Verdruß zu erkennen, raß dieſes Werk der 
Achäer berühmt ſeyn werde, ſoweit das Tageslicht ſtrahle, waährend 
man jener Dauer vergeſſen werde, die er ‚und — Apollon einſt 


“ 


1, 443-fi. 


348 


um bie Stabt des Raomeben mit großer Arbeit gebaut haben. Hieraus 
erhellt wohl unwiderſprechlich, daß die von den Göttern un Aios ge⸗ 
zogene Mauer zwar immer ein bewundernswerthes, aber doch nur em 
von Menſchen ver geſchichtlichen Zeit erreichbares, ja übertreffliches Bert 
if. Wan überlegt gewöhnlid nit, daß die Götter Homers felbft nur 
flingere und menſchenartige Götter find, die eine übermenfchliche Ver⸗ 
gangenheit Hinter ſich haben. Nicht biefer übermenſchlichen Zeit gehört 
die von Pofeidon und Apollon gebaute Dauer an, ſie wird von Homer 
ſelbſt fhon als ein Werk der menfchlichen gefchichtlichen Zeit betrachtet, 
und gehört alfo nicht zu den wirflih alten Bauen in dem Sinn, 
daß die kyklopiſchen gegen fie jünger feyn müßten. — Der kenntniß⸗ 
reiche Schüler fieht vie kyklopiſchen Mauern als Wunderwerle ver Lunft 
an, und will aus diefem Grunde dem vorhomerifchen und homerifchen 
Zeitalter jo Herrliches nicht zugeftehen. ‘Das homeriſche Zeitalter, fagt 
er, baut Feine andern als binfählige, leicht erklimmbare und zerftörhare 
Mauern. Die Mauer von Illos hält Andromache für erfleiglich an 
Einer Stelle (I. 6, 433); Herafles (dev freilich noch anderes vermag) 
erflärmt fie wirflih (I. 5, 638, 648); Patroklos erfimmt fie. Drei 
und zwanzig Städte erſtürmt ber einzige Achilleus (Jl. 9, 328 seq.). 
Weiter werben alle bie Städte, die bis zur homerifchen Zeit: in Griechen- 
land erobert und verwäftet worden, auf Boßiſche Art aus Homer com- 
pilirt, Thebe am Plakos (91. 1, 366. 2, 691: 6, 416. 16, 154), 
Lesbos (9, 665 ff.), Pedaſos (20, 92), Tenebos (11, 625), Tyrnefos 
(2, 6%. 19, 60. 20, 92. 191 seq.) m. f. w. Die Herzählung foll 
beweifen, daß es vor ver homerifchen Zeit Feine -fyllopifhen Mauern 
in Griechenland gab. Das Argument fet voraus: wenn fyFopifche 
Mauern vor Hemer eriftirt hätten,. jo müßten alle Städte Griechen- 
lands (auch der Injeln und Kleinafiene) folche gehabt haben. Anerkannt 
iſt indeß, daß kyllopiſche Mauern und Bauwerke in Griechenland nichts 
Allgemeines, ſondern überall nur eine partielle Erſcheinung waren. Am 
beſten, wenn Tiryns ſelbſt unter jenen Städten ſtünde. Doch auch dieß 
bewieſe nichts gegen das Vorhomeriſche ſeiner Mauern, denn ohnerachtet 
derſelben iſt ſpäter Tiryns von den Argivern eingenommen und zerſtört 
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worben,, fo fehr, daß die Einwohner nach Argos verfeit wurden, wenn 
gleich die Mauern unverwüſtlich, und zu Pauſanias Zeiten das einzige 
Ueberbleibfel der Stadt (TO reiroc ubwor ro» &punlow Asinsrau !) 
waren, wie fie denn bis anf biefen Tag noch ſtehen. Gleiches geſchah 
Mykene, das ebenfalls bie Argiver (angeblich bald nach dem perſiſchen 
Krieg) angriffen; denn va fie die Fuflopifchen Mauern nicht übermwältigen 
Ionnten, nöthigten fie bie Einwohner durch Hunger zur Uebergabe?. .Die 
eben aufgehäuften Beifpiele beweifen gerabe, baf bie fpätere Befefligungs- 
weile eine ganz andere war als bie kyllopiſche; kyllopiſche Mauern führten 
ſelbſt die homeriſchen Götter nicht mehr auf. 

3). (Drittes Argument). „Würbe Homer die Wuuderwerle ver 
Baukunſt mit Stillſchweigen übergangen haben, ba er vie Binfälligen 
Mauern Trojas, der Achäer und Thebens fo laut preifet?” 

Daß er die Mauern Troja, bie ver Achäer und ber andern bon 
Helden ver. IRlias eroberten‘ Stäpte erwähnt, gehört zu ver Gefchichte, 
bie er erzählt. Die kyklopiſchen Mauern zu preifen, war in feinen 
‚Gerichten Leine Beranlaffung. Künftlihe, für die homeriſche Zeit 
bewimbernäwerthe Mauer waren eben die Mauern von Troja und 
andern Städten; aber jene, wenn auch erfiaunenäwertben, doch mehr 
von Kraft als von Knnft zeugenden, lagen außer ber gefchichtlichen 
Zeit, die wir. überall bei Homer in. ihrem vollen Entftehen erblicken, 
und der allein er feine ganze Theilnahme zuwendet. Eben daß ex bie 
kyllopiſchen Werke nirgends ausdrücklich erwähnt, beweilet, daß fle für 
ihn etwas völlig Veroltetes, mit ber von ihm bargeftellten Zeit gar 
sicht Zuſammenhangendes, alſo ganz VBorgefchichtliches waren. 

4) -(Bierte® Argument). Bedeutende Bauwerke anderer Böller 
fallen sicht in die Urgefchichte. Wann wurbe ber jüdiſche Tempel gebaut? 
Zu Abrahams oder zu Salemons Zeiten? — Wann entſtanden unfere 
Dome und Be Zu — Zeiten over im Mittelalter ?* 


ILIWEW,8.8 ll. 17, 5. 6. 

2 L. VII, c. W, 8. 6. Zu Pauſanias Zeit war andern Theilen des 
Umfangs auch noch der Thurm mit den Löwen‘ übrig, der noch heutzutage ex 
L. I, c. 16, 8. 6. 
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In Berug auf ſolches Gefafel kann man 1) bemerken, daß niemand 
die Kyklopen für ein Bolt erklärt bat; daß fie inſofern auch hinſichilich 
ihrer Bauwerfe nicht mit andern Völkern zu vergleihen find. Sie 
find eine vorübergehende Erjcheinung und bezeichnen nur ein Moment, 
einen Uebergangszuſtand bes noch nicht gefchievenen, aber in ber Scheibung 
zu Völkern begriffenen Menſchengeſchlechts. Am dentlichſten erhellt dieß 
wohl aus der -chon angeführten Stelle im Anfang des 6. Buchs ber 
Odyſſee. Dott! wird erzählt, wie die Phäaken einft in der weitgebreiteten 
Hypereia nahe ven Kyklopen gewohnt haben, die fie immerwährend 
plünderten. Hierauf habe fie Nauſithoos nadı Scheria (damals noch) 
fern von Menfchen verpflanzt, um bie Stadt eine Mauer geführt, 
Häufer gebaut, Tempelden Ööttern errichtet und die Felder 
vertheilt (ddasour aoodpes). Hier erfiheinen die Kyllopen als 
ränberifche Nomaden, aus deren Nähe die Phäaken fich entfernen, um 
innerhalb einer durch Mauern geſicherten Stabt ein bürgerlihes, auf 
getheilten. Befit begründetes Leben zu führen. Kyklopen kennen 
weder Städte noch abgegrenzten Befiß; ihre Mauern find urfpränglich 
nicht Städte⸗Mauern (wie eben darum bie Mauern, melde bie Phänfen 
in Scheria ziehen, nicht Kyffopen- Mauern). Letztere find urſprünglich 
Befeftigungen, im freien Felde gegen Incurſtonen anderer noch wilder 
Romaden aufgeführt und ale Sammelpläge der Herumſchweifenden und 
noch unftät Lebenden dienend. In der Stelle ver Opnffee ſieht man 
gleichſam die zum georbneten bürgerlichen Leben Uebergehenden von ben 
wild umberfchweifenden Kyklopen fi ausſcheiden, und wie Diefe ben 
erften Anfängen bürgerlicher Vereinigung noch fi feindſelig entgegen 


ſtellen. Indeffen waren ja dieſe kyllopiſchen Befeſtigungen, ver Natur 


per Sache nach, ſelbſt unvermeidlich Anfänge zu — itzen, 
und ſo in der Folge zu Städten. 

2) Durch bie angeftellten Vergleiche wird bie Borftelung voßlenbs 
deutlich, die ſich ber wohlunterrichtete Voßiſche Schüler von kyklopiſchen 
Werken erworben. Er hält ſie für Bauten, vergleichbar a) dem präch⸗ 
tigen, in allen ſeinen Theilen höchſt — Salomoniſchen Tempel. 

B. 4 ff. = 
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Aber eben, weil Gebäude wie ber- jüdiſche Tempel den volllommen ent- 
widelten Zeiten eines Volles eigenthämlich find, Lönnen Werke wie bie 
Euflopifchen nicht einer Thon pracht⸗ und kunſtvolle Paläfte lennenden 
Zeit wie die homerifche, noch weniger aber können fie einer nachhome⸗ 
riſchen zugefchrieben werben. Sie find nur in einer vorgeſchichtlichen 
Zeit möglich. Eine richtigere VBorftellung hätte Bergleiche für fie weiter 
zurüd gefucht, eiwa bei dem Thurm von Babel, over, wie Paufania®, 
bei den Pyramiden Aegypten, oder vielleicht bei den NWD des A. T. 
b) Ein zweiter Bergleih find unfere mittelalterlihen Dome und Kaufe. 
bäufer. Unter den Domen find wohl bie fogenannten gothifchen gemeint. 
Alles an viefen verkündet die befonnenfte Kuuſt und Geſchicllichleit; an 
ben fgfopifchen Bauwerken läßt fih nur eine blinde, als Inſtinkt wir- 
fende Kunſt, und eben fo nur eine gleichſam inflinktartige Technik er⸗ 
kennen. Die ſchweren, unbeholfenen, undurchſichtigen und undurchdring ⸗ 
lichen Maſſen der kyklopiſchen Banwerke ſtellt unſer Wohlunterrichteter 
zufammen mit ben leichten, zierlichen, vielfach durchbrochenen und gleich⸗ 
ſam ˖ durchſichtigen Werken der. gothiſchen Architeltur, die fi) zum Geſetz 
gemacht, zu dem kühnſten, ſchwungvoll gen Himmel aufſteigenden Ban 
fo wenig als möglich Stoff zu verwenden, um das ungeheure Phantom 
eines gleichſam geiftigen, von ber Materie befreiten Gebäubes in. bie 
Luft zu ftellen. Im der ganzen unendlichen Maſſe von Vergleichungen, 
die bei Mangel an Kenntniß und Beurtheilungstraft. etwa möglich. find, 
hätte ſich nichts Entlegeneres, ja Entgegengefeßteres auffinden laſſen als 
kyllopiſche Baue und gothiſche Dome. 

Auf die Kaufhäuſer des Mittelalters führte vielleicht, daß bie Stat⸗ 
häuſer des Minyas und Atreus gelegenheitlich kyklopiſcher Bauwerke er⸗ 
wähnt zu. werben pflegen. Indeſſen hat ein Schatzhaus, das fo unzu⸗ 
gänglich als möglich gemacht wird, mit einem Kaufhaus kaum etwas 
gemein, das, wie ſchon der Name zeigt, nicht bloß zur Aufbewahrung, 
fondern vorzüglich auch zu Kauf und Verkauf, alſo auf lebhaften Ver⸗ 
fehr, eingerichtet if. Der Thefauros bes Minyas war ein oberirdiſches 
Gebäude, rund, in’ eine fehr geringe Spike ausgehend. Paufanias 
nennt dieſes Haus allerdings neben den Manern von Tiryns old eines 
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der Wunder Griechenlands!, von dem er außerdem bemerkt, daß es 
feinem ber andern weder in Griechenland noch anderwärts nachſtehe 2. 
Ohne ausprüädlic zu fagen, es ſey ein Werk kyklopiſcher Banmeifter, 
- zeigt doch ſchon jene Zufammenftellung, daß es, wie tyklopifche Baue, 
ein durch Verbindung koloſſaler Maſſen imponirendes Gebänbe war. 
Die Schatlammern des Atrens und feiner Söhne zu Diylene waren 
unterixbifche Gemäder (Unöyaıa olxodounuare)?. Ob fie mit ven 
berühmten, als Kyffopifch bekannten Mauern der Stadt gleichyeitig waren, 
ob und wie fie mit. ihnen zuſammenhingen, jagt Baufanias nicht. Bon 
dem Schatzhaus des Minyas ift gefagt,. es ſey gebaut worben, um 
Schäte aufzunehmen t; die unterirdifchen Kammern zu Mykene könnten 
auch bloß zu Schatzkammern verwendet worten ſeyn. Wie dem feh, — 
daß jener Thefauros dem Minyas, dieſe Schatlammern dem Atreus 
zugefchrieben wurten, beweiſet, daß Griechenland kyllopiſche Bauten 
nicht in die Zeit mach Homer verfeßte. 

Indem ich ‚bier meine Bemerkungen abbreche, erlaube id mir nur 
noch Hinzuzufägen, daß ich mich baber bloß an bie Quellen gehalten 
babe, indem mir vie Zeit nicht verftattet bat, weber die gelegenheitlicyen 
Bemerkungen neuerer. Schriftftellee über kyklopiſche Baukunſt noch bie 
Angaben ver Reiſebeſchreiber Aber noch Trümmer berfelben 
zu vergleichen, 
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dennoch fühlte ich mich von tiefer innerer Zumeigung zu dieſer bayerifchen 
Jugend gezogen, von deren Empfänglichleit, frifcher unverborbener Leben- 
vigfeit, tiefliegenven, aber eben darum aud tief einbringenden, nicht 
bloß die Oberfläche berührenden Unterricht verlangenden Anlagen mid) 
zu überzeugen ich fo viele Gelegenheit gehabt hatte. Wie oft babe ich 
geäußert, daß das bayerifche Volk, um ſich bald ven an Geift und Wiffen 
bervorragenpften Völkerſchaften Deutfchlands gleichzuftellen, ja fie ebenfo, 
wie bereits in der Kunft, zu übertreffen, nichtS bebürfe als einen König, 
ber die Anlage feines Volks verftehe und ein Fräftiges ihr angemefjenes 
Syſtem des- öffentlichen Unterrichts einzuführen und mit Standhaftigkeit 
zu handhaben wiſſe. Wie oft habe ich Bayern einem ftarten, mächtigen, 
große Kraft zu feiner Bearbeitung forbernven Boden verglichen, ber 
aber bis zur gehörigen Tiefe umgebrocden und gepflägt, taufendfältige 
nicht geahndete Früchte bringen würde. Eines andern Gleichniffes erin- 
nere ich mich ven Herder, ver vielleicht ſchon vor vierzig Jahren einem 
bayeriſchen Minifter, Graf Leyden, der wegen eines Unterrichtsplans 
an ihn gefchrieben hatte, antwortete: „Laflen Sie Ihre Jugend Geifl 
und Kenntniſſe nicht aus bloßen Wingerhüten fchlürfen, Ihre Tugend 
verlangt ex pleno zu trinken“. Freilich folang ſolche Fingerhüte im 
Schwang gingen, vorgejchriebene Yebrbächer, einengende Stubienplane 
berrichten, folang es ven Anfchein hatte, als wäre vie bayerifche Jugend 
gleichfam aus anderem wohl gar ſchlechterem Stoff als die übrige deutſche 
gemacht, al8 wäre, was für alle gut tft, nicht auch für fie gut, als 
dürfte ein fo entjchieden begabtes Bolt in allem andern, nur. nicht in 
ber MWiffenfchaft, Die doch für alles andere erft den höchften Maßflab , 
barbietet, der allgemeinen Bewegung des beutfchen Geiftes folgen, ba 
mußte ich mich unfähig zum Beruf als Lehrer felbft anſehen und be 
fennen. Meine Gabe zu ehren ift eine befehränfte, fie Tann ſich mm 
äußern, wo fie mit Vertrauen und Zuverſicht unbefchränft fi äußern 
darf, wo freiwillige Neigung und -ein felbfigefühltes Bedürfniß des 
Herzens und des Geiftes ihr entgegenlommt. Gezwungenen Hörern bin 
ich ſtumm. Zwang findet eigentlich nur flatt, wo e8 bloßes Lernen gilt. 
Wohl gibt es auch in der Philoſophie zu lernen — zu lernen im 
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materiellen und formellen Sinn. Die Philofophie bedarf gewiſſer eigen- 
tbämliher Kenntniffe, aber ihr wahres Willen befteht in etwas ganz 
anderem als bloßen fogenannten Kenntnifien. In den Sophiſtenſchulen 
erwarben ſich griechische ZJünglinge die Kenntniß aller der Schlingen 
und Fallftride, die man feinem Gegner vor Gericht oter in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuchung legen kann. Noch jett bildet in unferer Logik 
die Aufzählung möglicher Fehlſchlüſſe ein nicht unanfehnliches Kapitel, 
uud es Steht dem, ber Philoſophie ſtudirt zu haben fi rühmt, gar 
wohl an, wenn er jeden dieſer captiofen Schläffe mit feinem eignen 
technischen Namen bezeichnen kann, wenn er 3. B. fagen kann, dieß ſey 
eine captio aequivoeationis, ober eine captio figurae dietienis, eder 
ignorationis elenchi u. f. w. Aber durch Erwerbung diefer allerdings 
achtenswertben, ja zu gewiſſen Zwecken unentbehrliden Stenntniffe wird 
ber höchſte Zweck des philoſophiſchen Studiums nicht erreicht, — alle 
biefe Kenntniſſe find nur Mittel, 

- Lernen äberhaupt in diefem Sinn läßt fih nur, was abgefchloffen, 
fertig und gleichſam beifeit gebracht iſt. Aber an feinen eigentlichen 
Aufgaben bat ber Geift ver Philofophie feit Jahrtauſenden gearbeitet; 
unftreitig läßt ſich annehmen ‚daß er feinem Ziel ftufenweis näher ge 
fommen ift und immer mehr fich nähert, aber folange dieß Ziel nicht 
erreicht iſt, ift nur in jener zum Ziel fortſchreitenden Bewegung eigents 
liche, Tebendige Philoſophie. Ja, auch wenn e8 erreicht ifl, muß es doch 
jever Nachfolgende auf deniſelben Wege erreichen, auf dem e8 der Erfte 
erreichte. Philofophie ft, wie ihr Name ſchon jagt, freie Liebe, und 
ohne dieſe ift fie topt. Läßt fich aber Liebe befehlen oder erzwingen? 
Wenn .aber das “Biel ‚nicht erreicht ift, wie kann man etwas, was 
im Werben, im fletS lebendiger, nie ruhender Fortbewegung ift, ale 
etwas Abgeftorbenes, Fertiges, gleihlam Vorhandenes behandeln, auf 
- welches man wie auf das Erzeugniß eines Manufaktur feinen Stempel 
drückt? Wo man daher das Studium ver PBhilofophie durch Vor⸗ 
ſchriften zu bedingen und einzuengen geneigt ift, ta wirb man auch 
gleich auf eine gewiffe Durchſchnitts⸗Philoſophie denken müffen, eine 
Philofophie, die jedes Aeußerſte in allen Richtungen vermeidet und überall 
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une ein gewiffes mittleres Maß, ſowohl in der Sache ſelbſt als in 
der Art, fi Über die großen Gegeuftände des Denkens zu äußern, zu 
läßt. Aber damit wirb die Iugenb um bie eigentliche Philoſophie wie 
um ben wahren Zwed des allgemeinen philofophifchen Studiums betrogen. 
Denn die Philofophie verlangt einmal Entfchiebenheit — jede Entſchieden⸗ 
heit aber ift in irgend einer Richtung ein Aeußerſtes —, es ift einmal 
ihre Natur, auf die Gipfel des Dentens. fi zu erheben, und wo fie 
buch bireften over indirelten Zwang gehemmt wird, gleicht fie "einem 
gefangen gehaltenen Adler, dem feine währe Heimath, bie Felſenſpitze, 
verwehrt if. Man kann nicht in ber Philofophie zwiſchen entgegen 
geſetzten Syſtemen Tapituliven oder gar unbeftinmt fchweber, es fey 
benn, man ergebe fich frei umb offen einem traurigen, unerquicklichen 
Geift und Herz töbtenden ober body entnervenden Slepticismus. - Der 
Lehrer aljo, der gemöthigt ift Aber die eigentlich großen Gegenftänbe, 
wegen beren es allein im Grunte ver Mühe werth ift zu- philofophiren, 
treodenen Fußes hinwegzugehen, oder fi mit halben unentfchievenen 
Worten darüber zu äußern, Tann ben eigentlichen Zwed bes philoſo⸗ 
phifchen Unterricht® nicht erfüllen. Denn. diefer befteht nicht darin, ber 
Jugend eine gewiſſe Kenntniß oder Rotiz zugeben von ben in ver Philo⸗ 
ſophie obſchwebenden Fragen und. den verſchiedenen auf fie gegebenen 
oder Doch ‚möglichen Antworten. Denn das gerade bildet Die Halbwiſſer, 
bie Halbaufgeklärten, die ohne alle tiefere Bildung, ja ohne Die geringfte 
Ahndung, wie viel: bazır gehört, um über irgend eine bie Menſchheit 
intereſſirende Frage ein wahres oder erleuchteteg Wort zu — über 
die tiefſten Gegenſtände aburtheilen. 

Man Könnte ſagen, mit jener Scheu wor dem Materiellen der tiefſten 
Unterfuchungen laſſe ſich noch eine gewiſſe formelle Bildung vereinigen. 
Aber die Folge won dieſer Beſchraͤnkung auf das Formelle wäre, daß 
man Sophiſten bildete, nicht Philoſophen. Unſere Schulen würden da⸗ 
durch jenen alten Schulen ſophiſtiſcher Rhetoren gleich, in denen man 
nur. lernte, für und wiber alles mit. gleicher Geſchidlichkeit zu. reben. 
Aber der höchſte Zweck des allgemeinen philoſophiſchen Unterruhts iſt 
überhaupt nicht ober. nicht einmol biefer: nur ‚wieder Philofophen zu 
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bilden, wie 5 B. der Zwed des allgemeinen mathematiſchen Unterrichts 
nicht ſeyn darf, nur wieder Mathematiler von Profeflion, ober des 
philologiſchen wieder Philologen von Metier zu bilden. Denn baß recht 
viele wiftenfshaftliche Grammatiler over Kritiker exiſtiren, ift zwar er- 
wänfdt., aber. wichtiger für die Menſchheit ift, daß fo viele als möglich 
ig einem Boll feyen, die im Stanbe find, fih an den Werken des 
Alterthums aufzurichten unb zu flärken, mit dem Geiſte deſſelben fort 
während ſich zu burchbringen. Die meiften alſo ſtudiren nicht Philofopbie, 
um wieber Philofophen zn werben, fonbern um jene großen zuſammen⸗ 
haltenden Ueberzeugungen zu gewinnen, ohne bie es keine Selbftänbigleit 
der Gefinnung und Feine Würde des Lebens gibt. Ja in einer Zeit, 
wo alles andere ſchwanlend geworben, alles Poſitive Beftreitungen und 
Anfechtungen in verſchiedenem Sinn noch immer ausgeſetzt ift, da erfcheint 
es doppelt wichtig und nothwendig, daß eine männliche, aller Tiefen 
des Geiſtes kundige Philefophie die wanlenden Grundlagen aller wohr⸗ 
haft menſchlichen Ueberzeugungen wiederherſtelle und befeſtige. Zwar es 
iſt in der eben erwähnten Hinſicht ein Wendepunkt eingetreten — die 
nichtöwürdigen veligiöfen Anſichten einer flachen Zeit haben ten tieferen 
einer ernfteren Play gemacht; anders denkt man heutzutage über bie 
Würde des Menſchen und die Bereutung des Lebens überhaupt. Aber 
wenn ein Wendepunkt eingetreten, fo ift dieß ſelbſt großentheild bie 
Folge einer Philofophie, die das Leben tiefer erfaßt und eben. im Pof- 
tiven die wohre Fülle des Willens erfannt hat, Ja wenn jest manche 
im Gegentheil Philofophie wieder herabzufegen, als gefährlich für Fer 
ligion, Glauben u. ſ. w. zu verfchreien fuchen, jo geſchieht dieß Bei 
denen, bie noch auf einige Achtung Aufpruch machen können, mit Mitteln, 
die fie von der Philoſophie entlehnten, und von denen fie ſich nur einen 
falſchen, übertriebenen Gebrauch verftatten, aber — das Gehör, will 
ich nicht jagen, aber doch — die Toleranz, die fie für ihre antiphiloſo⸗ 
phiſchen Aenßerungen fingen, ‚haben fie felbft der nerichrieenen Philo⸗ 
fophie zu banken; denn wahrlich noch vor wenigen Jahrzehnten hätten 
fie dieſe nicht gefunden. Es iſt nicht zu fürchten, daß ber tiefere Ge . 
“Kalt: ver Religion und des höheren Lebens, ven bie ernfle Arbeit mad 
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ber Tieffinn deutſcher Philoſophen für das wiſſenſchaftliche Bewußt ⸗ 
ſeyn wieder erobert, bie leichte Bente einiger Parteigänger werde, bie 
fie gern zum Werkzeug der Verfolgung ober Erreichung gewiffer äußerer 
Awede machen. möchten. Daflir ift hinlänglich durch den gefunden Ber- 
fland unferer Zeit geforgt, daß der ruhige Gang ter Eutwicklung, in 
ven. alles eingeleitet ift, und der bie Welt einfl mit einem Refultat 
überrafchen wirb, von dem jene antiphiloſophiſchen Deduktionen ſelbſt 
noch weit entfernt find, nicht geftört und nicht unterbrochen werbe. Aber 
gerade in einer im Ganzen noch fo unflaren: Zeit iſt e8 boppelt noth⸗ 
wendig, baß ber Unterricht in der Philofopbie Klar, entichieven, nicht 
mit halben und. zweifelhaften Begriffen, bie dem Gegner oft mehr als 
fich gebührt zugeben, ſondern mit Me und en gerade im 
den Hauptpunkten ertheilt werbe. 

Aber könnte man fagen,. eben eime ſolche Philoſobhie kounte ja 
vorgeſchrieben werben. Nein, antworte ich, gerade eine ſolche könnte nicht 
vorgeſchrieben werden. Denn wer lann ſagen: die wahre Philoſophie 
iſt da, ober fie iſt dort? Philoſophie ſoll einmal uub kann ihrer Natur 
nach Leinen Einfluß ausüben als durch freie Meberzeugung, fie muß mit 
jedem wieber von vorn anfangen, ſich an jebem -wieber neu bewähren, 
venn kein Menfh Tann für den andern glauben ober für den anders 
überzeugt -feyn. Unb wer bürgt bafür, daß der Staat, ver fi um 
Philoſophie annähme oder eine beſondere privilegitte, ven Stempel feines 
Anſehns, anflatt auf pas Rechte und Wahre, das biefen Stempel ver 
ſchmäht, nicht auf Phantafterei und Unſinn drückte? Und müßte ber Lehrer, 
ber wirklich eine eigenthümliche Ueberzeugung mitteilt, aber bie er doch 
m andern erſt hervorzubringen hat, beim Vortrag einer - Wiffenfchaft, 
ber er ſich jelbft als des freieften Erzeugniffes bewußt ft, nicht er⸗ 
röthen, müßte ihm nicht das lebendige Wort. auf der Zunge erfterben, 
wenn er nur geziwungene Zuhörer vor ſich fähe, wenn das ſchönſte und 
reinfte Berhältaiß, das feiner Natur nah nur ein — jeyn 
fan, ein vom Staat gebotenes -wäre? 

Dank tem Könige, beffen reiner freier Geiſt auch mir ‚gegeben hat, 
anf die einzige mir. zufagende, mögliche Weiſe als ‚freier, freiwillig 
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gehörter Lehrer ver Philofophie zn wirken und fa tie langjährige, wie⸗ 
wohl unwerfchuldete Schuld an das Baterland zu bezahlen. 

Unmöglih ift, daß die bayeriſche Jugend bie Aufhebung eines 
Zwangs, deſſen unfelige und wahrhaft betrübente Folgen feinem Auf- 
merffamen entgehen konnten, als einen Freibrief des linfleißes, ber 
Vernachlaͤſſigung aller nicht zum unmittelbaren Bedarf erforderlichen, 
hırz aller höheren und allein allgemein bildenden Studien, oter -af® 
Berechtigung aufehe, fi nur um das Allernothbärftigfte und was 
zum künftiger Broderwerb durchaus nothwendig ift, zu bemühen. Im 
Gegentheil werden Bayerns Yünglinge, indem fie nım erft den Stubi- 
renden auderer hohen Schulen ſich gleichgeftellt fühlen, mit biefen im 
ver Liebe und in dem Intereſſe für allgemeine Wifjenfchaften wetteifern; 
um ſchlimmſten Fall aber würde vie Aufhebung des Zwangs nur jene Schei⸗ 
bung unter den Stubirenben felbft bewirken, die man aufrichtig wänfchen 
muß bewirkt zu fehen, daß die wenigen, bie unter einer großen Anzahl 
immer ſich finden werben, bie wenigen, ſage ih, die in ben-Jahren ber 
edelſten Empfindung und der lebhafteſten Beftrebungen fchon ganz geflihl- 
und empfindungslos find für alle den inneren Menſchen vorzugsmweis erhe- 
benden und befweienden Wifenfchaften, daß biefe, fage ich, als Ausnahme 
wirllich hervortreten, und während fie bisher (bei beftehendem Zwang) 
von den Befferen ſich durd nichts unterfchieden, ihren eignen Com⸗ 
militonen, fo wie ben Lehrern der Univerfität fich bemerllich machen, 
wie hinwiederum die Beſſern fich untereinander -(und dieß ift ein großer, 
wichtiger Punkt) erfennen, und von ven Lehrern erkannt und unterfchieben 
werben als folche, die meber Zwang noch bloße bald verrauchende Neu⸗ 
gierbe, fondern ein wirkliches Bedürfniß des Herzens und des Geiſtes 
m bie Hörfäle der philoſophiſchen Wiffenfehaften führt, die alle unter 
NH in einem fo engen Zufammenhang ftehen, daß feiner leicht eine ber- 
jelben mit wahrem Intereſſe und Erfolg hören kann, ohne fofort and 
zum Stubinm ber anderen. fich getrieben zu fühlen. Die Philofophie 
bat im Grund feine anderen Gegenftände als die anderen Wiffenfchaften 
and, nur ficht fie dieſelben im Licht höherer Verhältniffe, und begreift 
bie einzelnen Gegenſtände berfelben, z. B. das Weltfuften, bie Pflanzen», 
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die Thieriwelt, den Staat, die Weltgefihichte, die Kunft — nur als 
Glieder Eines großen Organismns, der ans dem Abgrund ver Natur, 
in dem er feine Wurzel hat, bis in vie Geifterwelt ſich erhebt. Die 
Philofephie läßt ven, ber fie ii ihrer Tiefe erfaßt bat, nicht ruhen, 
eh’ er auch in die Tiefen ver Natur und ber Geſchichte geblickt Bat, 
Durch Natur und Geſchichte hinwiederum wird er an bie Philoſophie 
gewieſen; Thatſachen und Erſcheinungen haben in der Natur ſich hervor⸗ 
gethan, deren Erklärung mit den gewöhnlichen und angenommenen Mitteln 
nicht mehr zu beſtreiten iſt und durchaus höher geſtellte Begriffe fordert. 
Was man vor achtundzwanzig Jahren kaum zu ahnden wagte, Anfichten, 
bie Damals ausſchweifende Gedanken einer- ihre Grenzen“ verfennenven 
Speculation genannt wurben, liegen jest im Erperiment nor Augen. 
Ich meine damit nicht etwa jene Erfahrungen von allerbings ſchon aus 
dem Grunde, ‚weil Menſchen dabei ins: Spiel kommen, zweideutiger 
Natur, welche viele einfach ſchon darum für Betrug und Täuſchung zu 
erklären fich berechtigt halten, weil fie ihnen nicht begreiflich find, gleich 
als wäre ihr indivinuelles Begreifungsvermögen der Mafftab der Natur. 
Ih ſpreche von ganz unverwerflichen Exrfcheinungen, denen z. B., zu 
welchen die chemifchen und eleftromagnetifchen Wirkungen ver Bolia⸗ 
fhen Säule Beranlafjung gegeben. Nicht mehr vie Speculation, fonbern 
bie Natur felbft ftört die Ruhe der althergebrachten Hypothefen. Aber 
"andy in ber Naturgefchichte, namentlich der. Naturgefchichte ber Erde, 
fährt bie fortfchreitende Beobachtung immer mehr auf unleugbare That: 
ſachen, vor welden bie alles bloß materiell und äußerlich erflärenbe 
Raturwifjenfchaft verftummt. Nicht minder ftellt vie Gefchichte ver Menſch⸗ 
heit Thatſachen auf, bie man ſich bisher mit ungenligenden Theorien zu 
umnebeln und gleichjam unkenntlich zu machen gefucht hat, die man aber 
nur in ihrer. Nadfheit und reinen Bloßheit darzuſtellen braucht, um fich 
zu überzeugen, daß nur eine bis auf bie-tiefften Anfänge zurückgehende 
Philofophie ihnen gewachſen ſey. Kurz, wohin wir im weiten Gebiete 
menſchlicher Erkenntniß und Wiffenſchaft blicen, ſehen wir überall bie 
Anzeichen: ber Annäherung jenes :Zeitpunfts, dem die .begeifterten Forſcher 
aller Beiten- vorandgefehen, we bie innere Identität aller Wiſſenſchaften 
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fih enthüllt, der Menſch endlich des eigentlichen Organiemns feiner 
Kenntnifſe und feines Willens fich bemächtigt, der zwar ins Unend⸗ 
Iihe wachen und zumehmen laun, aber obne in feiner wejentlichen 
Geſtalt fich weiter zu verändern; wo endlich die vieltaufenbjährige Un⸗ 
ruhe des nienfchlihen Willens zur Ruhe kommt, und bie uralten Miß⸗ 
verflänbniffe der Menſchheit fich löſen. | 
Man bat unfere Zeit oft eine große genannt, aber vas Größte 
liegt noch in ihr verborgen. Und in einer ſolchen Zeit follte gerade bie 
bayeriſche Zugend ſich ſchlaff zeigen? Das fey ferne zu denlen. Meine 
Meinung von ihr ift eine ganz andere. Mit Ungeduld, mit biöher 
gegen ihren Willen geſchenten und. zurädgehaltenen Kräften wird fie fich 
auf den Weg machen, fobald nur bie Spur und Fährte ächter Wiſſen⸗ 
ſchaft ihr gezeigt. ift, und bie bisherigen Schranken gefallen find. Mit 
Behearrlichleit und Stanbhaftigleit wird fie die Bahn verfolgen und in 
allen Zweigen des menfchlichen Willens bald zwifchen fi und dem beften 
und trefflichiten Theil der deutſchen Yugend keinen Unterſchied übrig 
laſſen. Für würdig geachtet der Freiheit und ber eignen. Wahl wird 
fie ſich auch würdig derſelben zu zeigen wiffen und das Vertrauen eines 
Königs nicht tänfihen, der nichts anderes wünſcht als Das euer des Geiſtes 
angegändet, umd dag reichfte, vielbewegtefte, entwideltfte wiſſenſchaftliche 
Leben um ſich und befonvers auf feiner. Univerfität erblühen zu jehen. 
Iſt es nun ein großer und bebeutender Moment in ver Gefchichte 
des Baterlands, in ber ganzen Entwidlung des bayerifhen Volkes, in 
weichem meine Wirkfamleit an der Hiefigen Hohenſchule beginnt, fo 
ſteht insbeſondere auch die Entwicklung der Wiffenfchaft, für die ich be- 
rufen bin, der Philofophie, eben jegt wieder an einem ihrer entfcheivenden 
Momente, wie fie in der Geſchichte diefer Wiffenfchaft mehrmals vorge 
Iommen fin. Zwar mit ben großen und mächtigen Gegenfägen, wit 
denen fie früher zu ringen hatte, befteht fein Kampf wehr, alle .biefe 
find der Wiſſenſchaft unterwerfen, und es ift eigentlich nur noch Cine 
Frage, um die e8 ſich in der Philofophie handelt; es gilt nur, einen 
fetten Verſuch, die Entwicklung ber Wiſſenſchaft -zur völligen Freiheit 
und Objektivität zurüdgubelten, in fein Nichts zurückzuweiſen. Es fl 
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ein großer Vorzug unferer- Zeit, die Frage Über Seyn und Nichtſehn 
der Philoſophie auf einen einzigen Punkt zurückgeführt zu haben. Jene 
Berwanblung, welche die Bhilefophie vor jetzt fänger als fünfunbzwanzig 
Jahren erhielt, mußte doch wohl eine.tiefere feyn, wenn man bevenft, wie 
viele damals für hochwichtig gehaltene, in Yehrblihern und auf Kathedern 
weitläufig und mühbfelig verhandelte Fragen jett müßig, überflüffig geworben 
und alle Bedeutung ‘verloren haben uud troß aller entgegengejegten Bes 
mühungen auch kein Interefje-wiebergewinnen Tormten; wenu man bebentt, 
wie die Philoſophie, in kleinliche Unterfuhungen verftridt, - damals nur 
für die Männer ver Schule Wichtigkeit hatte, indeß fie jett zu den wahr- 
haft großen und allgemeinen Gegenſtänden zurüdgefährt ‚auch dem allge 
mein gebildetſten Weltverftand zur Rede fteht umd feine Antwort ſchuldig 
bleibt. Der große Haufe, ver feine Weisheit aus Tagblättern zu Jchöpfen 
gewohnt ift, fpricht noch immer von dem fehnellen Wechſel der Syſteme; 
man hat aber nicht gefeben, daß irgend ein wefentlich neues. und in 
feinen materiellen Grundlagen anderes Syſtem in ven legten fünfund⸗ 
zwanzig Jahren ſich erhoben und Tebendiger Geifter ſich bemächtigt 
hätte, und was alleiy feit Diefer Zeit. Geltung fich erworben‘, gibt fich 
jelöft nur für Verbefferung, für Vollendung des damals Gewonnenen. 

Es ift ein Großes, daß jebt in der That die Bhilofophie im Allge⸗ 
meinen nicht mehr der Philofophie, fondern nur noch der Unphiloſophie 
entgegenfteht — denn diejenigen, beren Weisheit darin beftebt, Daß man 
eben überall nichts willen könne, oder deren angebliche Denffreiheit, vie 
fie gegen eine, wie fie jagen, berrfchende oder herrſchfüchtige Bhilefophie 
behaupten wollen, eigentlich. eine Freiheit vor Denken ift, bie fie für fid 
anfprechen, eine allgemeine Freiheit oder Befugniß, von allen, was allein 
bes Denkens werth ift, nichts mehr zu denfen, ober biejenigen, die ber 
Meinung find,. dag man um-aller wiſſenſchaftlichen Noth ein Ende zu 
machen, ſich kurz und gut-itgend einer Autorität in bie Arme werfen 
mäffe, die alſo an allem Erfolg der Philoſophie verzweifeln, oder Die noch 
heutzutage verfichern, eine befcheivene, ihre Grenzen erkennende Philoſophie 
müſſe fih auf Beobachtung und Aufzählung ver Innern Thatſachen bes 
Bewußtſehns, kurz anf eine nüchterne Pſychologie oder Anthropologie 


365 


beihränfen,, viefe alle insgeſammt dürfen doch wohl für Wortführer ber 
Unpbilofophie erflärt werben. Diefer Umſtand — daß eigentlich die⸗ 
jenigen, welche ſich der, wie fie fagen, herrſchenden Bhilofophie entgegen» 
flemmen, dieß nicht anders zu bewerffielligen wiſſen, als indem fie felbft 
auf alle Bhilefophie verzichten (was man ihnen füglich erlauben kann), 
jo wie der, daß ‘die Unterfuhung ſich auf einem engen Kreis zufammen- 
gezogen hat, und die letzte Entfcheivung über Bebentung und künftigen 
Gang ver Philofophie fogar, wie gejagt, von einer einzigen Frage ab» 
hängt, dieſe möchten doch wohl beweifen, daß bie Philofophie durch ihre 
legte Krifis einen Punkt erreicht bat, von dem fle nicht wieder herab⸗ 
finfen kann, und auf welchen fie eigentlich nicht mehr mit der Unwiſſen⸗ 
Ihaft, fondern nur mit der reinen Entwidlung ihrer felbft beichäftiget ift. 

Man hört auch wohl öfters fagen: das Intereffe an ver Philofophie 
babe in ben zehn oder letten fünfzehn ‚Yahren bedentend abgenommen. 
Nichts weniger, und durch nichts gefshieht unferer Zeit größered Un- 
recht. Man darf namentlich nur Die Streitigkeiten auf dem religiöfen 
Gebiet, den ſchwankenden Kampf zwiſchen Supernaturalismus und Ras 
tionalismug einigermaßen verfolgt haben, -um fi) zu überzeugen, 
welhe Begierve, welche Sehnfucht nach philofophifcher Eutſcheidung und 
demnach nad Bhilefophie vorhanden if. Wo aber foldhes Verlangen, 
ba ift doch wohl auch Intereſſe für die Philofophie als ſolche, wenn 
and) nicht gerade für bie Philofophie, wie fie eben zufällig und in 
einem gewifien Zeitraume ſich zeigt. Vielleicht wenn in den letzten zehn 
oder fünfzehn Jahren ſich Fein dem frühern vergleichbares Intereſſe — 
nicht an Pbilofophie, fondern an philofophiſchen Erfheinungen ge 
zeigt hat, wäre bieß ebenfo fehr nicht zu tabelu. Vielleicht fonnte man 
Überhaupt nichts Beſſeres thun, als eben vie Sache einftweilen gehen 
und auf fi bernhen.zu laſſen. Vielleicht, baß doch manche finnigere 
Menfchen dem, was ein Fortfchritt zu ſeyn ſich rühmte, gleich anſahen, 
daß erft entfchienen werben müſſe, ob überhaupt. ober wenigſtens in 
welchem Sinn es ein Fortſchritt ſey, und bie ſich daher nicht voreilig 
damit beläſtigen wollten, es kennen zu lernen. Ich kamm alſo, wenn 
ich die wahre und wirkliche Sehnſucht der Zeit auf der einen und die 
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Page der Wiflenfchaft-auf ber andern Seite erwäge, nicht umhin eine 
gewiſſe Aehnlichkeit zu finden zwiſchen meinem erften Auftritt in ver 
Philoſophie und dem gegenwärtigen, wo es mir nicht bloß zur innern, ſon⸗ 
bern zur äußern Pflicht wirb, mich entfehieven und deutlich auszuſprechen. 

As ih vor bald dreißig Jahren zueift berufen wurde, in 
bie Entwidlung der Philofophie thätig einzugreifen, damals beherrſchte 
die Schulen eine in ſich Träftige, innerlich höchft lebendige, aber aller 
Wirklichkeit entfremdete Philofophie. Wer hätte es damals glauben follen, 
daß ein namenlofer Lehrer, an Jahren noch ein Yüngling, einer fo 
mächtigen und ihrer leeren Abftraktheit ohnerachtet doch an manche Lich 
Iingstenvenzen der Zeit ſich eng anfchließenden Philofophie Tollte Meiſter 
werben? Und dennoch ift e8 geſchehen — freilich nicht durch fein Verdienſt 
und feine befonvere Würbigfeit —, fonvern durch die Natur der Sack, 
durch die Macht ver unüberwindlichen Realität, die in allen Dingen 
fiegt, und er kann ben Dank und die freudige Anerkennung, bie ihm 
damals von ben erften Geiftern der Nation zu Theil wurde, nie ver 
geffen, wenn auch heutzutage wenige mehr wiffen, wovon, von welchen 
Schranken und Banden bie Philofophie Damals befreit werden mußte, daß 
ver Durchbruch in das freie offene Feld objektiver Wifjenfchaft, in dem 
fie ſich jett ergehen können, dieſe Freiheit und Lebendigkeit des Denkens, 
deren Wirkung fie felbft genießen, damals errungen werben mußte. 

Auch jest wieder jcheint ſich die Philofophie an einem Punkt zu 
finden, über ven fie nicht hinaus Tann, inbeß das, was ihr als das 
feste und Aeußerſte gegeben wird, in ber. Gefinnung aller- Beſſeren 
einen allgemeinen und uicht wohl. zu beſeitigenden Widerſpruch findet. 
Denn der unſichtbar über allem waltende Geift ruft in jedem Gall einer 
Hemmung zu rechter Zeit und Stunde hie Geſinnungen hervor, welche 
die Kraft zur Ueberwinbung fleigern und -bie Gemäther für bie Hülfe, 
wenn fie erjcheint, empfänglich und gelehrig machen. — — . 

Unter folden Verhäliniſſen unferes Vaterlandes, der Zeit und ber 
Wiſſenſchaft komme ich zu Ihnen nud trete in Ihre Mitte. Mit Liebe 
begrüße ih Sie, nehmen Sie auch mid mit Liebe auf. Ich werbe für 
Sie teben, für Sie wirken und arbeiten, ſolange es Gott gefällt. 
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Meine Herren! 


Ich babe Sie, außerorbentliher Weife, gebeten, mich heute noch 
zu hören; ich fpreche zu Ihnen nicht in Auftrag, nicht daß ein Menſch 
e3 mir angemuthet ober mid, darum erſucht hätte, fonbern ganz allein, 
weil das eigne Herz es mir gebietet, weil ich es nicht mit anfehen kann, 
daß noch eine Nacht wie die letzten herankomme unt der Zuſtand von 
Unruhe fortvanre, der ſchon fo viele unglädliche Folgen gehabt hat und 
mit noch unglüdlicheren ung, Sie alle, die Hohefchule felbft bedroht; 
um mit Ihnen zu überlegen, wie bie Ruhe in bie Gemlüther, ber Friede 
in bie geftörten Verhältniſſe zurückzuführen fey; was noch ſich thun lafſe, 
um bem immer weiter um ſich greifennen, unfern liebften Hoffnungen 
fhmähliche Vernichtung drohenden Unheil ein Ziel zu feßen. Ich rede 
zu Ihnen — nicht als ein Vorgefegter, fonvern als Ihr Lehrer, deſſen 
Stimme Sie in manchen rubigen und, ich darf fagen glüdlihen Stunden, 
wenn e8 ihm gelang, Sie in Ihr eignes Inneres und in die Tiefen menfch- 
fiher Gedanken zu führen, mit Luft, mit Liebe, felbft mit Begeifterung 
gehorcht haben — ich rebe zu Ihnen, nicht als einer der Ihnen gegen- 
über fteht, fondern der mit Ihnen daſſelbe Intereffe bat, als Freund 
der Iugend, als Ihr Freumd, der in Ihnen nie etwas anderes gejehen 
bat als wahre Kommilitonen, Mitftreiter im großen Kampfe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Hören Sie alfo auch heute den, bem Sie als — 


Dieſe Rede hatte ihre Veranlaſſung in einem mehrere Tage — 
Studenten⸗Tumult, bei dem es bereits zu blutigen — zwiſchen dem Nilitaͤr 
und ben Studenten gelommen-war. D. H. 
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anf dem Wege ber Wiflenfchaft mit Vertrauen und Muth gefolgt find, 
mit Liebe und Vertrauen, und laffen Sie ein gutes Wort bei Ihnen 
eine gute Statt finden! 

Denn: Heilbar find die Herzen ber Edeln, wie Homer 
ſagt. Zeigen Sie fih als Edle, als höher Denkende, die über bas 
Zufällige hinwegfehen und nur das Wefentliche im Auge haben. Die 
Erbitterung ift groß, dennoch halte ich fie nicht für unbeilbar. Die 
bloße Gewalt ift blind; ber einmal entfefjelten vermag ber beſte Wille, 
bie zärtlichfte Sorgfalt nicht mehr Ziel und Maß zu geben; über bie 
Gewalt vermag ich nichts, aber über Sie follte ich billig etwas ver- 
mögen; ic babe es — warum dürfte ich es nicht jagen? — ja ich 
babe e8 um Sie verbient durch meine Liebe zu Ihnen, durch die Auf: 
rihtigfeit meiner Vorträge, in denen ich Sie bis auf den Grund meiner 
Gedanken ſehen laſſe. Ich Tann mich nicht an bie Gewalt wenten, 
darum wende ih mich an Sie, Sie habe id mir erfehen, und zu 
Ihnen hege ich da8 Vertrauen, daß durch Sie — durd Sie allein 
ohne andere Dazwifhenfunft — burd einen einzigen großen und 
auf immer ruhmwürdigen Entſchluß Ihres Herzens das alles beendigt 
werde, was mich nicht allein, was alle Ihre Lehrer, alle, die eines 
Gefühls für die Hoffnungen des Vaterlandes fähig find, mit der tiefften 
Betrübnig, mit den bangeften Sorgen erfüllt. Noch ftehen die Sachen 
fo, daß man fie anfehen kann als ſolche, die von einem erften, vielleicht 
müberlegten, infofern zwar tabelhaften, doch verzeihlichen Anfang durch 
eine Verkettung von Umſtänden unt Berhältniffen, gegen bie nicht jeber _ 
gfeich ftark und gewaffnet ift, bi® zu dem Punkte gediehen find, wo der 
nicht Wollende mit dem Wollenden, ber Unſchuldige mit dem Schulpigen 
- fortgeriffen wird, wo die Befinnung flieht und blinde Wuth bis zum 
Aeußerſten fortfehreitet — ja 5i8 zum Aeußerften! over foll es, 
kann es noch weiter kommen, nachdem Blut, ich ſchaudere es zu fagen, 
das Blut der Jünglinge, bie uns zu geiftiger Pflege und Ausbildung 
anvertrant find, gefloffen iſt? O hätt' ich nimmer dieſen Tag gefehen! 
Excidat illa dies aevol Möge eine augenblidlihe, jetzt glei), und 
intem ich Sie anrebe, befchloffene Umkehr dieſe Tage in eine ebenfo 
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tiefe als Schnelle Vergefienheit begraben! An Ihnen iſt es — ich fage 
e8 frei und furdtlod — an Ihnen ift e8 umzulehren; oder follten Sie 
den Abgrund nicht fehen, der fih zu Ihren Füßen bereits geöffnet Hat, 
der Sie, ber uns alle, der ımfere theuerſten uud fchönften Hoffnungen 
zu verfchlingen droht? Hören Sie die Stimme der Weisheit und einer 
väterlihen Zuneigung, denken Sie, daß aus Ihren Lehrern, daß aus 
mir in diefem Angenblid Ihre Eltern, Ihre Verwandten, alle, bie Ihnen 
bie liebften und wertheften unter ven Dienfchen find, zu Ihnen fprechen, 
Sie befhwören, durch .eine plögliche, nie zu fpät kommende Beflunung 
ſtill zu ftehen auf der gefährlichen Bahn, die Sie betreten haben. Noch 
ift e8 Zeit, bald — einen Schritt noch — und es wirb zu fpät fern! 

Ich weiß es — unvolllommen zwar ımb nur aus Angaben ein- 
zelner unter Ihnen, bie den rechten Weg gewählt haben, ſich deßhalb 
an die vorgefette alademiſche Behörde zu wenden, aber ich weiß es — 
daß and Sie zum Theil über ſchwere Unbilden, über unnöthig graufame 
Behandlung einzelner fih zu beklagen haben. Glauben Sie nicht, daß 
Ihre Lehrer gleichgültig find gegen das, was Ihnen widerfährt; Lehren 
Sie nur zuerſt in die Schranken der Ordnung zurück! Ich rede zu 
Ihnen, wie gefagt, ohne Auftrag, der Entfchluß ſelbſt, an Sie mid 
zu wenden, ift ohne Vorwiſſen der alademiſchen Behörde gefaßt; aber 
die Geflunmmgen meer verehrten Amtsgenoſſen find mir, wie meite 
eignen, zu gut befannt, als daß ich mich nicht berechtigt halten follte, 
mich dafür zn verbürgen, daß wir bereit find, alles zu thun, um ben 
unoerfchuldet Gelränkten oder Mißhandelten jede Genugthuung zu ver- 
ichaffen, die von einer gerechten und felbft jet (ich bin deſſen gewiß) 
noch viel weniger enträfteten als ſchmerzlich betrübten Regierung zu er⸗ 
warten ſteht. Wenden Sie fid von heute an im jevem Ball, wo Ihnen 
über Gebühr geſchehen, an ven alademiſchen Senat, ſetzen Sie biefen 
ſelbſt in den Stand, alle Thatfachen folder Art, an — 
der hochſten Behörde vorzulegen. 

Sie ſehen, wie wenig ich geneigt bin, alles unrecht nur auf Ihrer 
Seite zu ſuchen. Uber, meine theuerften Herrn und Freunde, Sie 
haben die Gewalt hervorgerufen, und Sie haben während vier Tage nicht 
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aufgehört fie hervorzurufen. Wir beflagen, ja wir beweinen alles, was 
ohne Noth gegen Sie verübt worben feyn follte; allein unfere Klage 
wendet fi immer zulegt an Sie felbft zuräd, Bon Ihnen hängt es 
ab, die Stille und Ruhe wieder eintreten zu laſſen, bei ver allein ge⸗ 
rechte Klagen Gehör fordern und finden kennen. 

Schon trägt man fih zum Theil mit gräßlichen Beſchuldigungen 
von Abfichten, tie Ihren zugetraut werben. Ich Bin wie von meinem 
eignen Leben überzeugt, daß der gefunde Verſtand, das richtige Urtheil, 
die gute Geftnnung bes bei weitem größten Theile® unter Ihnen ben 
- bloßen Gedanken folder Abfihten mit Abſcheu und Entrüftung zuräd- 
ftößt. Aber eben darum, und weil man Abficyten dieſer Art vorauszu⸗ 
ſetzen eben jetzt fo geneigt ift und leider zum Theil fo wiele Urfache hat, 
eben weil durch eine Berkeitung von Umſtänden und unglädlichen Maf- 
regeln gerate in Deutſchland — zwar in geringer Zahl — aber denn 
doch eine Gattung von Menſchen ſich erzeugt ‚hat, die, gleich heimathlos 
im Reiche des Geiftes wie im Gebiete des Staates, unfähig durch irgend 
einen wahrhaft großen Gedanken, durch eine ruhmwürdige That die Auf- 
merkſamkeit ihrer Mitbürger zu erregen, ven Umſturz ſuchen, der ihre. 
unbebeutente, aber von einem finnlefen Ehrgeiz verzehrte Perfönlichkeit 
an bie Stelle ſetze, mo fie bemerklich werde; eben deßhalb und biejer 
Umftände wegen, bie ich mit Freimüthigkeit ausſpreche, hat jever, dem 
das Vaterland lieb, dem die Ehre der Nation ein unſchätzbares Gut 
it, anfs gewiffenhaftefte zu verhüten, daß burd feine Art von Ber 
letzung der öffentlichen Orbnung irgend eine Lüde, eine offene Stelle 
entftehe, durch welche jene den Staat umfchleichenden und vergebens bis 
jet in ihm einzubringen ſuchenden Wölfe wirklich einzubrechen vermöchten. 
Wenn Auflehnung gegen die rechtmäßig eingefeste Gewalt, ſelhſt dann, 
wenn dieſe durch eine offenbare und fhreiende Verlegung beſchworener 
Pflidzten und Rechte fie hervorruft, ſtets ein Unglüd, da wo feine un⸗ 
widerſtehlich dringende Urſache dazu vorhanden ift; ftets ein Verbrechen ift, 
fo wäre ſie hier, fo wäre fie in Verbäftniffen wie die unſrigen außer- 
vem zugleich — Wahnfinn. Ich weiß, daß Sie diefe Ueberzeugung 
mit mir theilen; kann ich aber -ebenfo gut wiſſen, können Sie felbft 
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wiffen, daß Wölfe von ber eben bezeichneten Art nicht auch unter Ihnen 
berumfchleihen, bie durch treulofe und verrätherifche Einfläfterungen 
eine Sade, die nur jugendliche Unbefonnenheit angefangen, groß zu 
ziehen und bis zu jenem Aeuferften zu bringen fuchen Könnten? Müßten 
Sie nit erfchreden, wenn unverfehens in Ihren Reihen Stinnmen eines 
ſolchen Wahnſinns ſich erheben follten, vie freilich unfähig, unfere Ber- 
hältniffe, das Glück welches wir vor fo vielen anbern Voölkern, nah 
und fern, unter Öefegen und einer alle unfere theuerſten Rechte ſchützeu⸗ 
ten Berfaffung genießen, zu erfchüttern, aber hinlänglich wären, bie in 
meinen Angen unauslöſchliche Schmad auf uns zu laden, daß wir felbft 
folhen Stimmen Gelegenheit gegeben hätten, auf bayerifhem Boden und 
im Anblid eines Volls ſich vernehmen zu laffen, das von jeher zu ftolz 
geivefen, Fremdes blind nachzuahmen, von leeren erfindungsarmen Köpfen 
fi; führen zu laffen, ober feine Eigenthümlichleit zu verleugnen. 

— DO wie erfreut mich diefer Sturm eines lauten, anbaltenven, 
eben hier. aus dem Herzen hervorbringenden Beifalls, ven ich nicht als 
Beifall für mi, den ih nur als Ausbruch der innerften und berzlichften 
Zuftimmung zu den von mir ausgebrüdten Geſinnungen anfehen Kann! 
+. Um fo mehr, und weil dieß Ihre Gefinnungen find, ift es bie 
höchſte Zeit, meine Herrn, und ich. rechne von dieſem Angenblid mit 
Gewißheit darauf, daß tie Unorbnungen aufhören, von denen Sie felbft 
nicht wiffen können, wohin fie führen und wo fie enden. Die einzige 
Frage ift wie? wie herauskommen aus dieſer unfeligen Verwidlung ? 
Nichts einfacher, wenn Sie nur, — Sie felbft, wenn Sie Ihrer 
eignen- Würbe, Ihres eignen hohen Standpunktes ſich bewußt feyn 
wollen.- . Aufgereiztem Pöbel kann man nicht zumuthen, daß er fich ſelbſt 
überwinde. Ihnen, Dänglingen, bie bie Sonnenhöhen ver Wiſſenſchaft 
kennen, bie tief unter fi) gemeine Denkart und gemeines Borurtheil 
ſehen, die ihren Geiſt an dem Höchften zu Üben gewohnt und zu üben 
aufgefordert find — Ihnen kann man zutrauen, daß Sie den Werth 
der Selbſtüberwindung fühlen, und daß Sie- in fich ſelbſt die Kraft 
finden, ‘fie wirklich zu üben; Sie Tann man auffordern, .eben jegt ein 
Beiſpiel dieſer Selbftäberwinbung zu geben, das nicht allein Sie ehren, 
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fondern — als allein durch bie Stimme der Bernunft und ber beffern 
Einficht bewirtt — ein allgemeines Zengniß für den Geift beuticher 
Univerfttäten ablegen wird. Was will die bloß phyſiſche Unerjchroden- 
heit, mit der auch der Barbar, ber Slave felbft, vom Steden des 
Treibers getrieben, blitenden und tobiyerbreitenden Waffen oder feften 
und unbezwingber fcheinenden Mauern fich entgegenftürzt, was will biefe 
Unerfgrodenheit, ber auch die tieffte Rohheit fähig ift, gegen die Tapfer⸗ 
keit jagen, mit der ein edles Gemüth ſich ſelbſt bezwingt? Den 
bloßen Naturmenfchen kanu man aud an dem Winerflanp erkennen, ten 
er der phufifhen Gewalt entgegenfegt; ben Gebilveten und wahrhaft 
menschlichen Menſchen, umter ven Gebilveten den Mann, ter Mann 
ift im vollen Sinne bes Worts, erkennt man an ter Gewalt, bie er 
über fein eignes Inneres ausübt. O laffen Sie biefen höchſten Sieg 
nicht fich entgehen! Niemanb wird ſich über die Gründe Ihres Eut- 
ſchluſſes täufchen, niemand wirb verfennen, daß Sie fi) zu gut und 
durch ihren Beruf zu erhoben gefühlt haben, um feruer einen Kampf 
hervorzurufen, der ohne Gegenftand, ter ohne allen vernünftigen Zwed 
ift, den Sie felbft nach wenigen Wochen, ſchon nach wenigen Tagen, 
wenn er heute noch fortgefeßt würde, verwänfchen, ja verfluchen müßten. 

»Wiſſen Sie, was uns bevorfteht? Wenn biefer Kampf noch einen 
einzigen Abend erneuert wird, fo ift vorauszufehen, daß Die Borlefungen 
geichloffen, auf mehrere Monate alle einheimischen Studirenden die Stabt, 
afle auswärtigen das Land zu verlaffen genöthigt werben. Die öffent- 
liche und allgemeine Orbnung iſt ein zu großes und unfchätberes Gut, 
als daß hier eine Rüdficht auf irgend ein bejonveres Inftitut flattfinden 
tönnte. Wiffen Sie, was noch entferuter bevorftehen Tann? Ich muß 
es fagen: leider gibt e8 noch immer eine Anzahl Menſchen unter uns, 
bie ber Verlegung der Hohenſchule in die Hauptſtadt, die. ber Macht, 
welche der wiſſenſchaftliche Geift dadurch erlangt bat, gram und "im 
Innern abgeneigt find, Die alles aufbieten- werben, dieſe Vorfälle zu 
benngen, um die Hohefchule für immer von hier zu verbannen, fie auf 
ven alten Stand zurückzuſetzen. Bayeriſche Aunglinge, die Ihr wißt, 
bie Ihr fühlt, was Ihr der hiefigen Unmwerfität verdankt, welche 
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Bortheile für allfeitige, gründliche, immer bauernde Bildung fie Euch 
gewährt, die Ihr insbefondere im Stande ſeyd, ben gegenwärtigen Zu⸗ 
fand mit dem frühern zu vergleichen, wendet alles an, weiteres Unglück 
zu verhüten! Vielleicht iſt es fogar in viefem Augenblide ſchon zu fpät, 
und es bleibt nnd nur die Hoffnung, wenn biefer Abend die vorigen 
Scenen nicht wieder erneuert, noch Die Kataftrophe abwenden zu können. 

Die Zeit drängt, ich kann nur kurz uoc fagen, wie weniges ich 
im Grunde Ihnen zumuthe. Es ift nur dieß, daß Sie diefe Eine Nadıt 
alle, wie Sie bier find, fih ruhig zu Haufe halten, daß bie, welche midy 
gehört haben, alles thum, um auch Die, melde mich nicht gehört haben, 
zu biefem Entſchluß zu bewegen. Es ift fo menig, um das ich bitte, 
zu dem ich Sie als Lehrer, als Freund ermahne. Ih war aud) einft 
Stubent; ich muthe Ihnen nichts zu, was der Ehre wahrer alademifcher 
Bürger nachtheilig ſeyn kann. Sie dürfen ſich nicht fchämen, meiner 
Stimme zu folgen; auch mein Herz hat für alles Rechte, was Sie 
empfinden, geglüht und glüht noch dafür. Nun alſo, ich fordere Sie 
auf, wagen Sie es fi ſelbſt zu überwinden, einen Augenblick ver 
Verleugnung wird es Sie often, im nächſten Augenblid des feft ge 
faßten Entjchluffes werden Sie fih größer, werben Sie fi) über ſich 
jelbft erhoben fühlen. Ich entlaffe Sie nicht von hier, ohne daß Sie 
das, was ich verlange — im Namen des Vaterlandes, im Namen ber 
Wiſſenſchaft, im Namen dieſer Univerfität von Ihnen verlange — ehe 
Sie dieß feft, wie Männer beſchließen, befchlofien haben. Geben Sie 
nicht zu, daß man von mir fage, er hat fich in feiner Meinung getäufcht, 
fein guter Wille ift ihm fohledht gelohnt worben. Zeigen Sie, daß zwar 
nicht Kolbenftöße, nicht Bajonetftiche, noch Sabelhiebe, aber daß das 
Wort eines einzigen Lehrers, der nichts bei Ihnen voraus hat als die 
Meinung von ſeiner herzlichen Zuneigung und Liebe, daß das Wort 
eines einzigen Lehrers im Stande war, Sie zur Stille, zur Ruhe zu— 
rückzurufen. Segt gleich, indem Sie nach Haufe gehen, Bitte ich Sie, 
alles Auffehen zu vermeiden. Wie ſchmerzlich müßte ich es empfinden, 
wenn Dem guten Willen, die Sonne nicht untergehen .zu laſſen, ohne 
noch alles aufgeboten zu haben, was zu Ihrem Beſten geſchehen konnte, 
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wenn diefem nur bie kleinſte durch ibn veranlaßte Unorknung vorge- 
worfen werben könnte! Nein; die Ehre Ihres Lehrers ift eins mit Ihrer 
eignen, und welches auch Ihre Empfindungen feyn mögen, Sie werben 
ben Lehrer, der fi) an Ihr Vertrauen gewendet, nicht bloßftellen, Sie 
werben das Vertrauen, das er in Sie gefett hat, nicht beſchämen Lafien! 
Gott mit Ihnen! 
* * * 

Unmittelbar nach Beendigung ber Rebe, und während bie Mitglieder bes 
alademiſchen Senats, die berfelben beigewohnt hatten, noch gegenwärtig waren, 
erichien eine Abordnung ber Zubörer, welche für ſich, wie für die nicht Anweſen⸗ 
den verfprachen, unb ihr Ehrenwort gaben, baß in der folgenden Nacht kein 
Stubivenber auf ber Straße erfcheinen follte. Sie haben ihr Ehrenwort gelöst. 
Die Nacht verfloß in tiefſter Ruhe, Grabesftille herrichte auf ben Straßen, nur 
unterbrochen von bem Geräufch der zahlreichen Patrouillen des Linien- wie bes 
Bürgermilitärs; kein Studirender wurde verwundet. 
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Nicht weniger ift anzunehmen, daß in dieſer ehrwürbigen Verſamm⸗ 
[ung niemand fi befinde, ber nicht burd bie wiederholten, bei ver- 
fhiebenen Anläffen, unter und und anberwärts ftattgehabten Erörte- 
rungen über Zwed und Bedeutung einer Alademie ſich hinlänglich 
aufgeflärt fühlte, und wenn, Gemeinpläge zu vermeiben, bie erfte Regel 
für die öffentlichen Aeußerungen einer Alademie ſeyn fol, jo möchte 
fih zu einer Einleitung der heutigen Yeier wohl überhaupt Tein ange 
meflenerer Inhalt finden als eben die neue Stellung der Akademie 
Telbft, ihre großentheilg glüdlicd, veränderten Berbältniffe, die wir billig 
ſuchen follen, zunächſt uns felbft, aber auch dem Publitum veutlich zu 
machen, dem wohl mande Beftimmungen minber bebentend fcheinen 
möchten als denen, die in ben früheren Verhältniſſen gelebt und ihre 
Volgen empfunden haben. 

Denn fo könnte e8 manchem als etwas Gleichgültiges, andern jogar 
als eine Schmälerung des Wirkungskreiſes und der Vorrechte ver Akademie 
erfcheinen, daß fie — ohne in dem Gebrauch ver zu ihren Arbeiten nothwen⸗ 
digen Sammlungen und Anſtalten im minbeften eingefchränft zu ſeyn — 
gleichwohl aufgehört hat eine Berwaltungsbehörde derfelben vorzuftellen. 

Wenn aber außer einer anfehnlichen Bibliothel zahlreiche und wohl- 
verſehene Sammlungen anderer Art, alſo auch eine ſchon beſtehende und 
geordnete Verwaltung derſelben, zu den Vorausſetzungen einer Ala— 
demie gehören, fo fann fie nicht die ſolche Anſtalteu erſt orduende 
und erihaffende Behörde feyn, ohne ven höheren Beruf, Alademie ber 
Wiſſenſchaften zu feyn, mit dem geringern zu Eugen, eine Akademie 
der Wiltenfchaften möglih zu machen. 

In den Berhältniffen, unter welchen Die neuere Akademie entfland, 
war es freilih wohl ein natürlicher Gedanke, ihr die oberſte Aufſicht 
über die theils vorhandenen theils erſt zu erſchaffenden Anſtalten 
zu ertheilen, wurde fie gleich dadurch nicht ſowohl eine Akademie als 
die Voranſtalt zu einer ſolchen. Wenigſtens aber hatte die ſo geſtellte 
keine Urſache, ſich als beſonderer, ſie über alle andern, auch die be⸗ 
rühmteſten Akademien erhebender Auszeichnung einer Sache zu rühmen, die 
für ſie eigentlich mehr ein Gegenſtand des Bedauerns ſeyn mußte, nämlich 
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Anftalten, die fie vor fich .finden follte, tbeil® in einen ſchwankenden, 
vollendeten Zuſtand übernehmen, theils ſelbſt erft begründen zu müffen, 
noch Tonnte fie als hochehrendes Vertrauen eine Beflimmung preifen, die 
ihre hauptfächliche Thätigleit für die Hülfsmittel in Anſpruch nahm. 

Die Art alfo, wie jener Gedanke ergriffen wurde, Tieß nur zu bald 
bie Richtung ahnden, welche die Akademie nehmen mußte, indem bas 
Mittel fi) zum Zwed erhob; fo wie die Spaltung, die unvermeidlich 
in fie felbft fam, wenn jedes mit einer Verwaltung beauftragte Mitglied 
fih gleihfam für etwas Beſſeres uud Bornehmeres hielt als das ein⸗ 
fahe, nur für die Wiſſenſchaft ſelbſt thätige und arbeitende; voraus- 
zuſehen war ein ängſtlicher Geſchäftsgang, indem über ten umftänbfichen 
Anftalten zum Wiſſen das Wiffen felbft, oder, wie früher ein verehrungs⸗ 
werthes Mitglied fi) ausgedrückt hat, über den untergeorbneten Beruf, 
Servorgebrachtes zu erhalten, ber höhere und eigentliche wergeffen wurbe, 
ſelbſt Erhaltungswürdiges herverzubringen. 

Wer daher nicht. etwa die Würde. einer Akademie ber Wiſſen⸗ 
haften nach ihrer größern oder geringern Aehnlichkeit mit einer Ver⸗ 
waltungsbehörde, ihre Thätigkeit nad) der Anzahl von Berichten, die 
fie erftattete, Befehle, die fie empfing, Weifungen, Die fie ertheilte, zu 
bemeſſen fi) gewöhnt hatte, der wünſchte längft, die Akademie von 
diefer — wenn auch inzwiſchen durch die allmählichen Yortfchritte der 
Anftalten felbft — ‚verminderten Laft entbunden zu fehen; denn es fam 
nit auf das Mehr oder Weniger des Gefchäfts, fe wenig als auf 
bloß veränwerte Formen, fondern vor allem darauf an, der Akademie 
ihre rein wiflenfchaftliche Würbe und Beſtimmung wieder zu geben, 
und feine Möglichkeit übrig zu laſſen, fi ald Mitglied verfelben durch 
andere als rein wiſſenſchaftliche Leiftungen geltend zu machen. 

Dieß ließ ſich aber nur durch eine völlige. Trennung bewerkftelligen, 
bie nun noch Überbieß durch das neue Verhältniß geboten wurde, das 
für die wiffenfchaftlichen Sammlungen durch die Ankunft der Univerfität 
entſtand. Denn von nun an follten und mußten bie bei weiten meiften 
derfelben nicht mehr ben Mitgliedern der Akademie allein, ſondern eben- 
ſowohl denen der Univerfität, und biefen zwar nicht bloß als Korfchungs-, 
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ſondern zugleich als Unterrichtämittel, demnach zur freieften und unbe- 
ſchraͤnkteſten Benubung, dienen. Dieſer Gebrauch konnte nicht eine Ber- 
günftigung ſeyn, welche die hohe Schule von ver Alabemie zu erbitten 
hatte; er mußte ein Recht ſeyn. Alſo Tonnte die Verwaltung nicht 
mehr einfeitig bei ber Afademie, fie umfite — unabhängig von beiben, 
zwifchen beide geftellt, und einer von beiden unabhängigen Behörde über- 
tragen werben. 

Ob nun bei diefer Einrichtung, ebenfo wie bie Akademie, auch die 
Sammlungen felbft gewinnen werben, dieß wird freilich, wie alles andere, 
am beften die Zeit Ichren. Hoffen wir wenigftens, daß nie ein Wett 
eifer von Planen entfliehen wird, in dem der verwideltefte ven Preis 
davon trägt; daß nie wieder mit großen Koften und unfäglicher Arbeit 
ein Plan verfolgt werde, den man nad Yahren vergeblicher Anftrengung 
aufzugeben ſich genöthigt ſieht. Rechnen wir darauf, daß die Männer, 
denen künftig nur das perjönliche Vertrauen: des Regenten bie Ber- 
waltung fo koſtbarer Schäte überträgt, felbftänpiger ſich bewegen, freier 
der eignen Einficht folgen werben, werm fie nicht mehr von einer Com⸗ 
miffion abhängig find, die nur zu oft aus fehr verfchiebenartigen Mit- 
gliedern zufammengefegt feyn mußte, wie ich mich erinnere, taß in ber 
für dad Antiqguarium vorgefchriebenen geramme Zeit ein Mann Pla 
genommen, bem niemand eine Kenntniß der griechiſchen Sprache, oder 
irgend eime Bildung bes Urtheils ober Geſchmacks, vie einen vertranten 
Umgang mit Werlen des Altertbums vorausfegte, zuzufchreiben veran- 
laßt war. Zählen wir von der andern Seite barauf, daß nach ander 
weitigen Erfahrungen in jedem möglidyen Gall die allgemeine, zur Er 
haltung fo herrlicher Sammlungen, auf welche die Nation mit Recht 
ſtolz ift, nöthige Ordnung ſicherer durch die Aufſicht eines eimzigen 
Mannes ald durch die einer Commiffion verbirgt werde. 

Doch, nah einmal ausgefprochener Trennung ift diefe Frage fein 
Gegenſtand unfrer Unterfuhung. Uns ift bie Berfügnng, buch melde 
— nicht die Saummlungen unabhängig von ber Alabemie, fonbern ums 
gelehrt bieje frei und unabhängig von ven Sammlungen geworben, nur 
wichtig in dem Betracht, als durch fie zum erftenmal bie Alademie für 
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wirbig erfannt worben, bloß um ihrer felbft willen ba zu fehn, 
da fie Iange fhon nur um ber Sammlungen willen da zu ſeyn fcheinen 
fonnte, ehe fie jenen tiefften Stand ber Erniedrigung, deſſen fie nad) 
fo vielen Abwechslungen fähig ſchien, wirklich erreicht hatte, nur noch 
um der Sammlungen willen Gnabe zu finden, etwa wie wenn erflärt 
wärbe, daß die Archive nicht mehr des Staats wegen, fondern ber 
Staat nur nod ber Archive wegen daſeyn folle, nämlich um biefe fort» 
fhreitend zu vermehren und unverfehrt zu erhalten. 

Es wäre Unrecht fih wegen biefer — Organifation können wir 
nicht jagen, wohl aber — Desorganifation der Akademie als folder 
an irgend eine Behörde oder überhaupt an Perfonen außer ber Ala- 
demie Halten zu wollen. Die Wahrheit erfordert zu geftehen, daß bie 
-Anficht, aus welcher jenes Plan hervorging, Gelegenheit gefunden hatte, 
fid, in die Algpemie felbft einzufchleichen, und daß der wahre Urheber 
jener jett fo. laut verworfenen Einrichtung .ein Mitglied ver Akademie 
jelöft war. Wenn nun durch die Befreiung von frembartigen Geſchäften 
bie Alademie zum erftenmal gleichfam das Hecht erlangt hat, fie ſelbſt 
zu ſeyn, fo ift ihr durch eben dieſe allein auch die volllommene Aus» 
übung jenes Rechts geſichert, ohne das fich feine Selbftändigfeit denken 
läßt, des Rechts, durch eigne, freie Wahl ſich felbft zu ergänzen. 
So lange die vom. Staat ansgehende Ernennung zum Vorſteher einer 
Sammlung die Ernennung zum Mitglied der Aademie in ſich ſchließt, 
wird dieſe in Anſehung des größten Theils ihrer Mitglieder vom Staat 
abhängig, wie binwiederum dieſer, wenn er ben Zweden ber Alademie 
einige Rückſicht ſchenkt, Leicht in ber Wahl des Mannes, dem er fo 
wichtige Schäte anvertrauen fol, ſich beengt fühlen kann; denn bier 
darf nicht wiffenfchaftliche Auszeichnung allein, fo groß aud immer das 
Gewicht ift, das fie in die Wagſchale legt, e& müffen noch andere, 
Vertrauen einflößende Eigenfchaften, firenge Orbnungsliebe, unerinüb- 
licher, auch mechanische Arbeiten nicht ſcheuender Yleiß, und nicht nur 
über allen Zweifel erhabene, fonbern bis — Kleinſte ———— 
Rechtlichleit entſcheiden. 

Um. die Freiheit ihrer Wahl zu — muß die Alkademie jedes 
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Zufammentreffen vermeiden, in das fie bei Gelegenheit berfelben mit 
dem Staat gerathen Fännte. 

Denn wenn ihr nicht die Befugniß zufteht, welche die Natur jedem 
organifchen Weſen ertheilt hat, Ungleichartiges und Unvereinbares ab- 
zuftoßen, Gleichartiges und Lebereinftimmendes anzuziehen, jo wird fie 
nie ein Körper werben, ben Ein Geift — unt darum überhaupt ein 
Geift befeelt. Denn nicht einmal über gewiſſe Grundſätze kann fie 


dann ſich verftehen, über eine Norm ihres Verfahrens, deren beftänbige 


und in allen Fällen gleiche Beobachtung ihr die innere und äußere Hal- 
tung gewährt, ohne bie es feine Achtung für fie gibt. 

. Denn gleihwie unter einzelnen Menſchen doch am Ende nur der 
Mann von Charakter wahre Freunde fi erwirbt, und felbft im Yall 
allgemeiner Mißbilligung nicht zugleich aller Achtung verluftig geht: fo 
ift eine völlige Charakterlofigkeit diejenige. Eigenfchaft, welche, einmal 
wahrgenommen, einer Alademie alle Theilnahme und unwiederbringlich 
jene Achtung entzieht, deren fle vielleicht mehr als jeve andere Anftalt 
bepfirftig ift. Denn menn fie nicht dahin gelangt, allgemein als das 


. hödjfte Ziel eines ebeln und rühmlichen Ehrgeizes betrachtet zu werben, 


fo harf- fie nicht hoffen, je wahrhaft national zu werben. 

-Umfonft wäre, ſich verbergen zu wollen, daß es der neueren Afo- 
demie nicht gelang, jene wahre und wünſchenswerthe Theilnahme ver 
Nation fich zu erwerben, nach ber fie offenbar ſtrebte; unwürdig zugleid 
wäre: e8 ber. gegenwärtigen Stellung der Alavemie, darüber nicht mit 
Dffenheit zu reden. Nach allem, was geihehen, muß fie als erftes 
Recht anfprechen, über ihre Lage und ihre Verhältniſſe ſich mit Freiheit 
zu äußern, und berjehige, bem das ehrenvolle Vertrauen feiner Collegen 
das erſte Wort in dieſer Berfammlung gegönnt, hat bie doppelte Pflicht, 
dieſem echte nichts zu vergeben, wenn ex überzeugt ift, nur bie unge: 
ſchminkte, ungefäljchte Wahrheit. in allen ihren öffentlichen Aeußerungen 
fönne die Akademie in den Beſitz der zu jebem Erfolg nothmendigen 
Achtung ſetzen und in demſelben erhalten. 

Wer möchte in ben Worberungen, welde das Publikum an bie 
frühere Akademie machte, gern etwas anderes als jene ausnehmende 
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Lernbegierde erkennen, welche das bayrifche Volk vor vielen andern fo 
"ganz befonder® auszeichnet? Auch war bie Nation durch bie alte Ala⸗ 
demie gewöhnt, eme ſolche Korberung zu machen. Denn diefe, ober 
wenigften® die erſten Urheber berfelben, — Maänner, beren reines, 
imeigennütsiges Wollen in jeber zufänftigen Zeit die dankbarſte Aner- 
kennung finden wird, — biefe alfo hatten bie Ratio wirffich unterrichtet, 
die Runde der erften beffern Erzeugniffe ber nen aufftrebenden beutfchen 
‚Literatur umd eine Menge ſchätzbarer, nützlicher Kenntniffe in weit 
—— verbreitet. 

Aber ihre Bemuhungen ſelbſt und die raſtlos fortſchreitende Zeit 
hatten die Nation Über das Bebärfnik eines ſolchen unmtitelbaren Unter- 
richts hinausgeführt, und wenn man in einer Zeit, wo alle für Acker⸗ 
au, Kunſt und Gewerbe glihen Erfindungen dur landwirthſchaft⸗ 
fihe und polytechniſche Vereine, Zeitſchriften und öffentliche Blätter jeder 
Art mit ungewbhnlicher Schnelligkeit allgemein belanmt werben, wenn 
man in einer ſolchen Zeit die neue, mit viel reichern und größern Mit- 
teln ausgeſtatiete Aabeinie wieder auf das. Letzte, anf Mittheilung und 
Berbreitung für das Leben, wie man ſagt, Nuten verſprechender Er⸗ 
findungen ammeifen wollte: fo war dieß ebenſo viel als fie anweifen, 
das Weberfläflige zu thun und jo weit fich ſelbſt als überflüffig darzuftellen. 

In der plüdlii-engen Zeit, weldye die erſie Akademie vor ſich 
fand, konnte fie fih anf das für Bayern unmittelbar Nütsfiche und 
Nothwendige befchränfen, nachdem aber alle größeren Böller ‘Deutfch- 
lands, umd unter diefen nicht zuletzt das bayrifche durch bie Auflöfung 
der-alten und bie Einführung neuer, großeutheils dem Ausland nachge⸗ 
ahmter Formen und Berfoffungen aus ver ftilfen, gleichſam haͤnslichen 
Beihränktheit heraus, und burch den Lauf der Ereigniſſe felbft auf bie 
allgemeine Weltbühne geftellt waren; als es nicht mehr darauf ankam, 
eine ſtarre Abgeſchlofſenheit zu behaupten, ſondern durch Theiluchme an 
den allgemeinen alle gebildeten Völker beſchäftigenden Forſchungen ſich 
jener Stellung würdig zu zeigen: ba konnte, da durfte eine neu gegrän- 
dete bayriſche Akademie der Wiſſenſchaften nicht mehr Gegenſtände von 


bloß provincieller oder beſchrankt ⸗· nationaler — fie konnte nur Gegen⸗ 
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Ränbe von allgemein-menfchlicher und überall gleich anerlannter Wichtig. 
keit ihrer Forſchungen werth achten, und biefen Standpunkt hatte ihr 
bie erfle Verfaffung angewiefen, an ber noch Männer von überlegener 
Einſicht und allgemein gebildeten Geift Theil hatten. 

Darf man um wohl annehmen, daß es ſolche Forberungen 
waren, die das Publikum an bie Alabemie machte, daß die Nation 
Leiftungen verlangte, die — nicht ihr unmittelbares, bäusliches Bedürf⸗ 
niß, ſondern ein gewiſſes Rationalgefühl gegenüber von anbern Völlern 
befriedigen follten? In biefem Fall mußte fie, um das rechte Maß 
diefer Erwartungen zu finden, vor allem bie gegebenen Mittel mit den 
gemachten Forderungen vergleidgen. Zwar die Berfaffungsurfunte ſetzte 
vorand, daß „durch vereinte Kräfte un Reich der Wahrheit nnd 
der Keuntniſſe herporgebracht werde, was einzelne, nähme man jebe 
berfelben auch als bie möglich größte an, nicht zu leiften vermögen wär 
den“, etwa wie ein Staat gefellig vereinter Bienen etwas erzeugt, was 
die einzelne zu Stande zu bringen nicht vermodt hätte Kin folder Er⸗ 
folg ‚gemeinfchaftlicher Thätigkeit läßt fi aber ohne außerordentliche 
Umftände nur für Werke des Fleißes erwarten, unb da biefe Werke der 
vereinten Bemühungen einer Akademie nidt in bie Augen. fallende, 
wie die äguptifhen Pyramiden ober unfere altbentfchen Bauwerke, fonbern 
höchſtens Wörterbücher, - Urkundenfammlungen -oder ähnliche bloß bem 
Gelehrten wichtige und ſchätzbare Unternehmungen ſeyn können, fo läßt 
ſich billig zweifeln, ob ſelbſt außerordentliche Peiflungen dieſer Art bie 
öffentliche Aufmerkfamleit in einem wünſchenswerthen Grabe erregt und 
beichäftigt haben würden, 

Aus ter Gleichgültigkeit gegen. vas wiſſenſchaftliche Treihen, bie ihr 
gewöhnlicher und natürlicher Zuſtand iſt, laun bie große Mehrheit nur 
durch Entbedungen von höchſtem Belang. over durch Donnerichläge des 
Genies geweckt werben. ber laſſen dieſe ſich befehlen ober durch un 
‚geftümes Berlangen hervorloden? Wenn mit Entpedungen, bie ſchein 
bar. auch der bloße Zufall gemähren konnte, gleihwohl ſiets nur erufles 
und eifriges Suchen ſich belohnt ſieht, ſo wird ber größte Erfinder ge 
fiehen, daß wie an jebem Siege, an jeber gelungenen That, fo auch au 
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jeder Eroberung im Reiche des Wiffens das Gluck feinen Theil hat. 
Che man die Erfüllung jo hoher Forderungen erwartete, mußte man 
fih fragen, ob die, an welche fie gemacht wurben, aud in bie Page ge- 
feßt waren, fie erfüllen zu können? Genoßen fie, unter ben ſchon er- 
wähnten Umſtänden, währenb ein großer Theil der wefentlichften Hülfe- 
wittel erft herbeigefchafft werden mußte, unter den Beunruhigungen und 
Eingriffen, denen fie in einer Zeit allgemein herrſchender Bielthätigfeit 
ausgeſetzt waren, in Folge ber Zufälle und von zum Theil mehr perfön- 
lichen Beweggründen als wiffenfhaftlihen Erwägungen, bie bei det erften 
Zufammenfegung der Alabemie gemwaltet hatten, wirklich, wie man 
vielleicht ſich vorftellte, ber ihren zugefagten Muße, des ihnen von der 
Zuſammenwirkung verheißenen Vortheils, oder der Sicherheit und 
Freiheit unabhängiger, nur ihrem Genins zu folgen beredtigter Gelehr- 
ten? War es alfo ihre Schuld, wenn die Alabemie, ohue bie ein- 
gefchränkteren Abfichten ber früheren verfolgen zu können, ven höheren 
Borberungen einer fpäteren Zeit und ganz anderer Verhältnifſe 
ebenfo wenig vollfonmen genägte, — benen in der That nur eine au⸗ 
ders zufaummengefeßte, anders verwaltete und freier gefleflte genügen 
tonnte? Gewiß, wer dieß alles wohl Äberlegt,; wird vielleicht auch jet 
koch finden, daß, wenigftend während der erfien zehn Jahre, Die neue 
Akademie noch immer mehr geleiftet, als unter den gegebenen Umſtänden 
und Berbältniffen, ſtreng genommen, fidy ermarten ließ. 

Berfihiedenes wurbe verfuht, um bie fo laut bezweifelte Nützlich- 
tät ver Alademie in ein befferes Licht zu ftellen. Unter andern, wie 
man es nannte, bie Deffentlicleit der Verhandlungen, von ber man 
ſich gewöhnt hatte, in ver Staatshaushaltung und ber Rechtspflege alles 
Seil zu erwarten, und bie num gedankenlos auch auf die Beichäftigun« 
gen der Alademie angewenbet wurbe. Gleich als hätte biefe vorher 
ans ihren Entvedungen ein Geheimniß gemacht. Gleich als Iebten wir 
noch in ben Zeiten, wo fich einer ober menige im Alleinbefig einer ver 
gefielen, während in ben meiften Fächern des Wiſſens bei weitem mehr 
zu fürchten ft, Daß bie unreifen Gedauken zu ſchnell, als daß bie reifen 
zu langſam belannt werben. Man konnte alfo einer ſolchen Deffentlichkeit 
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wohl feine ‚andere Abficht unterlegen, als dem Publilum ein blofes 
Schaufpiel von Thätigkeit überhaupt zu ‚gewähren, inbem man borand- 
ſetzte, es werde fo wenig von dieſen als ven andern öffentlichen Probe 
ablegungen Erweiterung der Wiffenfchaft verlangen, ſondern mit bloßen 
Beweiſen bes Fleißes zufrieden jeyn. Was anferbem aufs Allgemeine 
zu wirken fähig ift, macht ſich von felbft, ohne beſondere Verauftaltung, 
öffentlich, fo wie, was biefer Kraft entbehrt, im höchſten Licht ber Def 
fentlichleit doch nit aus feiner Dunkelheit hervortritt. Nicht Über. ben 
Mangel an Mittheilung, fondern über den Mangel des Mittheiluugs- 
würdigen klagte die — richtige ober unrichtige — Meinung bes. Publ 
kums. Oder follte die anderweitige, nichwiſſenſchaftliche Thätigkeit da- 
durch außer Zweifel gejegt werden? Aber dieſe war wohl niemals bes 
zweifelt worben, niemand glaubte, daß es ber Alademie an Männern 
fehle, bie für ein richtiges Aus- und Einlaufbud ‚zu forgen wiſſen. 

Die Akademie kann es daher der neuen Ginrichtung nur Danl 
willen, daß fie von jener finnlofen und flörenden Oeffentlichkeit wieber 
befreit worden. Durch die Beſchränkung auf zwei öffentlih gefeierte 
Zage, deren einer allen Bayern heilig, ber anbere ber Akademie wichtig 
ift, werden ihr dieſe zu Feſttagen, an welchen fie bie nothwendige 
Stille und Zurückgezogenheit ihrer Forſchungen unterbricht, um fi au 
ihre Berbinbung mit dem öffentlichen Leben, mit Staat und Boll zu 
erinnern, und binwieberum bie Nation durch bie Vorausſetzung zu ehren, 
baß fie unter. den Sorgen für das tägliche Reben und bie Forthewegung 
des Staats noch etwas in ſich frei und übrig behalte, um. an den Er⸗ 
gebniffen höherer Forſchung und an ben rn ihrer erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalt Theil zu nehmen. 

Ein anderes Mittel, vie Akademie in der öffentlichen Scägung 
höher zu fielen, war, ihre Berbindimg mit dem Staat3-Organismus 
berunrzubeben, in ber fie als eine legte Inſtanz in wiſſenſchaftlichen 
Dingen, gleichſam (mie ein bekannter Sprachreiniger das Wort „Ala⸗ 
demie" zu. verdentſchen pflegte) als ein hoher. Gelehrten⸗Rath ter Re 
gierung zur Seite ftehen ſollte. Allerdings iſt dieß ein Nebenvortheil, 
ben jede Regierung von einer wohleingerichteten · Alademie, doch hanpt- 
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fählih nur in dem Berhäftnig — kann, en dieſe bie Öffentliche 
Meinung für fi hat. 

Aber darum das Heil der Aademie felbft daran geknüpft glauben, 
daß fle wie eine Lanvesftelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 
folden umgeben wäre, bieße wieder die Sache am verfehrten Ende an- 
greifen, und wäre am wenigſten der Zeit gemäß, in der wir glücklicher 
Weiſe uns befinden. 

Was wäre denn auch gebeſſert, wenn der gelehrte Stand wieder 
jo geftellt wäre, daß bie erſte wiſſenſchaftliche Auſtalt ihren Werth in 
der öffentlichen Dleinung von einer äußern Auszeichnung, tie für fie 
boch immer nur ein Slitterftant ſeyn könnte, erborgen müßte, während 
er durch ſich felbft fo viel gelten follte, um allen andern die Nothwendig ⸗ 
feit aufzulegen, durch wirkliche Achtung für Wiſſenſchaft, die nicht 
in vornehmer Proteftion, fondern zuerft und vorzligli in dem Streben 
nach eigner Bilvung fich zu erfennen gibt, ſich ſelbſt jene höhere, per⸗ 
fönfiche Würde zu erwerben, die kein äußerer Vorzug ertheilt, wenn er 
die innere Bildungsloſigkeit nur nothdürftig verhüllt? 

In der Zeit, wo es einer Regierung — aus welchem Grunde 
immer — Bedürfniß ift, nur willige Werkzeuge zu fehen, jeder eigen- 
tbämlich freien Thätigkeit für den Staat ſich zu verfihern, und baher 
jeden Unterfchied ter Beſchäftigungen und ausgezeichneter Derufsarten 
in dem allgemeinen: Prädicat „Staatsdiener” auszulöfchen, wird auch 
der Gelehrte nicht umhin können, dieſem Zuge zu folgen. 

In der Zeit König Ludwigs wird jever, deſſen Beruf ein geiftiger ift, 
frei geftehen dürfen, taß er zunächſt und unmittelbar nı Gott, ber Menſch⸗ 
heit und der Wiſſenſchaft diene, und welchen Wirkungskreis der Staat ihm 
anweiſe, fein wahrer Beruf ein ſolcher ſey, ven feine Staatsgewalt ertheile. 

Ein vom Glüd: erhobener Herrſcher, durch Umftände und Schidfal 
fo geftellt, Feine von fich unabhängige Größe zugeben zu Können, zeigte 
wenigftens feine über alles Gemeine erhabene Denfart dadurch, daß er 
als die fchönfte Zierde feines Triumphs- bie herbörragenten Talente, bie 
großen wiffenfchaftlichen Geifter feiner Nation anfah, bie « er an ee 
Siegeswagen zu feffeln wüßte. 
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Der geborene König, der es in jedem Sinne des Worts if, 
läßt alles Gute und Ruhmwürdige, alfo auch die Willenfchaft in. ihrer 
eigenthümlichen Größe und Unabhängigkeit gewähren. 

Eine Alaremie ver Wiflenfchaften, der verftattet ift dieß wirklich 
zu feun, bevarf feiner audern Ehre. Bedurfte fie einer andern, fo 
war e8 nur, weil fie in ver That etwas anderes vorftelen follte, und 
innerli abhängig, mußte fie auch mit den äußern Zeichen biefer Abhän⸗ 
gigkeit geſchmückt werben. 

Die zartefte Achtung für die innere Selbftänbigkeit ver Akademie, 
ber beftimmtefte Wille, daß fie frei, ihrem eignen beffern Wiſſen gemäß, 
fi bewegen jole, hat ſich darin ausgefprochen, daß ihre innere Ein- 
richtung ihr völlig freigelafien, nur die Beftätigung ber felbfigegebenen 
Form vorbehalten werben ift. 

Mögen in die fo rein unb frei geſtellte nie wieder — Ein. 
gang finden, die, ohne zu einer wefentlichen und nothwenbigen Orbnung 
erforberli zu ſeyn, ihr Bloß den äußern Anfchein einer öffentlichen 
Stelle geben follen; denn unter folden Formen ift ver Schwung ter 
früheren Akademie erlegen. 

In dem Gedräng von Behörben, Das unfere Bauptftäbte erfullt, 
—— eine ſtillſchweigende Akademie überſehen werden, und vielleicht 
eines äußeren Schutzes bedürfen gegen ven Uebermuth der Aemter und 
bie Geringſchätzung, die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweist. 
Aber eben dieß hat Ein großer Entſchluß verändert; der Entſchluß, der 
bie Hoheſchule hieher berief, und durch bie Berbindung mit diefer auch 
Mitzliebern ber Alabemie das Recht ber freieften öffentlichften Wirkfam- 
keit ertheilte. Sa, in diefer Verbindung hat. die Alabemie erft ihre 
wahre Begründung und,. daß ich fo .fage, ihren lebendigen Zuſammen⸗ 
bang mit ter Nation gefunden. Lag ben früheren Forderungen in ber 
That ter Drang nad Belehrung zu Grunde, ſo ift jet ein lebendiger, 
ftetö fiießenber Duell von Unterricht eröffnet, aus dem jeder feinen. Durſt 
ſtillen Manu, und unmöglich iſt, daß da, wo bie Erfolge der Wiſſen⸗ 
ſchaft fo ‚unmittelbar ſichtbar werben und auf bie einzig denlbare Weife 
wirklich ins Leben übergehen, nicht auch die ſtillen langſam fortſchreitenden 
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Forſchungen geachtet werben, durch bie jede Erkenntniß erft hindurch⸗ 
gehen muß, ehe fle in ven Schatz allgemein anerkannter und mittheil⸗ 
berer Wahrheiten aufgenommen wird. 

Die Forderung unmittelbarer Nutzlichkeit wird von der Hohenſchule 
erfüllt, ohne daß jedoch auf Lie Alanemie der Schein der Unnützlichkeit 
füllt, wenn es dem-größeren Theile nach biefelben Männer find, bie 
fi dem Lehiberuf und die ſich jenen Forſchungen widmen; Geſchäfien, 
bie anftatt ſich auszuſchließen oder zu hemmen, vielmehr ſich gegenſeitig 
fördern und unterftügen. 

Akademien können nicht Gelehrte erſchaffen, fonbern Gelehrte mäffen 
vorhanden ſeyn, um eine Wlabemie zu bilden, die biefes Namens werth 
iſt. Aber nirgends fonft bat man Gelehrte zufammengefucht, um eine 
Alademie zu bilden, fondern wo eine Alademie entſtand, da gab bie 
Menge ausgezeichneter, an bemfelben Orte vereinigter. Gelehrien ven 
erften Anftoß dazu. Eine ſolche urfprüngliche Bereinigung von Gelehr⸗ 
ten läßt fich aber nad) unſern Verhälmifſen nur da erwarten, wo eine 
Hoheſchule errichtet iſt. Diejenige gelehrte Societät, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten noch am meiſten Achtung in und außer Deutſchland 
ſich erworben, verdankte dieſen Erfolg nur dem Umſtande, daß fie ſich 
aus den thaͤtigen Mitgliedern einer Univerſität bilden konnte, der es zu 
feiner Zeit, in den meiften- Bädern des menschlichen Willens, an vor⸗ 
zägfichen, mit befonberer Sorgfalt ausgewählten Lehrern fehlte. 

. In jener Stadt, die fo lang ale Hauptftabt der gebildeten Welt 
und als tonangebend beſonders fiir die Errichtung von Alademien galt, 
wohin eine Bewöllermig von 30 Millionen alles, was fih an ausge⸗ 
zeichmeien Talenten unter ihr erzeugt, beftäsibig fort ſendet, nud eine 
Auswahl moglich macht, wie fie fonft nirgends ſtattfindet, wurde nie⸗ 
mals einem Gelehrten’ vie ausſchließliche Beſtimmung für bie Akademie 
ertheilt, ſondern ver .anberwärts, ſey es im’ Staat, fey es an einer 
öffensixhen: Lehranftalt beſchäftigte, wenn ex. fih Literarifche Auszeichnung 
erworben, ‚trat, von ber Alademie erwählt, in vie Reihe ihrer Mit- 
glieder, ohne feine frühere Stellung ober Beſchäftigung “aufzugeben. 
Man erfannte-alfo, was durch die neueflen Beflanmungen auch: bei'nns 
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jetzt anerkannt ift, daß bie Eigenſchaft eine Akademilers eine anberwei- 
tige Begründung vorqusſetze, unb vorzliglih Männer als Lehrer an den 
Unterridtsanftalten der Hauptſtadt verbient und hochgeſtellt in der öffent⸗ 
lichen Meinung waren bie Zierden bes berühmten Inftituts, und find 
noch jetzo vie Stüßen ber Alabemien, in die e8 wieder zerfallen if. 

Shen zu der äußern Begründung einer Alademie alfo wird ein 
Reichthum won Gelehrten -geforbert, ver in ver Hauptſtadt nur fen 
kann, jofern fie ber Sig einer hohen Schule iſt. 

Bayerns Ueberfluß an Gelehrten (al Fünuten ber unterrichteten. 
Männer in einem Staate je zu viele feyn) wurbe in einer: befannten 
Berfammlung, und zwar in Bezug auf die Alademie, — beflagt; jeber 
Unterricgtete mußte in berjelben — ARE: ven Mangel be 
bauern, 

Wie ſollte in einer wifenfchaftsöben Statt, in ber Mitte einer 
großen, für das, was. man ihm, oft ale Wiffenfchaft geboten, . vielleicht 
nicht mit jo. gar großem Unrecht, wenig empfänglichen- Bevölkerung, 
eine Heine Zahl vereinzelter, noch dazu ungleich. beurtkeilter Gelehrten 
gegen vie. lange Gewöhnung einer herkönnnlichen Gleichgültigleit . anf- 
fommen! Die dünn gejäeten Reihen. find jet dichter geworben. Die 
Mitglieder der Alademie, die ‚immer wachſende Zahl geiftesfräftiger. 
Lehrer an ver Hohenſchule, ‚vereint mit einer. wiflenfchaftsbegierigen 
Jugend, bilden eine Maffe, ver auch wirkliche Unempfänglichkeit nicht 
in Die Länge widerfichen würde, - 

Doch nicht bloß zur äußern, fonbern ebenjofehr zur innerx 
Begründung fcheint einer Akademie ber Zuſammenhang wit einer Uni⸗ 
verſität nothwendig. Nicht zuerſt bei uns, fondern früher fchon im einer 
andern, beutfchen. Sauptftabt bilbete fich eine -ifolivte, außer Verbinbung 
nit einem Lehrkörper ſtehende Alademie. Wer ſich die Mühe gibt, bie 
großentbeils. öden Steppen, welche. Durch ihre - Abhandlungen gebilvet 
werben, zu durchlaufen, bie Unfruchtbarkeit ihrer meiſt über Gegen⸗ 
ſtände, die Then damals alles Intereſſe verloren Hatten, ſich verbrei⸗ 
tenden, nie der Zeit vorausgehenden, ſondern in weiter Entfernung ihr 
nachfolgenden Unterfuchungen: durch eiguen Anblick kennen zu lernen, ber 
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ift verfucht zu glauben, daß ber Fluch, ber beim Fleiß des Wderbauers 
nur Dornen und Difteln verkieß, mit feiner ganzen Macht auf eine 
deuiſche Akademie niebergefallen fen. 

Mt aber diefer offenbare Unfegen nicht vielmehr uur das — 
ber Verwerfung, weiche über alles bloß Künſtliche, nicht Natürliche aus⸗ 
geſprochen iſt? Das Verhältniß des Gelehrten zum Gelehrten, wie es Ala⸗ 
demien feſtſetzen, ift immer, oder doch mehr ober weniger, ein conven⸗ 
timmelles, das Verhältuiß des Lehrers zu dem Schäler und tes Jüngere 
zu dem Meifter allein ein natürliches. Der Gelchrte, abgelchnitten 
von dem lebendigen Verkehr, ver durch bie unmittelbare Mittbeilung 
feiner beiten Einfichten und Ueberzengungen an eine noch unbefangene, 
lebens: frohe und frifche Jugend entficht, wird fi in. der blühenbflen 
Alademie immer einfom und gleihfan wirkungslos fühlen. 

Alademien waren es vorzüglich, durch die faft überall, aber am 
meiften in Frankreich, Wiflenfhaft und Literatur mit gewiffen conven- 
tionelen Schranken umgeben wurben, bie feiner ungeftraft durchbrechen 
durfte. Wenn es bei uns nicht dahin gefommen, fo mn es nur die 
Univerfitäten verhindert. 

Im Allgemeinen iſt der Deutſche, unter den Deutſchen vielleicht 
der Suddeutſche am wenigſten geſchickt, ſich in bloß übereinlsmmlichen 
Formen frei zu bewegen, aber vorzüglich in Wiffenfchaft und Kunft liebt 
er die nubeſchränkte Freiheit und Weite, bie fi am beften mit dem 
Geift der Univerfitäten verträgt, darin vielleicht noch etwas bewahrenb 
von dem Geift der Ahnen, von denen Tacitus! fagt: die Götter im 
Wände einzufchließen oder unter beichränften Formen anzubeten, achten 
fie für Frevel; aber in ber Freiheit ber. Wälder und der Haine, im’ 
freien Wehen und- Weben bes Unbelannten verehren fie das Göttliche, 
nur heiliger Scheu Bernehniliche. 

. Bon welder Seite wir alfo das Zuſammenſeyn und bie. — Ver⸗ 
bindung ber Akademie mit der Univerfität — ſehen wir — 
Verhaltniffe — — verändert. 
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Aber auch dieſe Verbindung konnte bie zu hoffende Frucht nicht tragen, 
wenn nicht eine in gleichen Geiſte unternommene Berbefferung der Hohen- 
ſchulen und aller andern Unterrichteanftalten hinzulam. Der Zuſammen⸗ 
bang zwifchen den derſchiedenen Stufen, alfo auch zwiſchen den ihnen ent» 
fprechenben Anftalten der wiffenfhaftligen Bildung, ift- ein fo enger, daß 
der Staat, ver feine wohleingerichteten Schulen, auch Feine Alademie haben 
kann, wie fie ſeyn fol. Kein Wunder, wenn vie Alabemie, zum Theil 
ſich ſelbſt, gewiß aber dem richtigen, wenn auch dunkeln Gefühl des Bolis 
als etwas Haltungloſes, ohne Wurzel, gleichſam in ver Luft Schweben⸗ 
bes erſchien, folang unſere Univerfitäten Einrichtungen unterworfen waren, 
die fie tief unter ihre wahre Beſtimmung berabfegten, und deren gewiß 
nicht gewollte- und berechnete, aber nothwendige Folgen fein Wohlge⸗ 
finnter in der Nähe fehen konnte, ohne von ihnen tief betrübt oder em» 
pört zu werben; ſolang zugleich unfere niedern Schulen unter ven ke 
fländigen Veränderungen, tem gleichfam regelmäßigen Wechſel gegen- 
feitig fich befämpfender Syfteme keine feſte Geftalt. gewinnen konuten. 

Dieß alles Sehen wir mit. einemmal anders werben; alle beffern, 
fortfchreitenden, Me Forderungen ber Beit erfennenden Beifter haben in 
Bezug auf höhere geiftige Entwidiung bie Regierung König Ludwige 
mit benfelben Empfindungen und Hoffnungen begrüßt, mit denen eiufl 
in Bezug auf die erften-Bedingungen freier Entwidlung der Re 
gierungsanfang Marimilten Joſephs gefeiert wurde, in deſſen väterlichen 
Geſinnungen, argmohnfreiem Geift und zu allem, was ver Bortheil 
feines Volks heifchte oder der nothwenvige Sang der Zeit gebot, bereite 
willigftem Gemüth gewiß ver Grund nicht Ing, daß Bayern, in ſo vielen 
müglihen Einrichtungen auf dem: Wege zur. allgemeinen Verbefferung 
andern Staaten voraußgehend und von vielen nachgeahmt, in Anfehung 
eines zeitgemäßen Syſtems bes öffentlichen Unterrichts durch ein wahr: 
haft unbegreiflihes Verhängniß faſt hinter. allen -zurächlied. Schon er 
warten die Univerfitäten,. von einem unwürdigen Zwange befreit, wieber 
in gleiche Linie mit andern Hobenfchulen Deutfchlanbs zu treten, wie 
einft Ingolſtadt, wie nach feiner erften Einrichtung auch ge und 
eine Zeit lang Würzburg. Ä 


Richt mehr wirb Künftig ber begabtere bahriſche Süngling, fern. ge- 
halten oder nur unvellflänbig unterrichtet von dem, was bie bedentenb⸗ 
ſten Geifter- feiner Zeit befchäftigt, unbegrüßt vor ven Strahlen tes 
längft angebrochenen Tags, bie koſtbare Rugend -wie in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kerker vertrauern ; nicht mehr. dem geiftvollen Lehrer in 
einem mit Verdrofſenheit, weil mit Zwang, gehörten und barum auch 
eines 'wefentlidhen Zweckes verfehlenden Bertrag bie ſchönſte Blüthe 
jeine® Talents, bie Gabe ber Haren, begeiſternden — 
Rede allmählich dahinſchwinden. 

Richt mehr werden hohe und niedere Schulen als — 
haudelt zuletzt nur noch mit allgemeiner Gleichgültigleit betrachtet werden. 

Die Nation wird fi ihrer Schulen wieder freuen, ſie lieben mit 
der Liebe, mit welcher fie das Vaterland felbft, die Religion, bie Frei⸗ 
heit de8 Gedankens und alle ihre höchſten Güter liebt; Über todte 
Schäge diefe lebendigen Werkftätten einer immer fortfehreitenben, nie 
verfiegenden Bildung achten, und wie andere befiere Völler, vie Schulen 
— als, ihre wahren Kleinode, als die Unterpfänber eines bauernden, 
nicht durch bloß phyſiſche Kraft, ſondern durch fanftere Tugenven, die 
nur dem durch Unterricht überwundenen und verebslten Innern. von 
ſelbſt eniquellen, zu erlangenden Ruhmes — mit eiferfüchtigen, ja arg- 
wöhnifchen Blick gegen alle ae oder herabwärbigenven Ein⸗ 
griffe bewachen. 

Denn wo fo viel Zwedgemäßes Icon geſchehen, dürfen. wir hoffen, 
daß auch für die untern Schulen bie reihte unb wahre Mitte gefunden 
werde, Über bie unter. Männern von Einſicht fein eigentlicher Streit 
fen laun. Auch der bahriſche Vater will, daß fein Sohn tiefen 
Schuler den nothwendigen, für jeden Länftigen gelehrten Beruf unent- 
behrlichen Bedarf an Sprachkenniniſſen verbanfe, und wird fich freuen, 
wenn er in dem erften Unterricht die Schwierigfeiten. ver- alten Sprachen - 
ſo weit überwintet, daß er, wie brittifhe Stantemänner, ober andere, 
bie, ohne Philologen vun Profeſſion zu fee, nicht, aufhören ihren 
Geift an den Werken des Alterthums zu ſtärken und zu erheben, eines 
wahren, freien. Genuſſes jener unvergänglichen Werke fähig iſt, wenn 
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zuerſt der Geiſt des Alterthums ihn anweht und ihm vernehmlich wird. 
Aber er will vor allem den wirklichen Erfolg; er will nicht, daß an 
die Stelle jener beftimmten-und genauen, den Kinftigen Beruf im 
Ange haltenden Aufgabe irgend ein allgemeiner, unbeflimmter, Lehrer 
und Schüler leicht mit falſchem Dünkel erfüllender Begriff treten, noch 
daß jewer nothwendige Unterricht, von bem fo viel, ja alles abhängt, 
und den man nur um fo mehr durch Webertreibungen zu gefährden fi 
hüten follte, auf eine Weife ertheilt werde, als follten aus ven Schulen 
nur wieber Grammatiker und Kritiker hervorgehen, oder durch fie vor- 
zugsweiſe das Gefchleht bloßer Sprachgelehrten vermehrt werten, 
denen nur zu oft, wenn fie die Schulen ausſchließlich einnehmen, bei 
dem ımvermeiblien Mangel an venlen und pofitiven Kenntniffen noth- 
wenbige praktiſche Anhaltspunkte fehlen, bie allein ten Unterricht wahr- 
baft bildenb machen, 

Wir können uns wicht einfeitig freuen über vie der Alademie ge- 
wordene Berbefferung, weil: e8 feine wahre Verbefferung verfelben gibt, 
die fih nicht zugleich amf alle andern Anftalten ver gelehrten Bilbunf 
erſtreckt. Das Schidfal einer dieſer Anftalten kann nicht von dem aller 
andern getrennt werden, in biefet Seite eines eng verbundenen Syſtems 
darf‘ kein Glied fehlen. Unſere befondere Freude wäre daher eine m- 
vollfommene, wenn fie nidyt -mit der allgemeinen über einen gleichen und 
übereinftimmenben Wortfchritt zum — in allen Anſtalten wifſenſchaft⸗ 
licher Bilvung ſich vermiſchte. 

Die Einheit eines befferen Geiſtes, ter in allen Veranſtaltungen 
und Anorbnungen für Wiſſenſchaft fühlber ift, hat ſich auch darin ges 
zeigt, daß ber Mademie ihre frühere Klaſſeneintheilung und durch Boran- 
ftellung ber philofophifch -philologifhen Klaſſe der Geiſt allgemeiner 
Wiffenfchaftlichteit wieder gegeben ift, durch den allein fe der Univer- 
fität gleich geftellt ift, wahrend fie durch bie letzte Einrichtung, bie 
ihr nur zwei Klaſſen ließ, etwa auf die Pinie bloßer Specialſchulen zu 
ftehen kam. Dieſe Boranftellung der Philoſophie in einer deutfchen Afa- 
vemie- fönnte. nur jene unventfche Beſchränktheit anflößig finden, bie fo 
wenig von dem Gang ber Philofophie als dem’ immer mächtigeren und 
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ahndungsoolleven Foriſchreiten der Empirie einen Begriff hätte; die nicht 
wäßte ober nicht zu begreifen vermächte, wie nah und immer näher jene 
Erfenntnig kommt, in welcher das Ergebniß des reinften und hoͤchſten 
Denlens ebenfowohl ale Sache der Erfahrung erſcheint, und umgekehrt 
das lautere und gereinigte Ergebniß empirifcher Forſchung an ſich felbft 
die kühnſten Gedanken einer reellen Philoſophie erreicht. — Niemand ik 
bentzutage, wie ehemals, ‚verfucht, die Natur poetifch zu machen; die 
Idundlofe Rebe eines Euvier, wenn er, dentſche Gedanken fich aneig- 
nend, „ben mühſamen Kampf des beginnenden Lebens gegen bie- tobte 
Natur und feinen nur allmählichen Sieg über dieſe“ rein gejchichtlich be⸗ 
ſchreibt, iſt ver Sache nach poetiſcher als die begeifterten Neben feines 
Borgängers, bes prachtvollen und nicht jelten erhabenen Büffen. Die 
redht verftandene Natur bevarf feiner poetifchen Zuthat, fonbern iſt an 
ſich ſelbſt und durch fich felbft poetiſch. So bebarf fie auch der philn 
ſophiſchen Zuthat nicht, fondern, fowie fie nur vor dem Gefchrei 
zudringlicher, meift ebenfo profaifcher als wiſſenſchaftlich finnfofer Hypo⸗ 
tbefen, von denen eine mißleitete Empirie noch immer nicht laſſen kann, 
dazu kommt, ſich ſelbſt auszuſprechen, zeigt fie ſich als an ſich 
ſelbſt philoſophiſch, als ein wahres Gedanken⸗Meiſterſtück, wo, wie der 
Dichter fagt, Ein Tritt tauſend Fäden regt, Ein Schlag tauſend Ber- 
bindungen ſchlägt. U J 

Daffelbe, was von der Naturforſchung, gilt von der Geſchichte; 
ja man Könnte dieſen Geift, ber alle Mittel der Entwidlung und ber 
Darftelung nur aus dem Gegenſtande felbft ſchöpft, in vorzüglichem 
Sinn den geſchichtlichen nemen. 

Diefer gefchichtliche, den abſtralten Ideen in der Bhilofophie nicht 
minder als ih der Phyſik und Hiftorie entgegengefegte Geiſt, deffen 
letztes Erzeugniß eben jene Wiſſenſchaft ſeyn wirb, im’ ber bie beiden 
Wege, der Weg ber Erfahrung und ver des Denkens, zugleich ihre Recht⸗ 
fertigung und Beflätigung erhalten; iſt des Deutfchen eigenthümficher, 
jegt von ben Fremden ſelbſt allmählich erfannter und gefuchter Vorzug, 
der ihm zu Theil warb, weil Er, ben Kampf beſtehen und durchführen 
zu Können fih bewußt, alle Elemente ver Bildung zufommen hielt, 





zudeß bie audern fle nur noch in ber Wereinzelung wollten, und daher 
vie maͤchtigſten und am meiften auf die Einheit dringenden, in unme- 
thiger Uebereilung, entweder ganz ausſtießen ober’ ihrer wahren Kraft 
und Würbe beraudten. 

Diefe Vollſtandigleit alfo ver Beftrebungen des veutfchen Geiftes 
and in der Akademie wieberherzuftellen, war eines groß⸗ und durchaus 
deuiſch⸗geſinnten Königs wuͤrdig. 

Unter jo glücklichen Borzeichen, in einer für bie — Ange 
legenheiten entſcheidenden Zeit, zur höchſten Freihert der Forſchungen 
und allem was ächter Wiffenſchaft zukommt berechtiget, beginnt die 
Alademie ihren neuen Lauf. Alles wird darauf ankommen, daß ſie die 
ihr gegebene Stellung begreife, und wie aufs Sejonnenfte, fo en 
auf das freieſte benutze — Ä 


felix, sua si bone norit. 


Der Dank aber, der dem erhabenen Negenten gebührt, deſſen Feſt 
bie Alademie heute mit doppelt erhöhten Empfindungen. feiert — denn 
es ift Sein Geift, der in der neuen Einrichtung weht — tiefer Dant 
fonnte für jet durch bloße Anerkennung fih äußern — veffen was er 
mit wahrhaft Königlihem Sinn für fie gethan bat. 

Diefe auszufpreden, war mein Beruf. Die wahre Feier dieſes 
Tages find die für ihn beftimmten wiſſenſchaftlichen Vorträge. 


*⁊ * » 


Shlufwort ': - 

: Wenn ‚das erreichte Ziel leicht „zur. Schranke wird, fruher ge⸗ 
wonnene Freiheit feibft in Befaugenheit ſich verkehrt, fo müflen wir 
geſtehen, daß ‚bie Verhältniſſe, in denen wir. uns befinden, von ber Art 
find, an fich ſelbſt die günfligften Bedingungen für freiefles Foriſchreiten 


Zee Abgedruckt im erften Iaheeberiht ber en baberiſchen Mabernie ber 
Wiſſenſchaften (S. 9. D. 8. 


md eine wahrhaft nen vorn anfangende Lebentbewegung zu enthalten. 
Ihre wahre Bedentung aber erhalten viefe Umſtände durch den Geift 
des Könige, der nicht den bloßen Schein ver Willenfchaft oder ben 
vorübergehenden Glanz begehrt, ben anf eine wohlwellenbe Regierung 
au die bloß äußerlich gepflsgte und begüinfligte wirft, ber bie wirl⸗ 
liche Frucht der Wiſſenſchaft will, nicht ein bloßes end» nad infofen . 
zwediofes Fortſchreiten des Wiſſens, ſondern ein wirkliches Ziel deſſelben 

— nicht ein bloß mit Kenniniſſen geſchmücktes, ſondern ein durch tiefe 
Bildung innerlich umgewandeltes, zum höchiten Bewußtſenn feiner ſelbſt 


gebrachtes und baburch zu allem befühigtes Boll. In diefer Abſicht 


— fort zugleich durch eigne felbfierworbene Einficht, Beinen Gedanken 
fürchtend, weil jebent gewachlen, kleinlichem Argwohn fremd, ver meiſt 
une Unbedeutendem over Verächtlichem Wichtigkeit verleiht — hat Er 
die freiefte Bewegung aller Kräfte feines Volkes beſchloſſen, deſſen ganzes 
Scidjel und jegliches Bedürfniß Er im Herzen trägt. Er bat fie 
beſchloſſen — nicht in aufwallender Begeifterung, fonbern in ernfler, 
gereifter Befonnenheit, die mit völlig gleicher Sorgfalt jedes Mittel, 
ben äußern Wohlſtand und bie innere Tüchtigleit feines Volks zu 
erhöhen, aufſucht und .in Wirkung fegt, und barum aud) feine Gefahr 
linft, entweber in Geiftesfchwelgerei auszwarten, oder in jenen unlönig- 
lichen Sinn zu verfallen, ber nur das gemein und grob Nützliche ber 
Auſfmerkſamkeit und Belohnung werth achtet. Er bat fie gewollt, und 
will fie, nicht mit einem Vorbehalt, der fi) auf bie ‘Meinung gründete, 
tem einmal freien Geift eines Volles könne Widerſtrebendes durch Fänige 
lies Anſehn aufgenöthiget, oder einer nothwendigen Richtung bes 
Geiftes mit Gewalt entgegengewirlt werben; fonbern nubebingt, im Ver⸗ 
trauen auf die ver Wahrbeit ſelbſt mwohnende Wacht und die Kraft, 
welche alle der Menfchheit wejentlihen Ueberzeugungen im deutſchen 
Geiſte erlangt haben, fo wie mit Harer Vorausficht und Erwägung ber 
Folgen, welche zugleich die Zuverfiht einflößt, daß, wie immer bie 
Schwierigkeiten befchaffen ſeyn mögen, benen fo edle Abfichten begegnen 
müſſen, welche harte Kämpfe ver Sache noch bevorſtehen mögen, welche 
Er als die Seinige betrachtet, Sein königliches Herz, im Einklang mit 
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feiner alles überlegenten Weisheit, alle Hemmungen überwinden, bie 
Tönigliche Geſinnung immer biefelbe bleiben, und: feine der Hoffnungen 
täufchen werte, welche die Veſten feines Volkes und feiner Zeit von ihr 
gefaßt Hatten. — Die Borfehung, die Ihn durch eine Zeit troftlos 
ſcheinender Verwirrung, während ber nur Ein Berhängniß über Seinen 
Hanpte und dem feines Volles ſchwebte, ſicher auf den Thron feiner 
Däter geleitet, wacht auch jet über Ihm und Bayern, um die eifrigen 
und einhelligen Gebete zu erhören, welche heute die Erhaltung des theuven 
Königs und den glorreidien Erfolg. aller feiner Unternehmungen erflehen. 
— ir, die von mandyen Seiten mehr als viele, nah und fern, im 
Stande find, das Zeitalter des Ruhms vorauszuſehen, das Er Bayern 
bereitet, haben auch deſto mehr Urfäche, Sein edles, großes Wollen 
treu und liebend anzuerlennen. Dürfen wir body annehmen, daß für die 
liebende und liebeheiſchende Seele eines durch Eigenfchaften des Herzens 
nicht minder ald bes. Geiftes ausgezeichneten Herrfchers der höchſte Ge 
nuß jener einzige jey, der edle Sterbliche erfreut, ven ſogar Die nichte⸗ 
bebärfende Gottheit nicht verfhmäht, in ihrem Wollen und ihren Ab⸗ 
fihten erfannt zn werben! — Möge in dem zufammenhangenven 
Ganzen wiſſenſchaftfördernder Anflalten, wie es allmählich aus dem Geiſte 
des Königs hervorgeht, ‚die Akademie ihre Stelle mehr und mehr thätig 
erfüllen, und möge die unbeftechlide Geſchichte, die ſchon fe vielen, ver 
Außern Abhängigkeit der Wiffenfchaften abgebrungenen Huldigungen 
ihre Beftätigung verweigert hat, wenn fie einft das Wert Köonig 
Ludwigs, aneriennend und bewundernd, erzählt, von ber Alademie 
fagen: auch fie Hat mitgewirkt zu der großen koniglichen Abſicht: Er⸗ 
bebung des bayerifchen Volles zu ber ihm gebährenven, von Gott und 
Natur beftimmten Stelle im Reiche des Geiftes! 


Eröffuungsworte in der öffentlichen Sisung der Akademie 
am 28. Mir; 1828, 1 


Bor nicht längerer Zeit als etwa einem halben Jahr hat bie 
Alademie der Wiſſenſchaften die neue, ihr von des Könige Majeftät 
vorgezeichnete Form und Verfaſſung angenommen. Niemand wird er⸗ 
warten, daß ſie nach ſo wenigen Monaten ſchon im Stande ſeyn werde, 
die Wirkungen zu verlünden, welche ſie von dieſer neuen Ordnung ſich mit 
- Recht verſprach. Die erften Bedingungen und bie Möglichkeit eines mahren 
Gedeihens find gegeben: das wirkliche Gebeihen hängt noch immer von Zeit 
und glüdlichen Umftänven ab. Die Weisheit des Königs hat nur bie erften 
Umriffe des Beſtehens und Wirfens der Akademie gezogen, das Nähere 
und Beftimmtere der innern Geftaltung ihr felbft freigelaffen. Yortwäh- 
rend ift Die Akademie noch mit dieſer beſchäftigt. Es reicht hin, zu ver- 
fihern, daß fie ihre Aufgabe ebenfowohl als die Vortheile ihrer neuen 
Stellung ertennt; daß fie, weniger um augenblidliche, vorübergehende 
Gunft, als um eine bauernve, bleibende Meinung bemüht, zuerft und 
vor allem ſich ſelbſt genugzuthun ſucht, und anſtatt den Maßſtab ihres 
Wirkens von außen zu empfangen, dieſen vielmehr in ſich ſelbſt zu 
hoben und immer mehr zu befeſtigen beſtrebt iſt; denn ohne jenes Selbſt⸗ 
gefühl, das nur beſtimmtem, ſich ſelbſt klarem Willen zukommt, ohne 
Einverſtändniß Über das, was in der Wiſſenſchaft eigentlich Werth Hat, 
unb den Gemeingeift,. der hieraus allein von felbft fich erzeugt, wirb 

‘ Ubgebendt im erften Jahresbericht ber k. bayeriſchen Alademie, ©. 8. 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 26 
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eine Anftalt folder Art, felbft bei hervorragenden Berbienften im Ein- 
zelnen, ftet® im Ganzen das Spiel ber Laune und ter Willkür nicht 
bloß der Gewalthabenden, ſondern am Ende felbft einer umberufenen 
Menge werden. Gönne man der Alavemie, nad ten Zufällen, denen 
fie unterworfen war, und indeß alle Nachwirkungen früherer Verhältnifie 
nicht gleich ſchnell fih überwinden lafien, die Zeit, ihren Standpunkt m 
der Nation einzunehmen, und das zu werben, was ihr jegt zum erften- 
mal wieber verftattet ift wirklich zu ſeyn. Berufen, alles allgemein 
menfchlihe Wiffen zu umfaffen, und in allen wiſſenſchaftlichen Fragen, 
über welche ein aufflärungs- und unterrichtsbegieriges Bolt Aufſchluß 
oder Entſcheidung verlangt, gleichſam eine letzte Zuflucht und Behörde 
zu ſeyn, ift fie felbft von ben ihr zu Gebot geftellten Mitteln in ihrer 
Haupwirkung, und befonders in größeren wiffenfchaftlihen Unterneh⸗ 
mungen, abhängig. Die wunberartige, gleichzeitige Erweiterung aller 
Zweige bes vielgetheilten menſchlichen Wiſſens macht für jebe wiffen- 
ſchaftliche Anftolt, welche einer ſolchen Zeit gleih und gewachſen fich 
zeigen foll, eine Ausdehnung der Mittel notwendig, für welche 
die Maßſtäbe der Vergangenheit nicht mehr zureihen. Möge bei den 
Erforderniffen ver Akademie dieß flets und überall im 
Geiſte unferes, durchaus nicht die bloßen Namen der Saden, 
fondern bie Sachen ſelbſt wollenden Königs, fo wie im Geifte 
ber Nation erwogen werden, beren verfaffungsmäßige Stellver- 
treter mandjes Gute, das nicht in den Kreis unferer Beurtheilung fäht, 
gewirft haben mögen, aber das denkwürdigſte, jedem, der die wahren 
Duellen tes Anfehns, der Macht und des Wohlftandes einer Nation 
fennt, im Gedächtniß gebliebene Wort unftreitig damals gefprocen 
haben, als fie erflärten: „an dem öffentlichen Unterricht, an dem, was 
für die geiftige Bildung ver Nation erforberlich fey, wollen fie nicht 

gefpart willen”. — Iſt doch Übrigens. alles andere um uns ber in 
Bewegung und durch den mächtigen Hauch eines alle Kräfte zugleich 
anregenden und belebenden Geiftes wie in ein neues Werben verfeht! 
Eine noch im Entftehen begriffene Hoheſchule, In welcher die Mademie 
ſelbſt erſt ihre wahre banernde Grundlage erhalten zu haben extennt, 
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fordert unfere ganze Theilnahme, nimmt vielfach ſelbſt unfere Kräfte in 
Anſpruch. Die Aademie darf fi, wie früher fchon einmal geäußert 
worben, nicht abgeriffen vom Ganzen wiflenfchaftlicher Anftalten, nicht 
einzeln betrachten; und nicht eher wirb fie mit voller Freiheit, Unab⸗ 
bängigfeit und Zuverficht des Geiſtes ihre Bahn verfolgen, che fie über 
ihre nothwendigen Vorausſetzungen, über ein Syſtem zufammenhangender 
Bildung bernbiget ift, durch melde, vom zarteften Keim und’ ber Wurzel 
an, jener Baum des menſchlichen Wiſſens gepflegt wird, an welchem 
ihre Arbeiten nicht Blüthen, fondern bie Ießten gereiften Früchte ſeyn 
ſollen. Dieß alles wird nnd unter ber Leitung unb Obhut des kBGnig⸗ 
lichen Geiftes, deſſen Wirken und Walten wir mit Ehrfurdt betrachten, 
bie alles gemährenve Zeit geben. Deun burch die Zeit warb auch Apollou, 
wie Pinbar fagt. 


Bon ber oͤffentlichen Sitzung ber Mabemie am 25. Auguſt 1828 liegt feine 
Rebe vor, da Schelling an biefem Tage Iant bem erften Jahresbericht ber Ala⸗ 
bemie abweſend und durch ein anderes Mitglied vertreten war. Ad. 9. - 


NKede zum fiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 27. März 1829 1. 


Borbemerkfung. 


Des Berfafiers Abficht ift, Die bei verfchiebenen Beranlaffungen von ihm als 
- Borftand ber Alabemie gehaltenen Reben zuſammendrucken zu laſſen, damit erhelle, 
was er in biefem Amte gewollt bat. Die gegenwärtige erſcheint für fich, ben 
andern voraus, wegen vielfachen Verlangens an Ort und Stelle, zunächft für das 
einheimiſche Publitum, das an dem Inhalte berfelben beſondere, dankbar zu er- 
tennende Theilnahme gezeigt hat; zugleich um unvollkommenen Relationen bes 
Behörten durch einen wörtlichen Abdrud bes Vorgetragenen zu begegnen. Der 
Verfaſſer hat keine Urſache gefunden, im Drud eine Stelle zu unterbriden, wohl 
aber hat er (&. 412) eine iin Vortrag ausgelaffene Stelle im Drud wiederher⸗ 
geftellt j auch die wenigen Anmerkungen hinzugefügt. Kenner werden bieje Rebe, 
als eine nicht urſprünglich für den Drud beftimmte, fondern nur für ben münd⸗ 
tihen Vortrag gearbeitete von felbft biefem gemäß beurtheilen, 





— — — 


Oft ſchon, wenn die Alkademie der Wiſſenſchaften dieſen Tag, an 
welchem ſie vor nunmehr ſiebzig Jahren geſtiftet worden, feierlich in 
Öffentlicher Verfammlung beging, mochte in der Stille gefragt werben: 
ob denn diefe Stiftung als ein für Bayern in bem Grabe wichtiges und 
folgereiches Ereigniß fich gezeigt habe, daß fie alljährlich anf fo feftliche 
Weiſe gefeiert zu werben verbiene; welde Großthaten im Reiche ber 
Wiftenfchaften durch fie veranlaßt, welche entſcheidende und dauerhafte 

. Veränderung zum Beflern im Geifte des Volkes durch fie bewirkt worden 


Beſonders im Drud erſchienen. D. $: 
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ſey. Denn, wenngleich nicht zu leugnen ftehe, daß die "unerwartet 
erſcheinende Akademie im Anfang eine allgemeine freubige Bewegung 
ber Geifter hervorgebracht, vielfaches Leben angeregt und ein gewiſſes 
Gefühl für den Ruhm, welhen Einficht und Gefchidlichleit gewähren, 
erwedtt und allgemeiner verbreitet habe: fo liege doch nicht weniger am 
Tage, ja es ſey vom dem unfterblidh verbienten Gefchichtfchreiber der 
Akademie felbft eingeftanten, daß im Verhältniß ter bervorgebrachten 
Wirkung die Urfache an Bedeutung babe verlieren müſſen; daß eben die 
Größe des erften Beifalls den Nachkommenden ſchwer, ja unmäglic ge 
macht babe, jene hohe Meinung, welche die muthigen VBormänner auf 
fich gezogen hatten, in tie Fänge zu, behaupten; daß bedeutende Zeit- 
räume hindurch die Akademie felbft räthlich gefunden, ſich fo ftilf wie 
möglich -zu halten, jedes Auffehn zu_vermeiten, und in thatlofer Ber- 
borgenheit ihren einzigen Schuß zu fuchen; daß ihr auch nachher bei, 
gänftigeren Zeiten nicht möglich gewejen, eine gewiſſe Gleichgültigkeit, 
oft ſelbſt Geringſchätzung, zu überwinden, die ſich unter andern auch 
darin gezeigt, daß die öffentlichen Sitzungen, welchen beizuwohnen einſt 
bie erſten Männer bes Staates und die Inhaber der hiſtoriſch berůhmten 
Namen Bahyerns ſich zur Ehre gerechnet, immer öder und weniger be⸗ 
fuht wurden. Wir wollen und können dieſe Thatſachen nicht wider» 
ſprechen, ja beinahe müßten wir an eine völlige Unerwedlichfeit dieſer 
früheren Theilnahme an der Alademie glauben, nachdem felbft dad Bei: 
fpiel; mit welchem unfer jet gnäbigft herrfchender König, noch als Kron⸗ 
bring, vcrauszugehen geruhte, jo wenig Nachfolge gefunden, hat. - Denn 
Er, zum Throne‘ beſtimmt, und in vollen Beflg aller Bildung feiner 
Beit, fand’ es weder des erhabenen Stantpunftes, ten Ihm bie Geburt, 
noch tes ‚gleich erhabenen, ben ihm ber eigne Geift anwies, unwürdig, 
fo oft er ſich bier aufbielt, dieſe Verſammlungen durch ſeine Gegenwart 
zu verherrlichen. Allein, wenn Betrachtungen dieſer Art allerdings die 
Freudigkeit dieſer Feier einigermaßen herabſtimmen könnten, ſie ſelbſt als 
nnangemeffen darzuſtellen vermöchten ſie nicht. Denn die Hauptſache 
bleibt immer das Daſeyn. Daß ein Individuum da iſt eber nicht, kann 
als zufällig erſcheinen; aber daß es ſeine vorbeſtimmte Größe erreicht, 
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bafür forgt, wenn fie nicht durch befonbere Zufälle geflört wird, bie 
Natur uud ver noihwenbige Gang ber Entwicklung von ſelbſt. Ebenſo 
lann das Seyn oder Nichtſeyn einer Anftalt als etwas Zufälliges er- 
fcheinen; daß fie aber, einmal vorhanden und in einem Boll gegründet, 
früher ober fpäter ihren wahren Begriff erreiche, dieß läßt ſich von ber 
alles gebenben und reifenben Zeit, dem nothwendigen Gang der Dinge 
und jener allgemeinen, langfam aber ficher wirkenden Vernunft, der am 
Ende alles geboren muß, mit Zuverläffigfeit erwarten. In biefem 
Sinne if leicht einzujehen, daß der Moment felbft, in welchem irgend 
ein Lebendiges feine höchſte Vollendung erreicht und den ganzen Zwed 
feines Daſeyns erfüllt, nie von gleicher Bedeutung zu erachten ift mit 
bem Moment, welcher ihm zuerft Daſeyn ertheilt. - Ebenfowenig könnten 
Betrachtungen der angeführten Art überhaupt, unt am wenigſten könnten 
fie jetzt noch über bie gefchichtliche Bedeutung des gefeierten Ereignifjes 
uns zweifelhaft machen. Denn, abgefehen davon, daß der Werth und 
die Bedeutung öffentlicher Anftakten ebenſo wie mancher Individuen 
nicht bloß nach ihren offenbaren und ummittelbar in die Augen fallenden 
Wirkungen, fondern oft weit mehr nad) jenen ftillen Einflüffen zu ſchätzen 
find, die fie. durch ihr bloßes Daſeyn ausüben; und nicht zu erwähnen, 
daß kein Sterblicher im Stande feyn möchte, zu ermeffen, was in ben 
traurigften Zeiten felbft einer allgemieinen Niebergefchlagenheit die bloße, 
wenn auch kaum bemerkte Fortdauer der Alademie zur Aufrichtung der 
Geifter bemirkt; welche Keime, die jegt ſchon Wurzel geſchlagen haben 
und Früchte tragen, in jenen befleren Zeiten, wo auf ven Wink des 
väterlih gefinnten Marimilian Joſephs bie lang vernachläffigte plöglich 
in ihren Verhältniſſen und Mitteln erweitert und bereichert bervortrat, 
unmerklich vielleicht und ſelbſt unbeabfichtigt, ausgeflreut wurben : dieſes 
alles, und was bem noch weiter fi; beifügen ließe,’ bei Seite geſetzt, fo 
bat gerade biefe letzte Zeit die landesgeſchichtliche Bedeutung des Ereig⸗ 
nifjes, welches wir heute feiern, auf bie glängenbfte Weiſe ins Licht 
gejegt, und der Erfolg-gezeigt, wohin bie Vorfehung, welche ſelbſt in 
biefer Welt ver Verwirrung und des Mißverſtandes nichts umſonſt 
geſchehen läßt, zielte, und was fie benbfichtete, als fie daB. Herz des 
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wohlwollenden Kurfürften, Marimilien III., dahin lenkte, an biefem 
Tage die Stiftungsurkunde einer bayerifchen Alabemie der Wiffenfchaften 
zu unterzeichnen. Denn eben dieſe Alademie, welche fein zweiter, König. 
licher Nachfolger fo reihlih ansſtatten ſollte, und deren große, im 
Berhältniß der Mittel erweiterte wiffenfchaftlihe Schäte konnten allein 
in bem Geifte feines jetzt regierenden erhabenen Nachfolgers den Ge- 
banken erzeugen und den Entfchluß bereorbringen, die Hoheſchule, als 
einen immer lebenbigen Duell der Bildung und des Unterrichtes, einen 
mächtigen, weithin ſtrahlenden Mittelpunkt des Lichts, in bie Sauptftabt 
des Landes zu verlegen. Seit biefem Ereigmiß, welches der Borfehung 
gefallen, an bie erfte Stiftung einer bayerifchen Akademie der Wiflen- 
fhaften zu Inlipfen, ift das Dafeyn ber Alademie gefchichtlich gerecht⸗ 
fertigt, und nie wirb dieſe künftig den Tag ihrer Entſtehung feftlich 
begeben, ohne zugleich diefe für die Wiffenfhaft nnd für bie Bildung des 
Landes entſcheidendſte und folgenreichfte That König Ludwigs mitzufeiern. 
Aber auch aus andern Gründen müßte bie Alademie bie feftliche 

und öffentliche Feier dieſes Tages ſtets als eine ihr werthe und theure 
Einrichtung betrachten. Denn es ift dieſer Tag gerade, weldyer ihr bie 
natürlichfte Veranlaffung gibt, fih mit der Nation in ein unmittelbares 
Benehmen zu fegen, und über ihre VBerhättuiffe öffentlich fich zu äußern: 
eine Gelegenheit, ver fie ohne ven offenbarften Nachtheil für fich felbft 
nicht entbehren Könnte; Denn über eine Anftalt, vie nicht umhin lann 
bie öffentliche Aufmerkfamkeit auf fi zu ziehen, ift es nad unfern Ge- 
feßen jebem verftattet, auch öffentlich zu urtheilen. Selbſt von Seiten 
jenes achtbaren Theils ver allgemeinen Ständeverfammlung bes Reiche, 
deſſen Verhandlungen öffentlich befannt werden, hat fie fich einer regel⸗ 
mäßigen Beachtung zu erfreuen, wenn man gleich nicht behaupten kann, 
daß ſie in dieſen Bereich ſtets auf die zarteſte Weife gezogen worden, 
und ohne daß man auch nur ter Mühe werth gefunden zu haben fcheint, 
bie gegenwärtigen Berhäftniffe ber Akademie genauer kennen zu lernen ®. 
4 Der Ichte Berichterſtatter bei ber Kammer ber Abgeordneten fängt, in bem 


Bertrig- Aber bie Staatsausgaben ber. leiten Jahre, feine Bemerkungen Über bie 
Alademie der Wiſſenſchaften mit ven Worten an: „bie Alademien ber Wiſſen⸗ 
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Denn fo ift die ſtets wiederholte Erwähnung der großen SKoften, melde 
fie dem Lande werurfadhe, vollends ganz ohne Grund, ſeitdem durch die 
legte der Alademie ertheilte Berfaffung ansgefproden ift: „Nur jene 
Mitglieder der Afademie, welche zu öffentlichen regelmäßigen Borlefungen 
an der Lupwig- Marimilians- Univerfität, an der polytechniſchen Schule, 
oder an andern ähnlichen Staatsanſtalten ſich verpflichten, können in 
Zukunft aus dem Fond der Afademie einen ftänbigen Gehalt erhalten”. 
Nie wird die Alademie zu Ausnahmen non diefem Grundſatz Anlaß 
geben, deſſen Weisheit fie verehrt, und in dem fie eine ihr felbft wohl 
thätige Schranke erlennt; denn während fie durch diefe Verfügung nur 
ſolche beſoldete Mitglieder zählen wird, die die Probe des öffentlichen 
Lehramtes beftanden haben, verhinvert fie von der andern Seite nichts, 
Männer, welche eine uneigennüßige, auch in den Gejchäften tes Staats— 
bienftes bewahrte Liebe zu der Wifjenfchaft ven akademiſchen Beruf als 
wänfchenswerthe Auszeichnung anjehen läßt , mit deu Gefühlen der rein- 
ften Achtung fi zu verbinden. Im gegenwärtigen Augenblid wird ein 
anfehnlicher Theil der allerdings bedeutenten, obgleich darum noch feines- 
wegs den höchſten Forderungen ber Wiffenfhaft genügenden Summe, 
welche noch immer als Fundation der Akademie der Wiffenfchaften er- 
wähnt zu werben fcheint, auf Beſoldungen öffentlicher Lehrer an ver 
Hohenſchule, der. bei weiten größere Theil aber auf, Erhaltung und 
-Bermehrung der. wiffenfchaftlihen Sammlungen vwerwentet, welde, un- 
entbehrliche Hilfsmittel der Forſchung und bes Unterrichts. in. einem 
Zeitalter, das die Grenzen des menfchlihen Wiffens nach. allen Seiten 
{haften und Kiünfte empfangen einen bebeutenben Theil des jauren Erwerbs. 
ber. Staatsbürger”. (XIV. Beilagenband, Beil. 79,. ©. 54). Diefe Redensart 
war früher gewöhnlich, wenn man von dem Aufwand für bie ausichweifende Jagd⸗ 
ober Pferdeliebhaberei eines Fürften fprach; fie auf Wiffenfchaften und Künfte an- 
zumenben, blieb dieſem Berichterftatter vorbehalten, bem übrigens -ein anderer 
allgemein verehrter Abgeordneter, den wir noch mit Freuden unjer (wiewohl jekt 
« auswärtige) Mitglied uennen, in ber Folge erwieberte: wenn man fordere, 
baß die Akademie der Wiffenfchaften die Nation mehr von ihren Leiftungen "über- 
zeuge, fo könne man vor allem fordern, daß fi) bie Nation mehr um bie Lei 


flungen 'derfelben befümmere, und mehr, als der Herr ie zu 
haben feine (Verhandl. XV. Bb., ©. 213). | 
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und in ben verfchievenften Zweigen zu gleicher Zeit mit beifpiellefer 
Schnelligkeit erweitert, zugleich Gegenftände eines edlen Wetteifers unter 
ben anfgeflärten Nationen Europas geworten find !. Wenn e8 unmöglich 
it, die Eoftbarften wiffenfchaftlihen Schäge überall gleich zu verbreiten, 
wenn ein Staat wie der bayerifche fchon froh feyn tarf, bie wichtigften 
und unentbehrlichſten Hülfsmittel gelehrter Yorfchungen an Einem Orte 
zu vereinigen: fo gehören bie wiflenfchaftlihen Sammlungen des Staates, 
auf welche der Alapemie in ihren gegenwärtigen Berhältniffen fein größeres 
Recht als auch der Hohenfchule zufteht, der ganzen Natien an; und - 
biefe in einem foldhen Grave von Vollſtändigkeit zu befigen, daß jeber 
Eingeborene durch fie zu jeder wiffenfchaftlichen Unternehmung binlänglich, 
wenigftens in der Hauptfache, ausgerüftet fey, biefes follte in- einer Zeit, 
in welcher die wiffenfchaftliche Anszeichnung einer Nation eines der größten 
Gewichte in der Wagſchale ift, mit welcher Völker gewogen werden, unter 
bie erften Wünſche eines edeln, in allen andern Städen für tie Selb- 
Hänbigfeit feines Vaterlandes rühmlihft wachenden Nationalſtolzes und 
einer aufgellärten Vaterlandsliebe gehören, von der man ſich insbeſondre 
gern wohldenkende Volksabgeordnete beſeelt denkt. Mit Freuden erfennt 
die Akademie jedes öffentliche Zeichen der Theilnahme der Nation, und 
weit entfernt, in Bezug auf ſich eine Ausnahme von der allgemeinen 
Oeffentlichkeit zu wünſchen, ſieht fle in dieſer vielmehr ſelbſt ihren 

Im Anfang des gegenwärtigen Finanzjahres (Oct. 1828) betrugen bie Koſten 
ber Alademie als ſolcher, ober filr rein akademiſche Zwecke, nicht mehr als 
6710 fl., (eine kaum größere Summe als das Einkommen der Alabemie ımter 
Kurfürſt Marimilian IIL); nur mit Hinzurechnung ans früherer Zeit ſich herjchrei- 
bender unvermeidlicher Duiescenzgehalte, 12200 fl." (weniger als '/, ber. ganzen 
unter dem Titel der Akademie vorgetragenen Summe). Die Gefammttausgaben für 
das Generalconfervatorium ber wiffenifchaftlichen Sammlungen des Staatet betrugen" 
71800 fi. Da fi aber hiernnter 16733 fl. für Befoldungen aktiver öffentlicher 
Lehrer an der Univerfität befinden, nebft einer Ausgabe von 800 fl., die ebenfalls 
nur zum Vortheil der Sohenfchule nothwendig ift, fo betrug die für bie Erhaltung 
md Bermehrung der Sammlungen und Anftalten (Hof- und Staatsbibllothek, 
Sternwarte, botanifcher Garten, naturgefehichtlihe Sammlungen, amatomiiche An⸗ 
ſtalt, chemiſche Werkftätte, Münzſammlung u. ſ. w.) für Regie nnd für Beſol⸗ 


dungen der Mitglieder des Generaleonſervatoriums als ſolcher damals beftimmste 
jährliche Sınmme mır 51307 fl. — 
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mächtigften Schutz. Sie zumal, deren Wirkungen nicht unmittelbar, 
ſchnell, in die Augen fallend, und großentheils nur dem Kenner verftänblich 
find, über bie Daher das Urtgeil ver Menge, wie einzelner Perſonen, 
leicht irre zu führen ift; fie vor allen hat jene Macht der öffentlichen 
Meinung zu ehren, die immer zuletzt jedes noch ſo künſtliche Gewebe 
ber Lüge und ter Täufchung zerreißt, und noch immer die Rechtfertigung 
jeder an Wahrheit, Recht und den unverleglichen Grunpfägen der Ehre 
fefthaltenten Gefinnung übernommen. hat. Die Alabemie weiß am beften, 
was zu ihrer Vollkommenheit fehlt, und fie ift ebenſo revlich als ein- 
ftimmig bemüht, jenen Standpunkt zu gewinnen, der ihr zukommt, und 
nach deſſen völliger Erreichung erft fie hoffen kann, ihren Begriff, tas 
heißt, den wahren Zwed ihres Dafeyns ganz zu erfüllen. Bereit, ſich 
über ihre VBerhältniffe jeverzeit offen zu erklären, und eble Freimüthigkeit 
in Darlegung berfelben fogar als ein Recht anſprechend, überzeugt, wie 
dieß ſchon bei dem erften Eintritt ber gegenwärtigen Orbnung erflärt 
worden, nur durch bie ungefhminkte, unverfälichte Wahrheit aller ihrer 
öffentlichen Aeußerungen ſich in dem Befig der zu jedem Erfolg noth⸗ 
wendigen Achtung erhalten zu können, bat fie feine andere Abficht, als 
von ber Deffentlichleit, die fie als eine allgemeine Wohlthat erkennt, 
auch für fih und ihre Angelegenheiten einen nüglichen und angemeflenen 
Gebranch zu machen; und fo geflunt fpricht fie die Hoffuung aus, daß 
fünftig jede öffentliche Stimme, bie fih überhaupt in wohlmeinenver Ab- 
ficht .über fie. vernehmen läßt, anftatt der Akademie entgegen zu wirken 
ober die Öffentliche Meinung, oft jelbft der Machthaber, über fie zu 
verwirren, fi) vielmehr mit ihr vereinigen ındge, um ihr zur Erfüllung 
der gerechten und billigen Wünfche, die fie für vie Wiffenfchaft und für 
ihr eignes wahres Gedeihen hegt, fürberli und behülflich zu feyn. 
Stets war e8 vergönnt, an feierlichen Tagen Wünſche auszufprechen. 
Nach der aufrichtigen Begeiſterung, mit welcher bie neue Verfaſſung, in 
der die Alavemie ganz den freien Geift und ben herrlichen Willen des 
Königs erlannte, aufgenommen worden, Können alle Wünſche nur in 
dem einen begriffen feyn, daß bie wohlthätige Freiheit und bie würdige 
- GSelbftänpigfeit, die der König ihr beftimmt Hot, wirklich ihr zu Theil 
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und auch in der Ausübung ſtets bewahrt werbe. Sie betrachtet jedes ihr 
ertbeilte Recht als ein ihr anvertrante® Gut, ba fie nur bann gehörig 
zu erkennen und zu achten glaubt, wenn fie es auf jebe Weile zu be- 
banpten ſucht. Sey es daher vor allem erlaubt, zu wünſchen, baf, ben 
unzweifelhaft edeln, wohlwollenden und allem Geſetzlichen durchans holden 
Sefinnungen des hohen Minifterinms gemäß, niemals außerorbentliche, 
nicht in der Verfaſſung ver Alademie gegründete und ven ihr angfiherten 
Breiheiten zumiberlaufende Maßregeln ihren gefegmäßigen Gang unter 
brechen mögen. Stets wird es zweifelhaft jeyn, ob ber verfprochene oder 
vorgefpiegelte Bortheil durch ein ſolches Eingreifen wirklich erreicht werbe, 
oder vielmehr noch immer bat die Erfahrung gezeigt, daß er nicht er- 
reicht worden. Aber felbft einen wirklichen Uebelftand, der, menu er ein 
wirflicher ift, der Akademie ſelbſt nicht verborgen bleiben wird, unb 
welchen aufzuheben fie in fich jelbft und ihren verfafjungsmäßigen Ber- 
hältniffen alle Mittel befitt, felbft einen foldyen beftehen zu lafien, wäre 
noch immer weniger nadhtbeilig, als das Vertrauen in bie Unverletzlich⸗ 
keit der einmal gegebenen VBeftimmungen und jene Anhänglichkeit zu 
erſchüttern, bie nur für bleibende und Feiner willfürlichen Abänderung 
unterworfene Gefetze ſich erzengt — denn welcher edle Geift möchte feine 
Theilnahme und bie Liebe, ohne vie nichts gebeiht, einer Anftalt zu- 
wenden, die unter dem fchönen Titel eines freien Vereins wifjenfchaftlich 
außgezeichneter Männer fi) als ein nach Gefallen zu behandelndes Spiel» 
werk in der Sand ber Gewalt betrachten müßte? Da, wo man mit bloß 
willenlofen Werkzeugen ausreicht, mag man dafür halten, daß die Sachen 
alles, und die Perfonen nichts find; ganz anders aber verhält es ſich, 
wo bie freie Luſt des Schaffens und des Hervorbringens jeben Erfolg - 
bebingt. Denn was auch inimer in ven Sachen verfänmt ober vernach⸗ 
läſſigt worden, es läßt fich wieder eindringen; aber ber unwiederbringlich 
verlorene gute Wille, vie gefränkte Luft und freie Zuneigung zu einem 
Geſchäft oder einer Anftalt Iafien ſich fo wenig wieder erfchaffen, als 
fih ein Individuum, wenn es einmal aufgehört hat zu feyn, mit allen 
feinen vielleicht unerfegglichen Eigenfchaften wieder erfchaffen Täßt. 
Bon jeher hat man die Sorgfalt, welche Regierungen für Empor. 
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bringung von Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ausüben Fönnen, unter dem 
Bild einer Pflege vorgeftellt und unftreitig damit ausbrüden wollen, daß 
auf wiſſenſchaftliche Hervorbringungen Befehle fo wenig als auf bas 
Wahstbum ber Pflauzen oder organischen Weſen wirken können, benen 
man Übrigens durch enigegenlommenbe, ihrer Natur gemäße, niemals ge- 
waltſam eingreifenve und hauptſächlich nur auf Entfernung von Hinvernifien 
bedachte Fürforge ungemein förberlich feyn könne!. Gelehrte Frohnarbeit: 
bloßen Stoff fammeln, Sand anhäufen, aus dem einmal vielleicht in ber 
Folge beharrlicher Fleiß einige Goldkörnchen aublefe, dieß liegt noch inner⸗ 
halb der Grenzen des auf Geheiß Auszurichtenden; nicht aber, was in 
gebildeter Form als unmittelbarer Gewinn für den Geiſt aus eigner ſelb⸗ 
ſtändiger Forſchung hervorgeht. Aber ſchon für die einer Akademie noth⸗ 
wendige Achtung bedarf ſie in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten der völligen 
Unabhängigkeit nicht bloß von dem, was ſonſt unter dem Namen Cenſur 
ausgeübt wurbe, fondern von jeder Art ter Bevormundung. ALS ver 
heute fiebzig Jahren (ſe erzählt ver unvergekliche Gefchichtfchreiber ver Aka⸗ 
demie) der höchſtſelige Kurfürft Marimilian ſchon die Feder in der Hand 
hielt, vie Stiftungsurkunde der Akademie zu unterzeichnen, wurden bie 
Anweſenden durch tie Eröffnung überrafcht, Daß tie Schriften der Akademie 
jederzeit vor dem Drud den verftänbigen Vätern der Univerfität zu Ingol- 
ſtadt zur Einfiht und Gutheißung vorgelegt werten follen. Die Yolgen 
einer ſolchen Zumuthung, fährt der Erzähler fort, waren leicht vorauszu⸗ 
feben, und nur eine ſtandhafte Gegenwart des Geiftes fonnte die Gefahr, 
mit einem ſchweren Joche belegt zu werben, entfernen. Die Anweſenden, 
unter benen fi ein Graf von Törring, der geheime Staatskanzler von 
Kreitmayr, und der fünftige Selretär ver Akademie von Lori befanden, 
erflärten fih, daß eine Akademie der Wiffenfchaften, welche noch erft umter 


Daher Euratelen, C uratoren der Univerſitäten und anderer gelehrten 
Korperſchaften; nicht um über dieſe in Dingen, bie fie nad) jeder vernünftigen 
‚Berausfeung befier als jede Regierungsbehörde verftehen müflen, eine Vormund⸗ 
ſchaft auszuüben, fondern hauptſächlich auch zu ihrem Schuß, indem man zugleich 


vorausſetzte, daß Gelehrte, mit höheren Dingen beichäftigt, wenig bemüht ober 


wenig geſchickt feyen, gemeinfchaftliche Rechte zu wahren, aljo einer fürforgenden Be- 
börbe bedürfen, bie in allen vorkommenden Fällen gegen jebe Uebermacht fie vertrete. 
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einer fremden Aufſicht zu ftehen hätte, alle Achtung vernünftiger Männer 
verlieren, daß ſich mit einer folhen Alademie fein würbiger Gelehrter 
verbinten, und daß es demnach beffer getban feyn würbe, das ganze 
Vorhaben ‚wieder bei Seite zu legen, als etwas, das ſchon im feinenr 
Entfteben ven Keim des unvermeiblichen Verfalls mit fi führte, auf⸗ 
zuftellen 1 Ob nun aber eine Alabemie in ihren wiffenfchaftlichen und 
literariſchen Entwürfen oder Unternehmungen von den verftänitigen Bätern 
ver Geſellſchaft Jeſu, oder von Referenten einer Staatsbehörde abhängig 
und geleitet wäre, würbe, was die Wirkung und die von jenen Ehren- 
männern vorausgeſagten Folgen in Abficht auf bie öffentliche Achtung 
einer ſolchen Akademie beträfe, im Grunde ganz baffelbe ſeyn. 

Der erfte Sat ter von dem Könige gegebenen Berfaffung erklärt die 
Akademie für einen unter vem Schub des Königs ſtehenden Berein von Ge⸗ 
lehrten. Anerfannt ift damit, daß die Akademie als eine freie Verbindung 
für ihre wiffenfchaftlichen Unternehmungen des Föniglichen Schutzes, nicht 
aber, daß fie ver Leitung irgend einer außer ihr ſtehenden Behörbe bebürfe, 
Aber der wahre Gedanke eines erleuchteten Regenten wird nicht immer von 
untergeorbneten Organen, oft jelbft von denen, zu Deren Gunſten er gereicht, 
fogleich aud) im feinen nethwentigen Folgen und Wirkungen begriffen; vie 
lange Gewohnheit der früheren Ideen behauptet ihr Recht, und glaubt dieſe 
bei völlig veränderten Verhältniſſen wieder ebenjo geltend machen zu können. 
Wir befcheiven uns auch wohl, daß alles nur ſtufenweiſe gefchehen Tann, wie 
ja in Anſehung des natürlichen und bon. dem Begriff einer Alademie, nad) 
dem richtigen Gefühl aller Ränder, in welchen folche Vereine beftehen, unzer« 
trennlichen echtes der eignen Wahl ihrer Mitglieder die gegenwärtige 
Atademie bis jetzt ruhig einerEinſchränkung ſich unteriworfen hat, von der 
man geſtehen muß, daß fie der Natur eines freien Vereines, der überdieß 
aller Attribntionen einer Staatsbehörde ausdrücklich entkleidet worden, 
eigentlich und im Grunde widerſpricht. Bei der erſten Stiftung der baheri⸗ 
{hen Akademie wurde dieſes Recht nicht als ein Zugeſtändniß, ſondern als 
etwas fich von ſelbſt Verſtehendes angeſehen, obgleich and) fie einer Unter- 
ſtützung vom Staat beburfte und eine Einnahmöquelle angewiefen er⸗ 

48 v. Weſttenriedexs Geſch. ber bayer. Mad. ber Wiſſ. Th. I, ©, 192. 
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halten hatte, die, gehörig verwaltet, ergiebig genug geweſen ſeyn wärbe 1. 
Als Turze Zeit nach der Stiftung ein Brief des furfürftlichen Beicht⸗ 
vaters und Yefuiten, Pater Stadler, auf ein Dekret antrug, nach welchem 
ber jebesmalige Profeffor der Mathematif zu Ingolſtadt beftändiger 
Aftronom der Alademie ſeyn follte, antwortete bie Alademie: „Diefer 
Berſuch, ihr ein Mitglied aufzubringen, ſtoße wider ihre Gefete an, melde 
verlegen zu laffen, Ihro Kurfürſtlichen Durchlaucht gnädigſte Willens⸗ 
meinung nicht ſeyn werde. Das Weſen einer Alabemie beſtehe darin, 
daß ſie eine freie Geſellſchaft von ſolchen Perſonen ſey, welche einerlei 
Abſichten zur Verbeſſerung und Erweiterung der Wiſſenſchaften führen. 
Dieſe Freiheit ſchließe allen Zwang aus, und das Weſen einer Alademie 
höre auf, ſobald dieſe Freiheit benommen oder eingeſchränkt werde; die 
Auswahl ihrer Mitglieder müſſe daher der Akademie ohne Maß ober 
Einfhränfung überlafien, keineswegs aber ſolche Mitglieder ihr aufge 
drungen werben, von denen man gewiß wiffe, daß Deren Denkweiſe von 
ber ihrigen gar weit unterfchieben feh” 2, Diefe freimütbige Erklärung 
der Alademie, von ber Hand bes befannten von Ofterwalb, wurbe von 
bem Grafen von Seinsheim ſammt bem Schreiben des Beichtunters dem 
trefflichen Kurfürften vorgelegt, ber ſogleich einfürallemal erklärte, „daß 
der Alademie zu keiner Zeit jemand aufgedrungen werden, und daß ſie 
Überhaupt bie ganz uneingeſchränkte Macht haben folle, in Beſtellung ihrer 
Ürbeiten und ihrer Mitglieder ganz nach ihrem Gutdünken zu handeln“, 

Iſt es zu verwundern, wenn ich heute. fo oft, wie unwilllürlich, 
an Züge aus ber ältern Gefchichte der Alademie erinnert werde ? Meine 
ich vieleicht dadurch Ihiren und mir felbft das Bild jenes Mannes zu 
rückzurufen, ben feit zwei unb fünfzig Jahren das Auge der Alademie 
zum erftenmal vergeblich auf feinem Poften fucht, den er ruhmlich, ſtand⸗ 
haft, und wie es einem Manne geziemt, bis an fein Ende behauptet 
hat? Denn Er allein von und gchoͤrie durch feine erſten Erinnerimgen 


Der Riff. Ste ihe in ber Stiftungeurkunbe (bei Weſlewrieder ze 1, 
S. 24) bie Einrichtung und Berwaltung bes gefammten Kalenderweiens überlaſſen. 

2 L. v. Weſtenrieders Gejgigte „Th. L ©. 202. 

© Send. S. 210. 2 
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noch jener Zeit ver entftehenven Alademie an; er hatte ihre erfien Ur- 
heber und Häupter wenigftens noch gefehen und gehört; vielleicht waren 
überhaupt in feinem Charakter und im feiner Perfünlichleit bie Spuren 
ber abwechſelnden Eindrücke aller der heitern und trüben, glüdlichen nnd 
unglücklichen Tage aufbewahrt, tie Bahern zwifchen jener ‚Zeit und ber 
gegenwärtigen gefehen bat. Ebenfo mwehete in ihm noch etwas von jener 
erften Brifhe, dem Morgenhauche der ermadhenden beutfchen Literatur, 
gegen beren weitere Entwidelungen er ſich gleichſam verfchloß; doch nicht 
wie andere aus unwillkürlicher Unfähigkeit — vie widerlegen fo mande 
Mofiifche Stellen feiner Schriften, deren tiefe, inhaltsvolle Gedanken 
über feine Zeit hinausgehen —, fonbern vielleicht ſchon, weil er fühlte, 
daß doch dem erften Eindrucke nichts mehr gleichkomme, und in Folge 
einer fich ſelbſt abfichtlich gefetten Grenze. Denn überhaupt hatte er 
früh gelernt, auch für das Leben und ben Umgang mit andern fich zu 
begrenzen. Nicht leicht war es, fein Vertrauen zu gewinnen, noch fuchte 
er ſelbſt anderu zu ſchmeicheln und liebenswürdig zu ſcheinen, ſondern 
ganz und gar gehörte er, nach ſeinem Aeußern wie nach ſeinem Innern, 
zu dem eben nicht ſehr zahlreichen Geſchlechte, welches man mit einem 
befannten geiftreichen Ausdruck das Geſchlecht ver umgelehrten Heuchler 
nennen könnte; denn gerade fo viel Mühe als andere ſich geben, ihre 
beſſern oder annehmlicheren Seiten ins Licht zu ftellen, fo viel gab er 
fi — vielleicht in ehrenwerthem Unmuth. über die allgemeine Unlauterkeit 
menfchliher Gefinnungen —, den guten Eindrud‘, den er hervorgebracht 
zu haben glauben Eonnte, wo möglich wieder zu vermindern, und «ein 
durchaus wohlwollendes und menfchenfreunbliches Herz unter rauben Aeuße⸗ 
rungen. ebenfo zu verbeimlichen,, wie anbere unter einfchmeichelnden 
Formen die völlig entgegengefeten Gefinnungen verbergen; fey es num, 
daß er frühzeitig hierin das Geheimniß gefunden, nie der Betrogene von 
jemand zu ſeyn, ſich gegen die gemeinen Künſte, mit welchen Menſchen 
über andere Menſchen etwas zu gewinnen ſuchen, unzugänglich zu 
machen; oder daß ein Gefühl höherer Art ihm das Ignorari ama, das 
Glüd etwas in ſich zu haben, wovon bie Welt nichts wüßte, und zu 
wißfen vielleicht nicht wert wäre, zur. Richtſchnur feines Lebens gemacht 
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batte.- Denn das letzte Geheimniß feines Herzens und feiner ganzen Dent- 
art bat er vielleicht niemanden vertraut. Dennoch wäre es wilnfchene- 
werth, genauer ausmitteln zu können, ob er durch befondere Eindrücke, 
äußere und innere Erfahrungen, 8b durch Stanbesverhältniffe, ob zum 
Theil auch durch den körperlichen Schmerz, ten man nach feiner Be- 
ſchreibung wahrhaft einen philoftetifchen nennen mußte, und den er ben 
fängften Theil feines Lebens hindurch ertrug, aber mit heldenmüthiger 
Geiſteskraft zu bezwingen wußte, zu biefer Charakterfeftigfeit gehärtet 
worben, in ber er bis zum fegten Hauch immer ſich felbft gleich -biieh, 
obwohl, wie feine früheften Titerarifchen- Neigungen und Berjuche be- 
weifen, von der Natır mit einem zartfühlenden und empfindungsvollen 
Herzen begabt, und fröhlich ernfter Gefelligfeit, horazifchen Wahlen nichts 
‚weniger als abgeneigt, und Ernſt durch Scherz zu mäßigen gewohnt. 
Einen folhen Mann aljo und von fe -ausgezeichneten Eigenjchaften, 
baben wir an Rorenz von Weftenrieder verloren, einen Mann, 
ber zugleich mit der Alademie fo verwebt, fo in einem langen Leben 
durch Berbienfte und ftanphafte Bemühungen mit ihr gleichfam ver- 
wachſen war, daß man fie ohne ihn gewiffermaßen nicht denken Tanı; 
fo von allen, die der Lauf der Zeit in die Akademie geführt Hatte, 
erfannt und verehrt, daß feiner ſeyn wird, ber nicht Jahre lang ihn 
in biefem Kreiſe vermißt, aus dem er gefchieven ift in hohem, wenigen 
erreihbarem Alter, doc) früher als einer von uns damals gedacht hätte, 
als er mit jugendlicher Munterkeit ter Feier feines flinfzigjährigen 
Wirfend in ter Afademie beimohnte, geehrt ‚von feinem König noch 
bei eben diefer Gelegenheit durch die mit befonderer Auszeichnung ver- 
bundene Ertheilung des Ludwigordens: ein Mann ver Nation und bes 
Bolfes, das ihn nicht anders als wie einen gemeinfaftlichen Unter zum 
Grabe begleitete. Nur Eine Meinung war darüber in der Alkademie, 
daß dem Andenken. emes Mannes, deſſen Verhältniß zu ihr ein fo voll- 
fommenes, nicht bloß eine Seite beffelben, fondern den ganzen Mann 
umfaflenbes ‚Denkmal errichtet werde. Denn wie ein fehr nerehrtes 
Mitglied der biftorifchen Klaſſe ſich ansgebrüdt bat: „fo groß fein Ber 
dienſt um bie bayerifche. und deutſche Geſchichte war, es war doch nicht 
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fein größtes; und eine Rebe, bie in vollem Sinn eine Gebächtnißrebe 
ſeyn follte, müßte umfaffen: quidquid in eo amavimus, quidquid 
admirati sumus“. Ja 508 Wiffenfchaftliche läßt fi in ihm vielleicht 
nicht abgefontert von Berfönlichen barftellen; denu in ihm war das 
Talent mit der Geſinnung und wiffenfchaftliche Ueberzeugung mit dem 
Charakter wahrhaft zu einem undurchbrechlichen Ganzen vereinigt. Die 
Algdemie erinnerte fi) bei biefer Gelegenheit an tie aus ihrer Mitte 
bervorgegangenen Lobfchriften auf Sohann von Müller, mb auf 
einen im Staat hochgeftellten, aud um fie hochverbienten, in ihrem fort- 
währenden banftaren Andenken lebenden Mann, Heinrich von Schent. 
Möge der allgemeine Wunſch ſich erfüllen, von verjelben Hand auch eine 
Gedãächtnißrede auf Weſtenrieder zu erhalten, die in einem unb dem⸗ 
felben Gemälde feine Vervienfte als Geſchichtsforſcher und feine burd 
eine ganz befontere Verbindung feltener Eigenſchaften in ihrer Art gewiß 
einzige Perfönlichkeit darftelle. Ein ſolches Bild ift ver Meifter, der es 
entwerfen kann, nicht bloß den Empfindungen ter Gegenwart, fonbern 
faft noch mehr der Nachwelt ſchuldig. 

Inzwiſchen aber, fo nahe uns allen fein Tor gegangen, beſteht die 
würdigfte Feier feines Andenlens für ben Augenblid gewiß barin, wenn 
wir, feinem Beifpiel folgend, ohne über das Unvermeibliche zu Magen, 
uns frifh aufs neue zu dem Werk wenden, deſſen Fortführung uns 
befohlen, und deſſen Gebeihen unzweifelhaft ift, wenn, wie ich mit 
frober Gewißheit überzeugt. bin, fein Geift unter uns fortlebt. 

Möchte die Pflicht, die erften Empfindungen der Alavemie bei. 
feinem Berluft anszufprechen, auf einen fähigeren Redner gefallen ſeyn! 
Nachdem ich indeß dieſer Obfiegenheit, ſoweit ich es vermochte, genügt, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als dieſe erlauchte Verſammlung um ihre 
geneigte Aufmerkſamleit für die nachfolgenden Vorleſungen zu bitten. 


Schelling, fammti. Werke. 1. Abth. IX. 97 


Aus einem Vortrag am Vorabend des ſudwigstages 1829. 


— — Indem aber vie Alabemie mehrerer, durch hohes und ruhm⸗ 
volles Alter ausgezeichneter Männer ans ihrer nächſten Umgebung gebentt, 
würde der Aufmerffame es ihr mit Hecht zum Vorwurf machen, wenn 
fie unterließe, auch ihrerſeits eine Theilnahme auszufprechen, die in eben 
diefen Tagen von allen Seiten Deutfhlands dem Manne bezeugt wird, 
ber vorzugsweife und in einem Sinne wie fein anderer ber ganzen 
ventſchen Nation angehört. Goethe, feit fünfzig Jahren Anführer der 
deutſchen Literatur, unter ven Königen vorzüglich unfrem Könige werth 
und von Ihm auf eine des Herrichers und des Dichters gleich würdige 
Weile geehrt; Goethe, aud rein wiflenfchaftlihen Männern ein ver- 
ehrtes Vorbild: dem Naturforfcher — wegen bed freien, gleichſam den 
Weg der Natur jelbft verfolgenven Blickes; dem Philofophen — wegen 
des Ernſtes und der unabläffigen Bemühung, womit er auch als Dichter 
nur jene Wahrheit gefucht und hervorgehoben, die überall allein fähig 
ift, Geift und Gemüth dauernd zu bewegen; dem Alterthumsforſcher 
— als Tebendiges, gegenwärtiges Beifpiel, an welchem er das Geheim- 
niß der unerforfchten Kunft jener großen Schriftfteller und fomit ben 
ganzen Sinn des Alterthums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in biefen Tagen fein achtzigftes Lebensjahr. Möge ihn, beim 
wie Neftor, dem Xrefflichften der Sterblichen?, ſchon zwei der redenden 

' Diefer Vortrag war befenbers im Drud erſchienen. Der bloße Perfonal- 
Nachrichten ohne allgemeinere Bebentung enthaltende Anfang beffeiben wurde bier 
weggelaffen. D. 9. 

? Biprarog nusplov, in einem griechiichen Epigramm. 
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Menjchengefchlechter vorlibergegangen find, und das britte noch ehrerbietig 
horcht, möge ihm unter fo vielen Stimmen freubiger und verehrungs- 
voller Theilnahme, die er in biefen Tagen vernehmen wirb, auch der 
Glückwunſch unferer Alademie, wenn er aus ter Berne zu ihm bringt, 
nicht unwilllommen und ein Beweis ſeyn ber in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands gleichgeftimmten Empfindungen ber Liebe und Anhänglichkeit für 
den ehrwürdigen Patriarchen deutſcher Kunft und Wiffenfchaft! 

Mit einer angemefjeneren Erwähnung konnte ich nicht auf ven eigent- 
lihen Gegenftand unferer Feier zurüdfebren, den König, ber alles, 
was deutſcher Geift an erhebenden Gedanken oder würdigen Empfin- 
dungen in fich vereinigt, felbft durchdacht, felbit gefühlt, und aus ven 
Schägen feines ebenfo umfaſſenden Geiftes als reichbegabten Herzens 
königlich vermehrt bat. Heil den König, welcher in einer Zeit, wo 
fo viele Gefahren drohen und eine unſichtbare Hand wieder eines ber 
ſchweren inhaltsvollen Blätter der Weltgefhichte umzufchlagen feheint, 
Einer der leuchtenden Sterne ift, zu denen die beffern Geifter vertrauens- 
voll aufleben! Heil vem König und allen feinen Unternehmungen zum 
Beften feines Volks, zur Förderung alles deſſen, was ein Bolt, was 
bie ganze Menſchheit abelt und erhebt! 


Aus dem Bortrag am 71. Iahrestag der Akademie. 
27, Marz 1830, 1 


Seit ver legten äffentlichen Sitzung der Alkademie ift bie neue von 
ihr felbf entworfene und von Seiner Majeſtät dem König genehmigte 
Geſchäftsordnung in Wirkſamkeit getreten. Alle Klafien haben vorzüglich - 
ſich beeifert diejenigen Vorfchriften in Ausführung zu bringen, bie zur 
Abſicht Hatten, den regelmäßigen Sitzungen verjelben einen mehr ge 
lehrten und wifienfchaftlihen Gehalt zu geben. Gewiß wirb die Hoff 
nung fich erfüllen, bie der gegenwärtige Vorſtand bei der erften Ein- 
führung dieſer BVorfchriften ausgefprochen ‚baß regelmäßige gelehrte und 
wiffenfhaftlihe Mittheilungen der Alademie einen entfchieveneren Cha⸗ 
talter ertheilen und zugleich ein innigeres Verhältniß, eine größere Theil- 
nahme und wechielfeitige Achtung zwifchen ven wiſſenſchaftlich thätigen 
und ernftlic gefinnten Mitgliedern bervorbringen werben. — — 

Das erfte Halbjahr brachte der Alapemie feinen neuen Zuwachs 
an orbentlihen Mitglievern; dagegen erhielt fie am Ende beffelben bie 
betrübende Kunde von dem erfolgten Ableben ihres vieljährigen berühmten 
und allgemein verehrten Mitgliedes, des königl. Geheimenraths von 
Simmering. Ohnerachtet feines hoben Alters (er hatte das fünf und 
fiebenzigfte Jahr erreicht) war fein Tod, den, wie es fcheint, bie Nach⸗ 
wirkungen des ‚ungewöhnlich heftigen Winters befchleunigt hatten, ber 
Akademie unerwartet. Denn bis auf bie legten Zeiten mußte fie ihn 
wiſſenſchaftlich regſam und felbftthätig, und noch kürzlich hatte fie von 
ihm Beweiſe fortgefegter Forſchungen und feiner auch in ber Ferne nie 


ı Aus dem’ handſchrißtlichen Nachlaß. Vgl. das Referat im zweiten 
Jahresbericht, ©. 7. 
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erfalteten Theilnahme durch Beiträge zn ten Wbhanblungen ber mathe 
matifch - phufifalifchen Kaffe erhalten. Bereits hat dieſe Klaffe, der er 
früher angehörte und fortwährend verbunden lieb, beſchloſſen, das 
Andenken eines Mannes, veflen Name nit bloß der Geſchichte ber 
Alademie, fondern der Geſchichte der Wiffenfchaften angehört, durch 
einen befonbern Alt zu feiern; von feinem Nachfolger in der Alademie 1, 
ten er ſelbſt als würdigen Mitforfcher erfannt und hochgeachtet hat, 
dürfen wir und eine ebenfo treue als geiftreiche Auseinanderfegung ber 
großen Berbienfte eines Mannes verfprechen, der nicht bloß durch ein- 
zelne, dem vielfach erforfchten, aber in feinen Ziefen unergründlichen 
Bau des menfchlichen Körpers abgewonnene Entvedungen, ſondern durch 
die ihm eigne Behandlung der Wiffenfchaft, die er durch Bortrag und 
Darftellung, — daß ich fo fage, menſchlicher, einleuchtender, und 
. allgemein zugänglicher zu machen wußte, Urheber einer neuen Richtung 
in feiner Wiffenfchaft geworden war. Noch leben hier mehrere ausge⸗ 
zeichnete Männer, die fich gewiß des Vortrags mit Bergnügen erinnern 
werden, den Sömmering vor einer auserlefenen Zahl von Zuhörern 
über den Bau des menfchlihen Schädels und Gehirns in früheren Jahren 
mit einer bewundernswerthen Einfachheit und Deutlichkeit: gehalten hat, 
bie jeden bedauern Tieß, daß ein folder Dann durch verjchietene Um⸗ 
fände, zum Theil vieleicht durch zu tief empfundenen Undank mancher 
Schüler fo früb dem öffentlichen Rehramt entzogen wurde. Konnte es 
der Alademie nicht anders als ſchmerzlich fallen, auch diefen Mann 
aus ihrem Kreife ſcheiden zu fehen, ber noch ganz ber Zeit des .erften 
freudigen ungetrübten und ungekränkten Fortfchreitens der Wiſſenſchaften 
angehörte, fo war es ihr nur um fo tröftficher, deufen zu dürfen, daß 
wenigften® die Tage eines ihr fo wertben Mannes, unftreitig durch 
die Entſchließung einer wohlmollenden und theilnehmenven Regierung 
verlängert worden, die ihm verftettete, ven Abend eines arbeitsvollen 
Lebens nad feinem Wunfche im Frieden, im Kreiſe feiner Familie, im 
erheiternden Umgange mit einem: feiner würdigen Sohn und in’ ber 
Ruhe einer jelöftgewählten Umgebung zu — — — 
Döllinger. 
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In der allgemeinen Bergänglichkeit menfchlicher Verhäftniffe ift es 
aufrichtend, zur bemerken, daß der tüchtige Sinn und bie Weisheit ber 
Borfahren für bleibende Anftalten geforgt hat, in denen bei allem Wechſel 
der Individuen ber Geift ver Wiffenfchaft unvergänglich fortbauert und 
ſtets verjüngt immer neue Früchte treibt. | 

Die Akademie begeht heute bie Feier bes einundfiebzigſten Jahres⸗ 
tages ihrer Stiftung nicht als eine bloß herkömmliche oder gebotene Förm⸗ 
Lichleit, fondern wit ber Ueberzengung, daß aud in ihrer Inſtitution 
etwas Ewiges, alle zufälligen Verhältniſſe Ueberbauernves liege, und 
daß unabhängig von jever augenblidlichen Stimmung ver geſunde Theil 
des bayeriſchen Volks (noch immer ift er bei weitem ter größere) nicht 
aufhören könne, mit Theilnahme eine Anftalt zu betrachten, die aufs 
Dleibende und Beſtändige im menſchlichen Willen, auf geiftige Ergeb- 
niffe und Beſitzthümer von immerbauerntem Werth gerichtet ift, eine 
Anftalt, die unter allen Umftänven, und weldes Uebergewicht auch 
vorübergehende Urfachen ſeichtem Wellen über grünvliches, faden Bes 
ſtrebungen über tüchtige geben mögen, ven Beruf bat, die Grundfätze 
zu bewahren, durch welche vie beutjche Literatur, deren Aufſchwung erft 
auch den ter Kunft zur Folge hatte, groß geworben ift, — eine An⸗ 
ftalt enblih, die ſchon allein durch ihr Dafeyn, durch ihren Namen ein 
beftänbiger Vorwurf ſeyn wärbe gegen jeden Verſuch, von welder Seite 
ex Täme, ber bie Abſicht oder den Erfolg hätte, Bayern in feinen gets 
fligen Fortſchritten aufzuhalten, ober bie Mittel einer Fräftigen, ven der 
Zeit durchaus geforberten wiſſenſchaftlichen Entwicklung ihm zu ſchmaälern 
oder zu entziehen. 

Mit dieſer Ueberzeugung beginnt die Atademie ein neues Jahr ihres 
Daſeyns, und indem ſie denſelben Sinn für den unſchätzbaren Werth der 
Wiſſenſchaft, die allein dem menſchlichen Leben Haltung, allen menſchlichen 
Berhältniffen Dauer und Beſtäudigkeit fihert, bei diefer erlauchten Ver⸗ 
fammlung porausfegt, bittet fie Diefelbe, bie zur Beier des heutigen Tages 
an a mit Huld und Wohlwollen — 


Schlußwort zur öffentlihen Sitzung der Akademie 
am 25. Auguft 1830 , 


Es find vielleicht eben jest nicht wenige, welche bie menfchlichen 
Dinge dann am beften beftellt glanben möchten, wenn man bahin ge⸗ 
langt wäre, alles von gemwiffen Einrichtungen, und dagegen jo wenig 
als möglich von den Perfonen zu erwarten. | 

In Widerſpruch damit gefteht jeder, daß ter eigentlich anziehenbe 
und lebendige Theil der Gefchichte allein eben jene großen, mädhtig 
wollenden und wirkenden Perfönlichfeiten find, die durch ven unwider⸗ 
ftehlihen Zauber ihres Namens auf fpäte Iahrhunderte wirken, md 
von denen man daher fagen kann, baß fie, wie ber Seher Tireſias 
bei Homer, alleit auch nad dem Tode noch leben, indeß bie andern 
in tem weiten Raum der Bergangenheit wie mefenlofe Schatten ſchweben. 

Im Ernſte einen Zuſtand für möglich halten, durch den bie Per⸗ 
fönlichleiten gewiffermaßen gleichgültig würden, hieße für möglich halten, 
dag die menfhlihen Dinge zu dem Stillſtand und der Einförnigfeit 

Abgedruckt im zweiten Jahresbericht der Alabemie. Ueber ben Iubalt der 
Eröffnungsworte fir die gleiche Sitzung ift ebendaſelbſt S. 11 veferirt und. ins⸗ 
befonbere folgende Aeußerung mitgetheilt: 

„Daß in Staaten, wo dem Bolt verfaffungsmäßig ein gewiffer Antheil an 
ber Verwaltung und Gefeßgebung zuſtehe, die Bedeutung aller Einrichtungen, 
aber befonders auch die der öffentlichen wiſſenſchaftlichen Anftalten fich Reigen ; 
wenn nad Willkür regierten Völkern Rohheit und Unwiffenheit unfhäblic, ja 
in gewiſſem Betracht vortheilhaft fcheinen können, fo fünne eine ungründlide und 
ungenügende Bildung dem zur Theinahme an Öffentfichen Angelegenheiten Durch 
jelbfigewählte Stellvertreter berechtigten Volke nur gefährlich und verderblich feyn. 
Infofern feyen kraftvolle Inftitutienen des öffentlichen Unterriets bie umerläßliche 
- Ergänzung einer freien Verfaſſung, ohne welche dieſe dem öffentlichen Zuſtand 
eher bloßſtellen als fihern, ja nach Umftänden ihn in feinen Grundlagen bedrohen 
önnen“. 
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ver gleichgültig immer nur baffelbe hervorbringenden, nie über ſich felbft 
binausgehenden Natur gelangten. Einen foldhen Zuftand wollen, hieße 
pas Leben aus der Geſchichte en ‚ die Geſchichte felbft auf- 
heben wollen. 

Aber einen nicht geringeren Widerſpruch als in der Gefchichte 
und in der Natur ber menfchlichen Dinge felbft würde eine folde Denk⸗ 
art in der eigentlichen Bollsgefinnung finden. Denn was man auch 
anmwende, tem Bolt Begeifterung für Abftraltiouen einzuflößen, feine 
Liebe wird fih immer ausgezeichneten Perfönlichleiten zumenben, ja fein 
Bedürfniß, folhe Perfönlichkeiten zu bewundern und zu lieben, ift ein 
fo großes und mächtiges, daß man es als ein Glüd anzufehen Bat, 
wenn fie ihm in einer bedeutenden Zeit wirklich gewährt find, damit 
e8 nicht bloße Idole zu dieſem Hang erhebe. 

Wohl Bayern, dem in feinem Regenten eine jo kräftig unb ent- 
ſchieden wollende Perfönlichleit verlieben iſt, an die es ſich mit aller 
Begeifterung und Xiebe, deren ein gefundes, für alles Rechte tief em⸗ 
pfängliches Volk fähig ift, unter allen Umſtänden anzufchliegen vermag, 
ein König, der allein fhon durch ſich ſelbſt — aud ohne den ge- 
ſchriebenen Buchftaben, ter hinfällig und vergänglich ift, durch bie eigne 
innerfte Gefinnung, durch das Ihm ins Herz gefhriebene Geſetz 
pie fiherfte Bürgſchaft — ruhig, ohne Erſchütterung, aber im rechten 
Maß unaufhaltfam fortſchreitender Vervollkommnung ihm gewährt! Darin 
— in tiefem Fefthalten an bem Regenten find alle Bayern ohne Unter 
ſchied einig, wie in dem Wunſch, der heute aus fo vielen Herzen hervor⸗ 
bringt; Möge König Ludwigs Name noch lange das Loſungswort feyn, 
bei dem ſich ſein Volk erkennt, Alle wie Einer, Einer wie Alle empfinden! 
Möge nichts im Stande ſeyn, das Glüd des Königs und des Föniglichen 
Baufes zu ftören; möge Er noch die Früchte feiner Arbeit fehen, ben 
vollen Dank eines von Ihm begläcten und hocherhobenen Volkes ernbten, 
wm einft nach Jahrhunderten noch in ber Meinung eben biefes Belfes 
als Sortsin über dem pres Lande Bayern zu walten. 


Kede zum Zweinndfiebzigften Iahrestag der Akademie _ 
am 28. März 1831. 1 


Königliche Hoheit! 
Erlaudte Verſammlung! 


Die bayeriihe Akademie der Wilfenfchaften, welche heute den Tag 
ihrer erften Stiftung, herkömmlicher Weife, durch eine öffentliche Sigung 
feiert, hat in ben zweiundſiebzig Jahren ihrer Dauer mehrere Um: 
geftaltungen erfahren, durch welche außer ihren innern Berhältniffen 
jederzeit zugleich ihre Beziehung zum Staat wefentlich verändert wurbe, 
Der erfte Gedanke einer bayerifchen Akademie ging befanntlich nicht von 
dem Regenten cber einer Staatsbehörde aus; er entfland aus ver edeln 
Ungeduld einiger feuriger und vor andern vaterlänpifch gefinnter Männer, 
die e8 übel empfanten, daß Bayern mäßig, gleichgültig zurädbleibe, 
während im übrigen Deutſchland die Vorzeihen einer eigenthümlichen 
Literatur zu erfcheinen anfingen, und glüdliche Berfuhe in den Natur- 
wiffenfchaften einen unbeftinnmbar großen Gewinn neuer für daß Leben 
nützlicher Kenntniffe und Entvedungen ahnden ließen. Der ausgeſprochene 
Zweck der damaligen Akademie war alfo vorzüglich Belehrung und Ver 
breitung von Kenntniffen. Schon die Ankündigung eines ſolchen Zwedes 
mußte zu jener Zeit als ein Angriff auf das Monopol des öffentlichen 
Unterrichts und ber allgemeinen Senntniffe erſcheinen, in deſſen Beſitz 


Beſonders im Druck erfchienen, 
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bis dahin noch immer ber geifllihe Stanb ſich befunten hatte, aber 
eben jetzt ein mächtiger Orden ſich befand, der indeß längft, felbft in 
ben Länvern feines Urfprungs, die gute Meinung eines wahren und 
aufrichtigen Einverftänpniffes auch mit den ächten und wirklichen Fort⸗ 
Schritten des menfchlichen Geiſtes verfcherzt hatte. Auch in antern Län- 
dern waren Alabemien ver Wiſſenſchaften zuerft gleichſam als Zufluchte- 
örter für foldye allgemeine Yorfchungen entftanden, welche unter dem 
Drud der benorrechteten, aber jelbft unter dem vorberrjchenten Einfluß 
der pofitiven Wiflenfchaften ftehenden Körperfchaften weder fröhliches 
Auflommen noch freie Entwidlung finden Tonnten. Einen glüdlichen 
Erfolg konnte man ber erſten bayerifhen Akademie ſchon aus dem 
Grunde mweiffagen, weil ihr Ziel ein beichränftes und eben darum zu- 
gleich ein beftimmtee war, und deſſen fie durch ven gefundenen Wider⸗ 
ftand fi nur noch entfchievener bewußt werben mußte. Was fie wollte, 
bat fie in ihrer erften Zeit erreicht: eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
bie Fortſchritte der Wiffenfchaften wurde erregt; die Eutdeckungen der 
damaligen Phnfif und Chemie und die neun erfunvdenen Werkzeuge 
wurden Durch fie verbreitet und drangen zuerſt in die Klöfter, die um 
biefe Zeit neben ihren Bücherfammlungen auch naturwiffenfchaftliche 
Apparate aufftellten; bie Iang verborgen gehaltenen Urkundenſchätze der 
Stifter öffneten fih, die Sammlung der Monumenta Boica begann 
und erwedte in ziemlich weitem Kreis wenigftens die Liebe für vater— 
ländifche Geſchichtsforſchung. An dem edeln Kurfürften Darimilian IIL 
hatte vie Akademie einen mohlmollenven, freubiges Wirken begünfti- 
genden und deſſen felbft ſich erfreuenden Beichliger, der dem erften 
Gedanken eines ſolchen Vereins mit Bereitwilligfeit und, nah Maf- 
gabe damaliger Zeiten, fürftlicher Treigebigfeit entgegen gelommen war. 
Borauszufehen wer aber auch, dafs diefe erfte glüdliche Wirkung nur 
eine gewifle Zeit dauern könne; denn in dem Maß, als in Folge einer 
allgemeinen und unaufpaltfamen Beränderung ber Dinge und Berkält: 
nifje bie Schranken, gegen welde bie jugendliche Akademie hauptfächlic 
anzufämpfen hatte, von ſelbſt fielen (namentlich fah fie, als wenig mehr 
denn zehn Jahre feit ihrer Entſtehung vergangen waren,. bie Aufhebung 
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bes Jeſnitenordens) mußte, im Berhälinig des verminderten Biber: 
ſtandes, ihre Wirkung an Beflimmitbeit, Energie und Bedeutung ver 
fieren, und fchon zwanzig Sabre nach ihrer Entflehung, gleich nach dem 
Tode ihres erften Beſchützers, iſt ein auffallender Nachlaß des früheren 
Wirkens zu ſpüren. Daran hatten. freilich mohl das Miftrauen, welches 
unfelige VBerhältniffe in dem Geift des neuen Regenten erregt hatten, 
und bie daraus hervorgehende ebenfo tiefe als allgemeine Mißſtimmung 
‚ihren beftimmten Theil; doch lag darin nicht die einzige Urfache ber 
fihtbaren Erſchlaffung, denn fpäter, gerade als mit dem Regierungs⸗ 
antritt Marimilian Joſephs wieder ein befjerer Stern über Bayern 
leuchtete, und bie Öruntfäge, unter deren Schuß die Alademie früher 
gewirkt Hatte, in größerem Maß, als fie vieleicht ſelbſt beabſichtet hatte, 
Regierungsgrundfäge wurden, zeigte fih, daß fie der Zeit nicht mehr 
gewachſen war; wenigſtens werhielt fie ſich gegen biefe leivenver, als 
ihr gegiemte; und indem fie in ſich ſelbſt bie Kraft nicht fand, ſich zeit- 
gemäß zu geftalten und durch ein nad) ven jetigen Umftänben bemeſſenes 
Wirken wieder einen neuen Halt in der Nation zw gewinnen, war für 
fie in ter That ter Nugenblid vorhanten, wo fie entweder gänzlich 
verfonmen ober eine neue Geftalt von ker thätigen, alles ergreifenben 
und nichts unverfucht laſſenden Regierung erwarten mußte, 

Diefe aber, als fie ihre Aufmerkſamkeit auf die Akademie richtete, 
tonnte nach den inzwifchen eingetretenen Verbältniffen, ba Bayern zum 
Königreich erhoben, mehr und mehr zum jelbftänbigen Staat ausgebildet 
werben follte, nur noch eine Alademie der Wiffenfchaften in -jenem großen 
Sinne wollen, in welchem fle eine vielfeitig unterrichtete, durch allgemein 
verbreitete Bildung zur Theilnahme an wifjenfdmftlichen Forſchungen be- 
fühigte Nation vorausſetzt, und nicht ſowohl den Zwed hat, ein Bebürf- 
niß, als vielmehr eine edle Ruhmbegierde der Nation zu befrievigen. 
Eine. unmittelbare Wirkung auf das Voll war durd tie Zeitumflänbe 
ohnedieß immer unmöglicher geworben; nicht in diefer alfo, fondern in - 
völlig freier, durch nichts bebingter oder befchränfter wiſſenſchaftlicher 
Forſchung follte bie neme Akademje ihren - Zwech erlennen. Außerdem 
aber, daß Für ein ſolches Ideal feine Empfänglichfeit in der Nation 
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vorhanden, auch veffen Verwirklichung bei fo manden in die Augen 
fallenden Gebrechen der für den Unterricht beftinmmten Auftalten weniger 
dringend erfchien, hatte ſchon bie erfte Einrichtung mit faſt unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Denn überall ſonſt, wo Alatemien 
in diefem Sinn entflanden, gab eime in ber Nation ſchon vorhandene 
Ueberzeugung von dem Werth wifjenfchaftlicher Forſchungen, gab ber 
Ueberfluß ausgezeichneter, an einem Ort vereinigter, nub außerbem jchon 
näplich beſchäftigter Gelehrten in allen Fächern ven erften Anſtoß vazu, 
und nicht, wie bier, mußten, um eine Alademie zu gründen, tie Ge⸗ 
Iehrten großentheils erft gefucht werben. Ferner waren die Hälfsmittel, 
welche eine vollftändige, alle allgemeinen Wiſſenſchaften umfaſſende Ala⸗ 
demie zu ihren Forſchungen beburfte, großentheils erft zu erfchaffen. Die 
Sternwarte, ver botanifche Garten, die chemiſche Werkftätte, das ana- 
tomifche Theater eniftanden erft unter Leitung und Mitwirkung der von 
Maximilian Joſeph errichteten Akademie. Audere Sammlungen (natur 
geſchichtliche, antiquarifche) waren zwar vorhanden, aber keineswegs in 
einem den Forderungen einer Alabemie ber Wiffenfchaften entfprechenden 
Zuſtande; felbft die Bibliothek, die, einft ſchon der Stolz der bayerifchen 
Herzoge, früher neben der Ambrosiane zu Mailand und der Valicana 
in Rom genannt wurbe, und imzwifchen durch die Bücherfchäge ber 
Klöfter ungemeinen Zuwachs erhalten hatte, forkerte zu ihrer Ordnung 
und Bervollftändigung in manchen Bädern nicht bloß große Zuſchüſſe, 
ſondern auch auferorbentliche Arbeiten. War in Folge diefer Umftäute 
rie Thätigkeit der Alademie mehr nach außen anf Erſchaffung der Hülje- 
“ mittel als nach innen ‚auf die Forſchung felbft gerichtet, fo hatte fie 
zugleich in ihrem Innern aufgehört ein freiwilliger Verein über ihre 
. Zwede und ihr Wollen übereinflimmender Gelehrten zu feyn. Zur 
Staatsanſtalt erhoben und glänzend audgeftattet, konnte die Alabemie 
amı mwenigften in einer Zeit, wo es nöthig fchien, jeber Art von Thätig⸗ 
keit, aud ver wiſſenſchaftlichen, für bie Zwede bes Staats ſich zu ver- 
ſichern, auf jene Freiheit in der Wahl ihrer Mitglieder und jene innere 
Unabhängigkeit Anfpruch machen, bei welcher allein ein wahrer Gemeingeiſt 
in ihr fich erzeugen Tonnte. Während fle nun in- foldgen Verhältniſſen 
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ten höheren Forderungen nicht völlig genügen konnte, war e8 ihr von 
ter antern Seite ebenſo unmöglich, die Näslichleitöforberangen zn 
befriedigen, Die man nicht aufbörte an fie zu machen, und bie großen- 
theils zwar höchſt unbeflimmt und unbentlih, aber jebenfall von ber 
Art waren, daß es nicht im Beruf der Alademie Ing, fie zu erfüllen; 
denn weder ein landwirthſchaftlicher noch ein polgtechnifcher Verein konnte 
fie ihrer Beſtimmung nad) feyn; und fo geſchah es, daß bie Regierung, 
welche eigentlich das höchſte Lob dafür verbient hatte, daß fie in einer 
Zeit der größten Sorgen und Anftrengusigen, in der es nicht felten um 
Retung und Erhaltung bes Staats ſelbſt zu thun war, Mittel gefunten 
hatte, die Sache der wifſſenſchaftlichen Bildung nicht ſinken zu laſſen, 
ſtatt Des mit Recht zu erwartenden Danfes von allen Eeiten nur Un- 
dank erudtete. Später, ald ber gegründeten cher ungegründeten Unzu⸗ 
frievenheit der Nation mit der Alademie der Wiflenfchaften Gelegenheit 
wurde, Durch die Stänbeverfanunlungen, wiewohl nicht immer mit der 
gehörigen Kenntniß der Sache, fich zu äußern, fand, neben mehreren 
unzulänglichen und zum Theil ungereimten Verſuchen, das einzige ver⸗ 
nänftige und wirklich. ausführbare Mittel, vie Alapemie für den Staat 
und das Leben unmittelbar nüglih zu machen, keinen Eingang. Dieſes 
Mittel hätte darin beflanden, bie oberfte Lehranftalt des Landes mit 
ber Akademie zum gleichen Bortheil beider in Verbindung zu fegen, fo 
daß bie Alademie alle ihre Mittel mit der Univerfität getheilt, dagegen 
aber in ben Lehrern der Hohenſchule ihre thätigften Mitglieder ge« 
funten hätte, Diefe Verbindung ins Werl zu fegen, war ben tiefen 
Einfihten und dem Fräftigen Wollen König Ludwigs vorbehalten. Gleich 
ben Anfang feiner Regierung bezeichnete Er durch die beſchloſſene und 
ausgeführte Verlegung der alltbayeriſchen Hohenſchule in die Haupt⸗ 
ſtadt, die ich, in Erwägung der mächtigen Vorurtheile und Abneigungen, 
die dieſem Beſchluß ſich entgegen ſtemmten, auf der einen, und der nicht 
zu berechnenden, auf alle Zukunft ſich erſtreckenden Wirkungen auf der 
andern Seite auch jetzt keinen — nehme, König Ludwigs folgen: 
reihfte That zu nennen. 

Wir find nun in. diefer Folge von Abwecholungen, weiche bie bayerifche 
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Akademie durchlaufen, 618 zu dem Beitpunft gekommen, wo meines 
Erachtens ihre Berbältniffe die glüdlichfte Veränderung erhalten haben. 
Nur die Gleichgültigkeit, mit der leiber no immer viele unter und 
die wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten bes Panbes betrachten, kann «8 
erflären, wenn nıan von diefer Veränderung fo oft nicht zu willen 
fheint, und den gänzlichen Unterfchieb der gegenwärtigen Afabemie von 
der vorigen noch immer überficht. Denn. noch jeßt laffen ſich Stimmen 
vernehmen, welche über die großen Koften Hagen, die fie ter Nation 
verurfadhe, währenp beinahe die ganze Summe, welde in ven früheren 
Staatsrehnungen ale Ausgabe für die Akademie der Willenfchaften er- 
fhien, jett theils zu Beſoldungen non Lehrern der Hehenſchule theils 
zu Erhaltung und Vervollkommnung derjenigen Sammlungen verwendet 
wird, die unter dem Namen: Sammlungen des Staats, vorzugsweiſe 
ben Zwecken der Univerſität und des öffentlichen Unterrichts dienen. 
Wenn alſo über dieſe Summe eine Frage entſtünde, fo lönnte es nur 
dieſe ſeyn, ob ſie mit den großen und dringenden Bedürfniſſen der 
Hohenfchule, nicht aber, ob fle mit den Vortheilen, welche tie Alademie 
dem Lande gemwähre, im Verhältniß ftehe. 

Denn noch immer fcheint auch die andere Frage: wozu die Alabemie 
näge,.der fo ganz veränderten Umftände unerachtet, aus bloßer langer 
Gewohnheit beibehalten; noch immer hält man fich berechtigt dieſe Frage 
in der Abficht aufzuwerfen, um, je nachdem bie Antwort ausfalle, über 
Seyn oder Nichtſehn der Akademie zu entfcheiven. Die Berechtigung 
zu einer folhen Frage könute aber nur entweder von ben Koften her: 
geleitet werben, die bie. Akademie erforbert,. ober davon, daß fie eine 
reine Schöpfung der Regierung, und biefe'gleichfam für ihre Müglichleit 
verantwortlich wäre. Was aber bie Koſten betrifft, fo beſtehen dieſe 
nur noch in jenen unvermeiblichen Ausgaben, welche für bie Geſchäfts⸗ 
führung ver Akademie nothwendig find, und die in ungefähr gleichem 
Betrag Thon -Kurfärft Maximilian III. der erften Akademie angewieſen 
hatte. Denn fein Mitglied der Alademie erhält als ſolches, ven Satzungen 
gemäß, eine Beſoldung aus dem Fond derſelben, und was die vermeinte 
Verantworilichkeit der Regierung für die nliplichen Wirkungen ver Alademie 
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betrifft, fo ift der weſentliche Unterſchied ver gegenwärtigen Afabemie 
von ter früheren eben tiefer, daß fie nicht wie biefe etwas Gemachtes, 
und insbeſondere nicht etwas von ber Regierung Erſchaffenes if, 
fonbern, feitdem fie bie Univerfität zur Grundlage hat, ift fie etwas 
natürlich und von jelbft aus dieſer Hervorgehendes, ein Verein, 
ver ſich zwar des königlichen Schutzes erfreut, aber auch unabhängig 
von dem Willen der Regierung ſich felbft bilden wärbe, und nach unfern 
Sefegen nit gehindert werben lönnte, wie er von der andern Seite 
nicht eigentlich durch den Willen der Regierung, fondern bloß durch ben 
freien Willen feiner Mitglierer beftebt. Denn ta nad den Sagungen 
jevem Mitglied der Alademie ker Austritt aus biefem Verein jeder Zeit 
freifteht, da fein Mitglied deſſelben als ſolches befolbet, ober durch irgend 
ein anderes als freies wiffenfchaftliches Intereffe an ihn gebunden ift, 
jo wird män gefiehen, daß er durch nichts gehinvert ſeyn wärbe, jeden 
Augenblid ſich aufzulöfen; und daß feine Eriftenz lediglich von dem freien 
Willen feiner Mitglieder abhängt. Ihre Verbinvlichleit gegen den Etant 
erfüllen dieſe enimeber als Lehrer an ber Hohenſchule oder als Be⸗ 
anite bed Staats; was fie als Mitglieder der Akademie thun, iſt aus 
reiner freier Liebe zu wiſſenſchaftlicher Thätigfeit getan, und gibt ihnen 
vielleicht einigen Anfprich auf die Anerkennung ihrer Mitbürger; feines- 
wegs aber bringt es für ihren Verein die Verbindlichkeit mit fich, einer 
Beanffichtigung feiner Nützlichkeit durch irgend eine Behörde, melden 
Namen: fie babe, fich unterworfen zu glauben. 

Da indeß mande, wirklich und aufrichtiger Weife, fich in ber 
Unmöglichkeit zu befinden jcheinen, fih von dem Vortheil, ben eme 
Alademie der Wiffenfhaften auch tem Stante gewährt, einen Begriff 
zu machen, fo wird es wohl nicht überfläflig erfcheinen, wenn ich bie 
Beranlafjung des heutigen Tages benuge, um barüber einige um 
terungen zu geben. 

Jedem ift befannt, welchen großen Einfluß Heutgutage außer : — 
poſitiven Wiſſenſchaften allgemeine Kenntniſſe, insbeſondere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche, auf das Wohl des Staats ausüben. Jede mit ber Zeit. 
fortfchreitende Regierung befindet fich gleichſam beſtaͤndig in dem Fall, 
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Aufſchluſſe über Gegenſtände der Phyſik, der Chemie, der Naturge 
fhichte, der Technologie, ober auch der Altertbumsforichung im weiteften 
Sinn, zu berärfen. Eine Stelle, von ber fie Antworten, Gutachten 
diefer Art erholen faun, ift ihr Daher gewiffermaßen unentbehrlich. Bei 
der baheriſchen Akademie fehlt es nie an Anfragen biefer Art von Seiten 
der höchſten fo wie felbft untergeorbneter Behörden, aber fie ift eine 
folhe Inſtanz nicht bloß für die Regierung, fonvern für das ganze 
Land; noch ift fein Fall worgefemmen, wo fie irgend einer nützlichen 
Unternehmung, wenn fie Darum angefprocden worden, Rath, Belehrung 
und, foweit fie diefen gewähren kann, Beiſtand verfagt hätte. Es ifl 
nur zu wünſchen, baß tie Alatemie noch häufiger in den Stand gefebt 
werbe, anf folde Art fih dem Lande nützlich zu erweifen. Setem 
firebenden Talent ift es ſchon erfreulich, ‚für irgend eine Erfindung, bie 
tem nienfchlichen Geift eine neue Einficht oder menſchlicher Geſchicklichkeit 
ein neues Mittel gewährt, durch die Anerkennung einer foldyen wiflen- 
fähaftlichen Behörde belohnt zu werden, um nichts davon zu jagen, daß 
in bem Berhältniß, als eine Alademie ihre wahre Stelle in ber öffent- 
lichen Meinung einnimmt, die Aufnahme in biefelbe das Ziel eines 
rühmlihen umd für die Nation heilſamen Ehrgeizes werben muß. Die 
Wiſſenſchaft ift ferner. nicht das Eigenthum eines Landes, fie iſt das 
Gemeingut aller gebilveten Völler; durch vie Iuflitutionen jeder Akademie 
iſt ſchon dafür geforgt, daß fie einheimifche Ideen in die Terme verbreite, 
und hinwiederum, was im Ausland erfunden worden, ungefänmt in 
das Vaterland hereinziehe. Was die wiſſenſchafilichen Arbeiten einer 
Alademie betrifft, fo wäre e8 ſonderbar, von tiefen einen unmittelbaren 
Nuten für das Land zu verlangen,- in dem fie errichtet iſt, ba ihre 
Anfgabe eben ift, das allgemein Wahre und allgemein Anwendbare zu 
entdecken, was alfo nicht einem einzelnen Land, ſondern der Welt zu gut 
Tommt. Ueber diefen höheren und allgemeinen Werth der gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer Akademie kann nun aber nicht jedem im 
Volk, ſondern nur dem Kenner ein Urtheil zuſtehen. Denn Akademien 
find nicht vorhanden, um das Bekannte mitzutheilen ober nur etwa 
nügliger und auwendbarer zu machen; iſt das Letzte auch nicht völlig 
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von ihrem Beruf ausgefchloffen, fo find fie doch eigentlich anfgeforbert, 
ver Wiſſenſchaft ihrer Zeit woraus, Dinge zur Sprache zu bringen, bie 
bis jegt noch überall nicht oder nicht gehörig bemerkt und erörtert find, 
Aufgaben zu entbeden, Dunkelheiten aufzufpären, an veren Auflöfung 
bis jegt nicht gedacht worden. Eine Menge Unterfuchungen in allen 
Theilen ber Wiſſenſchaft, welche fpäter eine größere Anzahl von Ges 
lehrten befchäftigt und zuleßt auch in einem weiteren Sreife Theilnahme 
gefunten haben, find zuerft in ber Stille der Alaventien zu einer Zeit 
angeregt worden, wo im Bublitum für dieſe Fragen noch kein Sim 
vorhanden war. Es gehört mehr Geift unt Erfindungsgabe dazu, eine 
wichtige Aufgabe zu ftellen, als oft hernach erforbert wird, fie zu löſen; 
ja bie richtige Stellung ter Aufgabe ift meift fchon vie Hälfte der Er« 
findung. Manche Unterfudungen bringen freilid einen unmittelbaren 
und fogleih in die Augen fallenten Nuten mit fi; aber das Mittel 
zu den größten Erweiterungen des Wiffens befteht nicht darin, dieſen 
zuerft und ‚allein zu fuchen; vielmehr darf man überzeugt ſeyn, daß 
terjenige, welcher fih 3. DB, in naturwifjenfchaftlihen Forſchungen zu 
jehr in ver Nähe des unmittelbar Nüglichen oder Anwendbaren halten 
wollte, auf biefem Wege nie zu den eigentlichen Triebfedern, zu den 
verborgenen Urſachen gelangen würde, mit deren Befig oder Erfenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, jondern ein ganzer Compler von Wirfungen 
in unfere Gewalt kommt, mit denen eine Welt von Erjceinungen ſich 
auffehließt. ALS die Begründer ver neueren Chemie, Prieftley und La- 
vorfier, zuerſt eine entzündliche Luftart aus dem Waſſer entwidelten, 
dachten fie nicht an die Gasbeleuchtung, cbgleidy dieſe in der Folge 
nothwendig aus jener erſten Entdeckung hervorgehen mußte; umgefehrt 
würde dem, welcher nur ein neues Mittel der Straßenbeleuchtung ge⸗ 
ſucht hätte, ſchwerlich die Entdeckung der Zerſetzbarkeit des Waſſers zu 
Theil geworben ſeyn. Als jener berühmte Arzt von Bologna 1, mit 
Berfuchen über thieriihe Keizbarleit befchäftigt, zuerft die Bewegungen 
wahrnahm, in welche durch den Contalt verfchievener Metalfe die Muskeln 
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eines eben getöbteten Thiers verjegt werben, ahndete er nicht, welche 
große Kraft, welche Duelle von nicht zu berechnenden Eutvedungen er 
an biefen zwei Metallen in ver Hand babe; und ſelbſt Volta, als er 
ſchon die Allgemeinheit ver Urſache, welche jene Ericheinungen berbor- 
bringe, ahndete, ja als er ſchon durch unabläffiges Sinnen auf das 
Mittel gekommen war, die Wirkung der einfachen, aus zwei Metallen 
mb einem fläffigen Körper beftehenven Kette bis zu einem Grabe zu 
verflärfen, ber jeden Zweifel über vie Natur der Urſache aufhob, als 
ſchon die Säule vor ihm aufgebaut ſtand, welche die Säule eines un- 
fterblichen Ruhms für ihn felbft werben follte, auch ba wußte er noch 
nicht, wel einen Schlüffel zu unzähligen Erfcheinungen, welche Duelle 
der unerwartetfien Wirkungen, welches Mittel zu ven erfolgreichften 
Broceffen durch jene Säule erfunden und ten Menfchengefchlecht gegeben 
wer. Für ihn felbft, den großen Entteder, hatte jeine Erfindung rein 
wiffenfchaftlichen Werth; ihm genügte die Befriebigung, die fie feinem 
denkenden Verſtande, die Erweiterung, bie fie feiner Einficht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwideln, konnte er füglich 
andern überlaffen, die nicht im Stande geweſen wären, bis zu dieſer 
Duelle von Erfcheinungen vorzudringen. 

Höchſt erfreulich ift e8, wenn die Eutdeckungen ter Naturwiffen- 
ſchaften fchnell praktiich angewendet, und bieje Auwenbungen, bem bürger- 
lien Leben zu Nuß und Frommen, foviel wie möglich gemein gemacht, 
ja durch befondere Unterrichtsanftalten, heutzutag polytechniſche Schulen 
genannt, verbreitet werben. Aber zweierlei ift Dabei zu mwänfchen: 1) daß 
man ſich über die unumgänglihe Gründlichkeit und die Erforbernifie 
folder Unterrichtöanftalten nicht täufche, mas um fo unverzeihlicher feyn 
würde, als ein wahrhaft mufterhaftes Inftitut diefer Art in ver Haupt- 
ſtadt eines benachbarten großen Reichs ſchon feit. niehreren Jahren, und 
zwar mit dem entfchierenften Erfolg, für höhere und niedere Gewerbe aller 
Art befteht; und daß man 2) mit der bloßen Yorberung fi nicht begnüge, 
fondern die Mittel, melde für wirklich nütliche Anflalten dieſer Art 
nicht anders als anfehnlich ſeyn Können, ebenfalls wolle, am mwenigften 
aber etwa darauf benfe, die Mittel auf Koften ver andern, zur rem 
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geiftigen Bildung beftimmten Unflalten zu gewinnen, woburd nur fo 
viel zu erreichen flände, daß man anftatt einer bis jetzt vorzugsweife 
unterftütsten Art von Unterrihtsanftalten zwei Arten gleich fchlecht unter- 
flüßter und gleich wenig nützlicher hätte. 

Das bürgerliche Leben in feinen gegenwärtigen Bebränguifien, wenn 
biefe auch einem großen Theile nach mehr in moralifchen ala gewerb- 
lichen Berhältuiffen ihren Grund haben follten, Kat bie bringenbften 
Anfprüche auf Berückſichtigung. Aber das bürgerliche Leben ift felbft 
nur ber Träger eines höhern, des menſchlichen, und wenn jeder Wohl. 
geſinnte jenem Erleichterungen wünſcht, fo iſt es vorzüglich, damit fick 
das wahrhaft menjchliche in ihm wieder erhebe; benn ea Läßt ſich kein 
Gedeihen des bürgerlichen Lebens hoffen, wenn jenes vernadjläffigt wird. 
Wahrhaft menfchliches Leben aber entfpringt nur ans ber geiftigen Bil⸗ 
bung, und dieſer kann nichts feinpfeliger, nichts entgegengefeßter ſeyn 
als jene engherzige Denfart, welche menſchliches Forſchen und Willen 
nur auf das vor den. Füßen Liegende ober in einen unmittelbaren Nuten 
fi) Verwandelnde beſchränken will. Iſt doch das Geift- und Herzerhe⸗ 
dendfte in der Natur felbft gerade pas Entferntefte von uns; und wer 
bie Vervolllommnung, welche das Fernrohr den Erfindungen unferes 
Frammbofer verbanft, ober bie mathematifch- genauen Beobachtungen, 
welche auf unferer Sternwarte regelmäßig angeftellt werben, etwa aus 
dem Grunde für unnüglich halten wollte, weil die Bayern Feine fee 
fahrende Nation ſeyen, alfo von der Vervollkommnung der Sternkunde 
feinen Ruben für fich felbft ziehen können, ber würde ſchon dadurch 
allein in aller Augen ſich felbft für einen völligen Barbaren erklären, 
ebenfo wie ber, welcher die Erlernung des Sanskrit oder anderer noch 
lebender morgenländiſchen Sprachen bei und unnöthig fände, weil Bayern 
feine Ausfiht habe, mit dem Orient je in unmittelbare Berührung zu 
kommen; ober ber überhaupt die Alterthumsforfhung verwerfen wollte, 
weil fie doch nnr das Leben längſt verfchollener Völker unterfuche und 
folder; die wir durch unfere Einfichten und politifchen Einrichtungen 
fängft überboten. Im Gegenſatz mit ſolchen Anfihten, bie om Ende 
fo felten nicht ſind, als fie auf den erſten Blick jcheinen, möchte man 
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an das Wort tes übrigens ſchlichten und rauhen römiſchen Dichters 
Ennius erinnern, der, weil er brei Spraden verftand, Damit einen 
preifachen Berftand zu haben ſich rühmte, Denn gleichwie der, weldder 
mehrerer Sprachen kundig ift, nicht bleß die Denk⸗ und Ausdrucksweiſe 
feines Volkes, fondern mehrerer‘ Völker verfteht, jo ift e8 durch bie- 
und gebliebene Kenntniß des Alterthums vermittelt, daß ber Einzelne, 
dem für. fein individuelles Dafeyn nur eine Spanne Zeit vergönnt ift, 
dieſes Leben geiftig Über bie Jahrhunderte der Vorwelt ausdehne und 
fein eignes Selbft gleichſam zu dem der Menſchheit erweitere. Sollte 
derjenige die Menfchheit wahrhaft in ſich barftellen, welcher, wie fo 
viele, bloß der Mann Eines Zeitalters, oder gar nur. eined gewiſſen 
Zeitraums iſt, — oder der, welder feine Bildung allen Zeitaltern 
verbanft, und aus ter Quelle ver Jahrhunderte gejchöpft hat? Sollte 
dem eine allgemein menjchlihe Bilvung zufommen, der nie die er- 
quidende Morgenluft der früheren Menſchheit geathmet, der nie unter 
den einfachen großen Formen und Verhältniſſen einer ernften und ge- 
dankenvollen Vorwelt verweift, fondern feine Bildung nur in dem lauten, 
aber leeren Getöfe einer worüberraufchenden Zeit, oder auf dem Markt 
eines eben jegt fo genannten öffentlichen Lebens erhalten hätte?. — 
Philofophie in Verbindung mit Philologie und Alterthumsforſchung, 

Mathematik in Verbindung mit allen Theilen und Zweigen ver Natur 
wiſſenſchaft, endlich Hiftorie im ausgedehnteſten Einn: dieß find die Ge⸗ 
genftände, in welche fich die gegenwärtigen Klaſſen der Aladenie theilen. 
Wöchentlich. verfammelt fid) eine Klaſſe. Im jeder Sigung finden nad 
einer vorgefchriebenen Ordnung wifjenfchaftliche Mittheilungen ftatt; viefe 
werben in ven Jahresberichten zufammengeftellt, von denen ver erfte 
im Lauf des vorigen Jahres erfchienen ift, ver zweite, inhaltsreichere, fo 
eben dem Drud übergeben wird. Die mathematifch-phufifalifche Kaffe 
ift befchäftigt, den erften, reichausgeſtatteten Band. ihrer alabemifchen 
Abhaudlungen herauszugeben. Wenn die Abhandlungen der beiden andern 
Klaſſen nicht ebenfalls in dieſem Jahr erſcheinen, ſo liegt die Urſache 
davon hauptfächlich darin, daß die angewieſenen Fonds nicht zureichen, 
mehrere Theile anf einmal erſcheinen zu laſſen. Die hiſtoriſche Klaſſe 
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endlich hat in dem fetten Jahr die erfte und zweite Abtheilung einer 
neuen Folge ter Monumenta Boica herausgegeben, über deren Werth 
ich mich jeder weiteren Angabe enthalte, da die Rede, welche ein Mit- 
glied der hiftorifhen Klaſſe an eben diefen Tag im verfloffenen Jahr 
über biefen Gegenftand gehalten, noch in frifhen Andenken ift, und 
jedem Lefer ten vollftändigen Begriff von der Wichtigkeit Diefer nenen 
Sammlung gewähren wird. | 

Aufrichtiger kann die Akademie nichts wünſchen, als daß der Sum 
und bie Theilnahme auch für rein wiflenfchaftliche Unterfuchungen immer 
allgemeiner ſich verbreite, und daß ihre Benühungen, auch wenn fle 
nicht fogleich alle Nachwirkungen einer frühern Zeit überwinden. kann, 
wenigftens eine billige Anerkennung finden. Wie könnte fie an einem 
geiftigen Yortfchreiten zweifeln, ta alle vie Güter, welche das Bolf durch 
feine Bertreter jo eifrig in Anfpruh nimmt, erſt durch tiefe Bildung 
ihren wahren und höchſten Werth erlangen Fönnen? Denn wozu follte, 
um nur Eines anzuführen, unbefchräufte Deuk- und Preßfreiheit, auf 
welche bie gebilvetften und geiftvollften Völker einen fo hohen und ge 
rechten Werth legen, einem geiftig verwahrlosien ober nur zu ober- 
flächlichem Denken und Reben erzogenen Volke nüßen? Gerade dieſes 
lebhafte Verlangen nach Berbefferungen im Staat und Erweiterungen 
der ftant&bürgerlichen Freiheit, es gewährt uns vie ficherfie Bürgfchaft, 
daß unter den wichtigen Yragen, welche die verfammelten Stände des 
Reichs beihäftigen, auch die Anftalten des öffentlichen Unterrichts und 
ber gefammten geiftigen Bildung ter Nation deren ernftefte Erwägung 
auf ſich ziehen werden. Was von ihnen für diefe Zwecke geſchieht, wird 
zum wahreſten, bleibenbften Nutzen der Nation geſchehen. Denn ein 
wahrhaft freies Volk ift doch nur dasjenige zu nennen, welchem die 
Formen ver Freiheit nicht bloß Außerfich angetban find, das durch tiefe 
Bildung fie zu erfüllen, mit Geift zu durchdringen verfteht; und wenn 
bie Stunde ter harten Probe fhlagen wird, auf melde früher ober 
fpäter 'gefet zu werben zumal die veutfchen Völfer gefaßt ſeyn mäflen, 
— wenn bie Zeit des Redens vorüber und die des Thun und Handelns 
gefommıen feyn wird, bann iwirb gewiß dasjenige Vol! am gewiſſeſten 
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feine Selbſtändigkeit retten und behaupten, das burch eigenthündliche 
Bildung am meiften ausgezeichnet ift, gleichwie in. Glück und Unglüd 
nicht jenes Land das genchtetere fen wird, das in ber Geſchichte des 
menfchlichen Geiftes nur eine öde und leere Stelle bezeichnet, ſondern 
dasjenige, welches durch welterleuchtenne Wahrheiten uud Erfindungen, 
die von ihm ausgegangen find, ſich um alle verbient, und baram allen 
werth gemacht hat. 

Was unſere Hoffnungen ſteigert, iſt die Ueberzengung, daß alle 
edeln und großmüthigen Wünſche dieſer Art einen Anklang in ven Ge 
finnungen des Hegenten finden, über deſſen allgemeines Wirken uns 
kein Urtheil, alfo auch fein Lob zufteht, von dem wir aber doch das 
laut rühmen bürfen, daß Er ven = achtet, und was ihn erhebt 
und fräftiget, erfennt.- 

Die Wünfche, welche ih an biefem Zag, und vor biefer Ber 
fanmlung, in der wir au zum Theil die Häupter und die ausgezeich⸗ 
netftien Mitgliever der eben bier anweſenden Stänbeverfjammlung mit 
erhebendem Gefühl bemerken, ausfprechen zu bürfen glaubte, beziehen 
ſich keineswegs bloß anf die Alademie der Wiflenfchaften, fontern auf 
bas Ganze wiſſenſchaftlicher Anſtalten, die alle in einem unauflöglichen 
Bufammenhang miteinander ftehen, und in deren gleihmäßiger Ber 
vollkommnung die Akademie ſelbſt die erſte Vorausfetzung ihres wahren 
Beſtandes und ihres glücklichen und erfolgreichen Wirkens anerkennt!. 


Als nachträgliche Bemerkung zu den in dieſer Rebe gemachten Aeußerungen 
über die Unterhaltungsfoften ber Alademie ift ber Originalausgabe am Schluß 
noch eine Weberficht „Über die Koften ber Akademie ale ſolcher“ beigefügt. D. 9. 


Heber Saraday’s neueſte Entdeckung. 
Rede in der üffentlihen Sigung der Alademie am 28. März 1832, ' 


An allen wiffenfchaftlichen Entvedungen, die in irgend einer Rich⸗ 
tung bie erften find, und eine Folge völlig neuer Unterfuchungen er> 
öffnen, bat ſtets auh Glück und Zufall einen gewiflen Theil; es ift 
daher unvermeidlich, daß ihnen zuerft etwas von biefem Urfnruug an⸗ 
bange, wovon nur eine nachfolgende Zeit fie befreien kann; dieſe wird 
das Zufällige der erſten Erſcheinung entfernen müſſen, um das unter 
ihm verborgene Wefentliche in feiner Reinheit hervorzuheben und zulett 
völlig an den Tag zu bringen. 

So lag in Galvanis erſter Entbedung, die eine fo — 
Mutter anderer, nicht weniger großen Entdeckungen geworden iſt, das 
Zufällige in dem thierifhen Organ, welches als ver eigentliche 
Gegenftand des Experiments betrachtet wurde. Aber gerade in dieſem 
als wefentlih angefehenen Theil erkannte Bolta das. bloß Zufällige 
des Verſuchs. Er zuerft befmuptete, daß ber thierifche Muskel dabei 
gar nicht als folder, fondern nur als halbflüffiger Körper und als 
Stellvertreter eines vollkommen flüffigen in Betracht komme. Mit un- 
ermüdlichem Scharffinn ſuchte er durch höchſt feine und künſtliche Ver⸗ 
ſuche die allgemeine, nämlich die elektriſche, Bedeutung des Phänomens 
feſtzuſtellen, bis das Entſcheidende ihm gelang, was ſchon einige Jahre 
früher unſer berühmter und verdienſtvoller Landemann Alerander von 
Humboldt, wiewohl nur in der Form eines Wunſches, geäußert 


1 Dieſe Rede iſt ebenfalls im Druck erſchienen D. 6. 
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hatte, daß für die galvanifche Wirkung eine‘ Ähnliche Verſtärkung möchte 
gefunden werben, wie fie der gemein eleftriihen durch bie Leydener 
Flaſche zu Theil geworben 1. 

Mit-ver Erfindung der Voltafhen Säule war die Erfcheinung, 
in der man zuerft eine Enthällung des Geheimniffes der willfärlichen 
and unmwillfürlichen Bewegung der Thiere, eine ven thierifchen Organen 
einwohnende und eigenthlimliche Elektricität, mithin eine Thatſache ber 
organifhen Naturlehre zu fehen geglaubt Hatte, entſchieden auf das 
Gebiet der allgemeinen Naturlehre verfegt. Auf diefem Boden an- 
gelommen, fonnte das Phänomen auch nicht mehr in ten Schranken 
der bloßen Elektricität erhalten werben; ſchon griff es in das Gebiet 
des chemischen Procefjes Über. Auch zuvor ſchon war die chemifche 
Wirkung der galvanifchen Kette im Kleinen bemerkt worden?; aber tie 
Säule hob, gleich bei ihrer Entftehung, durd die mit ihrer Wirkung 
unmittelbar verbundene fichtbare Bafferzerfegung jeglihen Zweifel über 
diefen Zufammenbang. 

Wie nun, vorzüglich von biefer Seite, ein anderer außerordent- 
liher Dann, Davy, fi des neu erfundenen Werkzeuges bemächtigt 
bat, um burd Zerlegung der Alfalten, Reduktion der Erden auf ihre 
metallähnlihen Grundlagen, und zumal durch die fogenannten Ueber: 
führungsverſuche die ganze Chemie nicht bloß in materieller, fonbern 
vorzüglich auch in phyſikaliſcher Hinficht umzngeftalten, und dadurch 
jenes Syſtem einzuleiten, das allmählich unter dem Namen des elektro⸗ 
chemifchen fich erhoben hat: dieß faun, der Abſicht des gegenwärtigen 
Vortrags gemäß, hier nicht weiter — werden 8. 


gIn der Schrift: Ueber die gereizte Nerven⸗ und Muskelaſer. 

= Ajh’s, Ritter's und andere Verſuche find bekannt. 

9 Das Entſcheidende Bei dieſem Verſuch ift, daß z. B. bie Säme, — vom 
Silberpol nach dem Zinkpol hinübergeleitet wird, zwar auf ihrem Weg die Lak⸗ 
mustinktur nicht vöthet, wohl aber vom Zinkpef. aus, und zwar fo, daß bie 
Röthung gegen den Silberpol zu fortichreitet. — Goethe bemerkte einmal, -baf 
Schriften, welde für die eben herrſchende Meinung eine unwilllommene Ablenkung 
ober Berichtigung enthalten, fecretist, d. h., Toviel möglich der allgemeinen 
Kenntniß entzogen werden. Dafjelbe kann man auch von Verſuchen bemerken, 
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Diefer Einfluß der Boltafhen Säule auf bie gefamımte Chemie 
ift al8 eine große und mächtige Seitenentwidlung ber urfprünglichen 
Entdeckung anzufehen; aber über das Phänomen felbft Iehrte fie im 
Grunde nicht mehr, als ſchon der erfte einfache Verſuch gelehrt hatte, 
ber die beiten das Waſſer - erzeugenven Luftarten an den Polen ver 
Säule erfheinen ließ. Nur Eine Bemerkung erlaube ih mir hinzuzu⸗ 
fügen. Wer von den eben erwähnten Ueberführungsverſuchen Kenntniß 
erlangt hatte (mit tem lebhafteften Vergnügen. erinnere ih nic, in 
Gemeinſchaft mit unferem nnvergeßlihen Gehlen, ver fie zuerſt un- 
gläubig bezweifelt hatte, mich von ihrer Wahrheit überzeugt zu haben); 
wer gefeben hatte, wie durch Wirkung ver Boltafhen Säule bie 
Stoffe irgend einer Auflöfung — nicht etwa bloß Luftarten, fondern 
Säuren, Allalien, Erden, Metalle ſelbſt — von tem einen Pel zu 
dem entgegengefegten. hinüber geleitet wurben, unb zwar fo, daß auf 
biefem Wege felbft alle ihnen in den Weg gelegten Zwiſchenmittel, mit 
benen fie. fenft aufs heftigſte fih zu verbinden ftreben, fie nicht auf- 
hielten, daß fie — jeder andern Neigung gleichjan vergelen, und nur 
dem höheren Zuge folgend — wie todt und unempfindlich für jede An- 
. Iodung, durd alle Medien bindurdhgingen, um an dem ihnen gemäßen 
Bel ver Säule rein und frei von jeder Beimiſchung zu erfcheinen: wer 
dieſes wahrhaft Erſtaunenswerthe gejehen hatte, ver konnte nicht länger 
zweifeln, daß für das in ber Säule thätige Begeiftigente alles fege- 
nannte Ponderable nur ein Spiel fey, unb- feiner —— nichts zu 
widerſtehen vermögen werde. 


bie in die Schranken der angenommenen Theorien nicht paſſen wollen. Nament⸗ 
lich iſt dieß den Davyichen Ucberführungsverfuchen- begegnet; mir wenigftens ſind 
bis vor wenigen Jahren viele in ben Naturwiffenfchaften mohlunterrichtete Per- 
fonen vorgelommen, benem jene Verſuche völlig unbekannt geblieben waren. Merk⸗ 
würdig ift auch, daß man buch dieſe Verſuche, ſoviel mir wenigftens bekannt 
if, ſich bie jett in den herlömmlichen Schtäffen aus geognoftifchen Thatſachen 
nicht im Geringften bat ftören laſſen, obwohl ſchon Davy ſelbſt auf biefen Bezug 
hingedeutet hat. 

Ob man von dieſen elektro⸗ cchemiſchen Verſetzungen (Metaſtaſen) irgend eine 
Anwendung auf Erklärung organiſcher (Phyſiologiſcher) Eyſcheinungen — hat, 
iſt mir ebenfalls nicht bekannt. 
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Der galvanifche Proceß war num bereits völlig aus ber Grenze 
beransgerreten, in bie er zufällig zuerft eingefchloffen ſchien. Er hatte 
feine Herrſchaft Über das ganze Gebiet der Chemie mächtig ausgedehnt. 
Sollte man glauben, daß er ſich hierauf befchränten, daß er die ein- 
‚mal entwidelle Macht nicht auch nad) autern Seiten binwenden werbe? 

Drei verfchievene Erſcheinungen kanute die Phyſik, in denen aud 
tie unbefeelte Materie gewiffe Zeichen eines eignen inneren Lebens zu 
geben fchien. Unter diefen Erfcheinungen waren die chemiſchen vie mate⸗ 
riellſten und zugleich die mannichfaltigften und auégedehnteſten; auf einen 
engern Kreis eingeſchränkt zeigten ſich ſchon tie flüͤchtigeren elektriſchen; 
aber den engſten Kreis bildeten die Erſcheinungen der magnetiſchen 
Anziehung und Abſtoßung, die indeß — eben ihrer geringern materiellen 
Ausdehnung wegen, und weil ſie, weniger flüchtig, mit der Subſtanz 
mehr verwachſen ſchienen — das Borurtbeil für ſich hatten, die ur- 
fprünglichften und älteften zu feyn — gleichjan bie erften Regungen 
eined noch ganz an die Materie gebundenen und fie felbft umzuwandeln 
unvermögenven Lebens. | 

Das Erfte nun, was bei Vergleichung viefer drei Erſcheinungen 
jedem Beobachter in die Augen fiel, mar die Aehnlichleit ver magne- 
tifchen und der eleltriſchen Erfcheinungen. Beide, nicht als einerlei, 
aber al8 verwandt anzufehen, berechtigte ſchon der Umſtand, daß ein- 
ander entgegengefeßte und fich gleichfam die Wage haltende Potenzen 
in beiden auftraten, in beiben das Entgegengefegte ſich fuchte, das Gleiche 
aber vor dem Gleichen floh. Entfernter fohien, an den Zuſammenhang 
beider mit ben chemifchen Erfcheinungen zu denken. Ueberlegte man 
indeß, taß ein nicht minder ftarfer, nur mannichfaltiger gleichſam ver 
kleideter Gegenſatz in den Anziehungen und Abſtoßungen chemifcher 
Stoffe fih äußerte, daß aud bier Entgegengefegte, z. B. Alkalien und 
Säuren, eifrig fi) zu verbinden ftrebten und in ver Verbindung, ebenfo 
wie die beiden Elektricitäten ober die beiten Magnetismen, ihre ein- 
fettigen Eigenfchaften gegeneinander aufhoben, fo lag der Gedanke ganz 
nah, daß hier, in ven chemiſchen Ericheinungen, nur gleichſam materis- 
Iifieter und mannichfaltiger vermittelt, berjelbe Gegenfag wirle, ber 
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freier und unabhängiger in ben eleftrifchen, und mehr an eine beſtimmte 
Subftanz gebunden in den magnetifchen fidh kundgebe. 

Wirklich hatten, fogar ſchon vor Erfindung der Boltäfchen Säule, 
einige Dentfche es auszufpredhen gewagt, daß Magnetismus, leftricität 
und Chemiſsmus nur bie brei Formen eines und deſſelben Proceffes feyen, 
der eben darum nicht mehr insbefonbere magnetifcher, eleltriſcher ober 
hemifcher heißen konnte, fontern mit dem allgemeinen Namen bes dyna⸗ 
mifchen belegt wurde; daß jene Formen, als die allgemeinen Kate 
gorien des Naturproceffed, in dem galvaniſchen, als dem alle vereini- 
genden, wenn nicht gerade unterfcheinbarer Weife, doch in der That 
und wirklich, enthalten ſeyn müffen !. 

Den Zufammenhang nun ober vielmehr die Einheit des elel- 
trifchen und des chemiſchen Gegenfages Hatte vie Voltaſche Säule zur 
unzweifelhaften Thatjache erhoben; und da bie Verwandiſchaft ter elel- 
triſchen und magnetifchen Erfcheinungen von jeher ſich dem Beobachter 
anfgebrungen hatte, fo war, fchon zufolge des Arioms, daß zwei Dinge, 
die einem dritten gleich find, auch fich jelbft gleich find, unvermeidlich ber 
Schluß, daß verfelbe Zuſammenhang auch zwiſchen den magnetiſchen 
und den demifchen Erſcheinungen flatifinden müffe, und um fo natür⸗ 
licher, nad Erfindung der Boltafhen Säule, bie von vielen, zumal 
in Dentfchland, gehegte Heberzengung, daß jenes große Phänomen, das 
bereitd den Chemismus von fi) abhängig gemacht hatte, nicht ermangeln 
werde, auch noch ben Magnetismus in feinen Zauberfreis zu ziehen. 
Nur denjenigen, deren — weniger combinatorifches als compilatorifches 
Talent bie begrifflo8 vereinzelte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen fich 
angemeffener achtete als bie geiftig durchdrungene, war es verftattet, 
eine folge Erwartung vorläufig ale Schwärmerei zu verhöhnen. 

Nach einer langen traurigen Zeit, in welder man durch eub- 
und zweckloſes, wenigſtens nichts entſcheidendes und zu feinem wahren 


Schellings Einleitung zu feinem Entwurf eines Syſtems ber Naturphiloſo⸗ 
phie (1799) Seite 75 [Bb. TIL, ©. 321], vgl. mit ber (ebenfalls vor Exfinbung ber _ 
Voltaſchen Säule geſchriebenen) allgemeinen Darftellung des dynamiſchen Proceffes 
in ber (Älteren) Zeitſch. für ſpeeul. Phyſik. Bd. I, Heft 2, $. 56 ff. IDd. EV, ©. 86], 
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Ergebniß führendes Detail den Geiſt vollends ermütet zu haben glauben 
konnte, erfchien enblih Derfteds Entdeckung — fie dritte große in 
biefer Folge —, welde num auch die Magnetnabel der Wirkung der 
Boltafchen Säule gehordhen lehrte. Während tiefe Entbedung von allen 
denkenden Naturforfchern mehr oder weniger erwartet war, murbe fie 
von andern beinahe zuerft mit Verdruß aufgenemmen uud als ein bloß 
zufälliger Fund erklärt 1, 

Um das Derftenfche Phänomen zu verftehen, muß man zwei Zu⸗ 
flände der Säule unterfcheiven: ten gefchloffenen, wie man ihn 
nennt, d. h. wenn die entgegengefegten Pole durch einen Leiter ver- 
bunden, und ben ‚geöffneten, wenn fie außer Verbindung gefegt 
find, Die bis dahin an ber Säule beobachteten Exrfcheinungen waren 
zunächſt vie eleftrifchen, tie aber, ebenfo wie die in thieriſchen Theilen 
erregten Zudungen, ſtets nur im. Augenblid entweder Des 
Schließens oder des Deffnens ver Säule fi zeigen. Sobald 


ı Gilbert in feinen Annalen der Phyſik vor 1820, Stüd 11, erzählt S. 294, 
er habe Oerſteds Berfuche, ba er zuerft von .ihnen gehört, mit Mißtrauen 
aufgenommen, erft Durch die Namen Hauch, Jacobſon u. a., die als Zeugen 
genannt worden, ſey fein Mißtrauen fo weit überwunden worden, baf er feldft 
Die Verſuche angeftellt habe. Ebendaſelbſt S. 292 wird die erſte Nachricht ven 
der Enttedung mit folgenden Worten eingeleitet. „Was alles Forſchen und 
Bemühen nicht hatte geben wollen, das brachte ein Zufall Herrn Profeffer 
Derfteb in Kopenhagen während feiner VBorlefungen iiber Efeftricität und Mag 
netismus im 'verfloffenen Winter. Er um die würdigen Naturforfcher, in 
Gemeinſchaft mit welchen er den Fund verfolgte, haben durch ihre Verſuche bie 
folgenreiche Entdeckung völlig bewährt, Daß“ u. ſ. w. Was alfo für Ogrfteb 
ein bloßer Fund war, wird durch die Mitwirkung der würdigen Natur- 
forfher, Hauch, Jacobſon u. f. w. zur Entdedung, an welder demnach 
diefert Herren ebenfo viel Antheil gebührt als dem denkenden Oerſted. Su ber 
unmittelbar hierauf (S. 295. ff.) abgedruckten erften Nachricht Derfteds if 
übrigens von einem Zufall, der während einer Vorlefung ibm ben Fund in bie 
Hände gefpielt, durchaus nichts zu finden; der Zufall if eine rein Gilbertfche 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 4i4 ſchreibt Munte aus Heidelberg: „Die 
höchſt wichtigen Oerſte dſchen Entdeckungen haben auch uns bier ſogleich beichäf- 
tigt; aber mie alle-Erfheimungen des Magnetismus find auch dieſe einfach, 
ifofirt und räthſelhaft“. Wie man Abweichungen. ber Maguetnabel; durch bie 
Boltafhe Säule hervorgebracht, auch’ im erfien ——— „ iſolirte, einfache 
nennen pmuir, iſt freilich ſchwer einzufehen.. 
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die Säule geſchloſſen ift, hören alle äußeren Zeichen ber elektriſchen 
Spannung auf. Bon den Wirkungen der Säule, die fie während 
des Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bis jekt bloß die chem i⸗ 
ihen beobachtet, jene fubftantiellen Veränderungen, die fie 3. B 
in Metallauflöfungen, in befeuchteten Alfalien over Salzen hervorruft. 
Welche Beränderung aber während des Gefchloffenfeyns in ben 
ftarren, Elektricität leitenden Körpern vorgehe, bie ihrer Wirkung 
unterworfen find, dieſes warb bis jeßt durchaus nicht gewußt. Derftebs 
Verſuch zeigte, daß alle Körper biefer Art, aljo nicht bloß vie Leitungs⸗ 
träthe, fondern die Elemente der Säule, ja fie. felbft, während des 
GSefchlofienfeyns zu Magneten werben, ever in magnetifche Epannung 
verfett werben. 

In dem Augenblid, wo ein Körper nagnetifche Eigenfchaften an- 
nimmt, wird er, nicht nur an feiner ganzen Oberfläche, fontern, bei 
tiefer eindringender Wirkung, felbft durd fein ganzes Juneres und in 
jevem Punkte ‚feiner Ausdehnung gleihjam ein Doppelmejen, in 
welhem, ohne ſich auszufcdlichen, zwei — wie follen wir fie 
nennen? wir können nit jagen, zwei Körper, aber zwei Geifter, 
ever, wenn biefs verſtändlicher jcheinen follte, zwei Potenzen, obnerachtet 
ihrer Entgegenfegung, ja vielmehr eben dieſer Entgegenfeßung 
wegen, ähnlich zwei zugleidy geborenen und wie zufammengewadhfenen 
Zwillingsbrüdern, ſich gegenfeitig feſthalten, vergeftalt, daß, wenn auch 
nach der einen Richtung der eine zu überwiegen fcheint, dieß nur burdy- 
eine Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft gefchieht, vermöge welcher 
nach ver entgegengefetten Richtung nun ebenſo der andere vorzugsweife 
beroortritt. In dieſen Zuſtand aljo wird innerhalb der gefchloffenen - 
Sänle jeder ftarre, Eleltricität leitende Körper geſetzt; doch iſt biefer 
Zuftand nur ein vorübergehender, ber, r wie die Sänle ſich öffnet, 
wieter verſchwindet. 

So hatte denn die immer größer gewordene galvaniſche Kette an 
den Magnetismus i in fidh aufgenommen, und fih ganz als jenes Gentral- 
phänomen erflärt, das ſchon ber finnreiche Baco verlangt und erwartet 
hatte, und das, als alle brei Formen in fich ſchließend, nicht mehr nad; 
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einer berfelben zu benennen iſt. Nichts ſchien alfo zu wünſchen übrig; 
die Fühnften Hoffnungen wiflenfchaftlicher Divination waren nicht nur 
‘erfüllt, fondern, wie es die Natur zu thun pflegt, übertroffen 1. 

Und doch war das Verhältniß zwiſchen Magnetismus und Eleltri- 
cität, wie es der letzte Verfuch gezeigt Hatte, nod ein einfeitiged. — 
Daß die gefchloffene galvanifche Kette ftarre Leiter in einen voräber- 
gehenden Magnetismus verjege, war enthüllt. Aber bie Forderungen 
bes wiflenfchaftlichen Geiftes find unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun auch das Umgekehrte zu fehen, nämlich einen unmittelbaren Ueber⸗ 
gang vom bloßen Magnetismus zu eleftrifhen Erfdei- 
nungen? Vielleicht! Uber wird er bei näherer Erwägung es fich ver- 

[prechen, wird er es auch nur hoffen können? Nach vem früher gezeigten 
| verhäft fi der Magnet wie die befländig gefchloffene Kette, und bie 
eigentlich eleftrifchen Wirkungen, Funken, Lichtbüfchel, Erfhätterungen 
thierifcher Theile, zeigen fi) nur im Moment entiveber des Schließens 
oder des Deffuens der Säule. Wer konnte nun für möglich Halten, 
dag Mittel gefunden würden, den Magnet fo zu beftimmen, daß in 
ihm ein Moment der Schließung oder Oeffnung, und bamit eine Mög—⸗ 
lichkeit eleftriicher Wirkungen entftehe? - 

Und dennoch ift eben dieß kürzlich vollbradt worden durch eine 
Entredung, von ber ſo eben nur bie erfte, allgemeinfte Kunde, zwar 
was die Sache felbft betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Angabe der bei dem Verſuch angemwenbeten Mittel, zu un® gebrungen 
iſt 2. Diefes Erperiment war dem engliſchen Naturforſcher Faraday 

So hatten bie Aſtronomen bekanntlich in beim großen Kaum zwilchen Mars 
und Jupiter einen nech unbekannten Planeten vermuthet. Die Natur gab flatt 
bes einen vier, jene höchft merkwürdigen, bie frühere Einförkrigteit bes Planeten 
foftems fo erfreulich unterbrechenden Heinen Planeten. 

2 Die erfte, und foviel mir befannt if, bis jet einzige Nachricht von biefer 
Entdedung gab ein Artilel des Defterreihifhen Beobadters nom 11. Maͤtz 
(Nr. 71), folgenden wörtlichen Inhalte. _ „Der berühmte englifche Naturforſcher 
Fara day hat bie Entbedung gemacht, baf ein Magnet Wirkungen hervorbringen 
kann, bie man bisher nur durch Elektricität zu erzeugen im Stande war, umb 


fo das Dafeyn elektriſcher Ströme im Magnet gleichfem faktiſch bargethan. Bi 
rend man- an Magneten bis jetzt nur Anziehung und Abſtoßung kannte, ja ſelbſt 
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vorbehalten , temfelben , der mit ebenfoniel. Beharrlichkeit und Geift 
ven Oerſtedſchen Verſuch als einft fein großer Borgänger Dany bie 
elektro⸗chemiſche Seite der Boltafhen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
diefer Entredung alſo ift man im Stante, mit Hülfe des bloßen Mag⸗ 
nets Zuckungen in Gliedmaßen eben getöbteter Thiere, Funken und 
andere nur dem eleltrifhen Strom eigenthümliche Wirkungen bervorzu- 
bringen. 

Es wäre nah der vorausgefdidten Entwidlung überflüffig, ans- 
einanberzufegen, daß erft mit dieſem Verſuch die Folge der großen Ent- 
bedungen Galvanis, Boltas und Derfteds ganz befchloffen und 
eigentlich vollendet ift 1. 


dieſe fih nur auf wenige Körper in einem leicht bemerfbaren Grad erftredite, 
bringt man dieſer Entbedung gemäß durch fie Zuckungen an den Gliedmaßen 
jüngft verftorbener Thiere, Funken und andern nur dem eleltrifchen Strom eigen- 
tbimliche Wirkungen hervor. Es ift nicht zu zweifelt, daß die Naturiehre daraus 
ungemeinen Bortheil ziehen wird. Faraday bat zwar bie Refultate feiner Ver⸗ 
fuche nur im Allgemeinen belannt gemacht, fein hierüber verfaßtes Memoire ift 
noch nicht im Drud erfchienen, aber bie italienifhen Phufiler 2. Robili und 
B. Antinori haben bloß auf bie Nachricht von Faradays Entbedlung die meiften 
dahin gehörigen Berſuche mit Glück wieberholt, und von biefen Gelehrten gelangte 
bie nähere Kunde davon nach Wien. An ber biefigen 1. k. Univerfität find dieſe 
Berjuche bereits mit gutem Erfolge angeftellt worben”. 

* Die nächfte Abſicht war allerdings nur (wie in ber gleich folgenben Stelle 
auch ausgeiprochen if), bei einer feierlichen Gelegenheit bie eben bekannt gewor⸗ 
dene Entdeckung Faradays fogleich anzuländigen. Kür diefenigen, welche Berufs 
halber oder aus Neigung den Fortichritten feit Galvanis erfler Entbedung ge» 
folgt find, bebunfte es freilich, weder um ihnen bie neuefte Entbedlung zu erklaͤren, 
noch um ihnen einen Begriff von deren Wichtigkeit zu geben, ber vorausgeſchickten 
gefchichtlichen Auseinanderſezung. Es ift aber leicht einzufehen, daß Borträge, 
welche bei Gelegenheit der öffentlichen Sitzungen unferer Akademie gehalten wer- 
ben, fich nicht zunächft an Männer vom Fach, ſondern vorzugsweiſe an das 
Bublitum zu wenden haben, das zu biefen Sigungen eingelaben wird und fidh 
meift zahlreich bei benfelben einfinbet. Unter dieſem aber finden fich ſtets Per- 
fonen von allgemeiner Einfiht und lebhafter Theilnahme an allem Wiſſens⸗ 
würdigen, benen es nicht unerwänfcht ift, von bem Gang und ber Aufeinander⸗ 
folge wiffenichaftlicher Entdedungen, bie, ihree Wichtigkeit wegen, allgemeine 
Anfıiterfjamkeit bereits erregt haben, eine verftänbliche und erflärende.— wenn 
auch Übrigens für Männer vom Fach nichts Neues enthaltende — Ueberficht zu - 
erhalten. -&8 fey.mir erlaubt, hinzuzufügen, baß ich außerdem nachgerabe zu den 
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Würdiger aber ſchien mir bie heutige Feier des Stiftungstages 
unferer Alabemie nicht eingeleitet werben zu können, als mit ber 


älteften jetzt Lebenden gehöre, die an ben Fortſchritten der Galvaniſchen Ent- 
bedung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenommen haben. Es 
mochte mir infofern wohl vergönnt feyn, meine Freude über bie neuefte, nad 
meiner Üeberzeugung alles entſcheidende Entdeckung, bei ber erften mir gegebenen 
Gelegenheit, und in der Mitte der Alabemie auszufpredhen, hie von jeher zum 
Wahlſpruch gehabt hat, nicht die Dinge bloß, fondern die Urſachen ber 
Dinge zu erkennen, 
Rerum cognoscere causas. 

Es war ſodann ferner nicht eben Die Abſicht des — die angeführten 
Entbedungen bloß hiſtoriſch aufzuzählen, ober als das Geſchenk einer bloßen Folge 
glücklicher Zufälle darzuſtellen, ſondern im Gegentheil ihren nothwendigen 
Zuſammendang zu zeigen, und damit zugleich auseinanderzuſetzen, wie, nad) 
dem zu dem erſten Anfang allerdings auch Glück und Zufall verholfen hatten, 
im Fortgang der Entdeckungen der Einfluß dieſer blinden Mächte immer mehr 
beſchränkt worden, indem die Entdeckungen mit einer gewiſſen Nothwendigkeit 
eine aus der andern ſich entwickelten und von denkenden Naturforſchern mehr 
oder weniger vorausgeſehen wurden. Man könnte bei dem Ueberblick dieſer 
merkwürdigen Folge vielleicht mit einem gewiſſen patriotiſchen Bedauern bemerken, 
daß feine der entſcheidenden Entdeckungen einem deutſchen Naturforſcher zu Theil 
geworden. Von der andern Seite mag man ſich freuen, in dieſer Thatfache eine 
große Erfahrung zu ſehen, durch welche auffallend beſtätiget worden, daß, 
wenn der bloße Geiſt und der Gedanke allein in empiriſchen Wiſſenſchaften 
nichts vermögen (wo vermöchten ſie überhaupt etwas, ohne alle Beihülfe der Er⸗ 
fahrung?), dieſes allerdings nicht zu Beſtreitende doch von ber andern Seite nicht 
fo verftanden werden dürfe, wie es von manchen Deutichen verſtanden worden, 
die in den letzten zwanzig Jahren auf dem Felde der Phyſik faſt allein das Wort 
führten, fo nämlich, als ob dagegen in einer möglichſt geift- und gedankenloſen 
Empirie das wahre Heil zu ſuchen ſey. Der Mann, weicher in feiner Philo⸗ 
fophie der Chemie die kühnen allgemeinen Grunbfäge ausſprach, für bie ein 
Deutſcher in feinem Baterland nur Widerſpruch, ja Hohn, zu erwarten gehabt 
hätte, ter Mann, beffen intereffanter literariſcher Nachlaß noch ein tiefes philo- 
fopbifhes Gemüth beurkundet (Davy): biefer Mann bat die Allalien zerlegt, 
bat die Verfegung ponberabler Stoffe von einem Pol zum andern erfunden und 
die ganze Chemie umgeftaltet.. Dagegen dürfte man biejenigen, welche in ber 
Folge der großen phyſikaliſchen Entdeckungen der leiten Zeit, wie am Ende in 
‚den Naturerſcheinungen felbft, bloße Zufälligfeit fehen, und feit brei Jahrzehnten 
jede Abficht, die Erfeheinungen wiffenjhaftlih und im Zufammenhang zu der 
greifen, verläumbet, ja pfäffiſch verfolgt haben, nach fo langer Zeit wohl fragen, 
welche ‚nur irgend namhafte Erweiterung bie Wiſſenſchaft ihnen verdankte? 
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Ankündigung einer ſolchen Entvedumg, die ein Triumph ver Wiffeufchaft, 
in ihren Annalen ein Ereigniß, und außerbem, wie mir wenigftens 
ſcheint, bei weitem das Erfreulichfte ift, was feit langer Zeit im Ger 
biet der Biffenfchaften fi) begeben bat. Denn auch das Oerſtedſche 
Phänomen Hatte feine wahre Frucht noch nicht getragen, inwiefern. eine 
ſchwer überwindliche Vorliebe für alles, was Waffe, und eine gleich 
inflinktartige Abneigung gegen alles, was Geift iſt, noch immer ſich 
weigerte, zu erlennen, was jene Erſcheinung fo deutlich, fo offenbar 
ansiprah. Der neuen Entvedung wird es gelingen, auch dieſe letzte 
Stodung zu überwinden. Das große Phänomen, an deſſen vollftänbiger 
Entwicklung die legten vierzig Jahre gearbeitet, wird, aufs neue ſieg⸗ 
reich, aus jeder Verdunkelung bertortreten und als die alles erleuch⸗ 
tende Sonne über tem ganzen Gebiet der Naturlehre aufgeben 1. 

Zwar diefe Entvedung gehört nur einer, wie man zu fagen pflegt, 
fpeciellen Wiſſenſchaft an. Aber: die engberzige Denkart, welde vie 
Erweiterung, die Einer Wiſſenſchaft zu Theil geworben, bloß als ein 
Süd für dieſe betrachtet, darf weber in einem Gelehrtenverein, der 
eben nur der gegenfeitigen Anziehung aller Wiffenfchaften feinen Urfprung 
verbauft, noch barf fie in biefer hohen Verſammlung vorausgefegt werken, 
die eben durch ihre Anwefenheit bei dieſer eier bezeugt, daß ihr jenes 
Semeinfame, alle Wiffenfchaften Berbindende, nicht fremb ift, das nur 
darum, weil es das wahrhaft Allgemeine ift, and würdig ift, vor 
Männern nen allfeitiger Bildung ausgefprochen zu werben. 

Auch bie Oerſte dſche Entbedung iſt zum Theil wieder in ein Detall der- 
fölgt worden, im bem fich die Spur tes Gebantens allmählich verlor; neue Zweifel 
find gegen ‚allgemeine, wie es fchien, fchon von Davy fiegreich feſtgeſtellte Be⸗ 
fimmungen entflanden. Diefe Zweifel. wird das Faradayſche Erperiment völlig 
entſcheiden, und wie im Reiche des Geifles Ein großer, lichtvoller Gedanke eine 
ganze Folge Heinficher, arm- und mühfeliger Gebankenverfnüpfungen, bie von 
bürftigen Köpfen bemimbert worben, überflüffig macht und in eine verdiente Ber- 
gefienheit begräbt: ſo wird der entdeckte Magnetoelektrismus bie Wiſſen⸗ 
ſchaft von einer großen Maſſe unbedeutender, nichts zur Entſcheidung beitragender 
Erperimente aufs neue befreien; zugleich, wenn ich Über bie Art und Weiſe ber 
Bewerlſtelligung bes Phänomens nicht völlig wich täufche, wird biefer Berſuch 
ganz nene, zum Theil fogar in ein höheres Gebiet führende Combinationen verflatten. 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 29 
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Jede Wiſſenſchaft hat, daß ich fo ſage, etwas Vitales in ſich 
(für bie allgemeine Naturlehre liegt es eben in jemem Proceß, ten wir, 
in der Verſchiedenheit feiner Formen, wie in ber Einheit feines Wejens, 
fo eben darzuftellen verfudht haben); es iſt eben dieſes Lebendige jeher 
Wiſſenſchaſt, für welches jeder wohl organifirte Geift an ſich ſchon Ge- 
fühl und Empfindung bat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwiſchen getrennten Wiffenfhaften eine 
innigere Theilnahme entfteht, fo ift dieß eben ein Zeichen, daß jebe in 
fih zum wahren Leben gelangt, d. h. daß jede in ſich zu jenem Bitalen 
durchgedrungen ift, das gleihfam wie ein gemeinfchaftliches Senforium 
nicht berührt werben kann, ohne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eine 
entfprehende Bewegung in allen andern zu erweden. ft in biefem 
eigentlichen Lebenspuuft einer Wiflenfchaft Hemmung oder Stodung ein- 
getreten, fo leiden alle audern mit; wirb ihm tagegen in einer Wiffen- 
ſchaft eine Befreiung zu Theil, fo fühlen ſich alle zngleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es iſt eine der erfrenlichen Wahrnehmmmgen, zu welchen der Gang 
ver Wiſſenſchaften in biefer Zeit Veranlaffung gibt, daß ohngeachtet 
alles Widerſtrebens berjenigen, denen das Diffufe, das Auseinander⸗ 
fallende genehmer ift, und bie zu färcten feinen, die Wifjenfchaften, 
deren unförmliche Maſſe ſchon jet kanm noch zu handhaben ift, möchten 
enger fid} zufammenziehen, taß, alles ſolchen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoch bie Wiſſenſchaften in der That einander näher gerückt ſind. 
Von der andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
bie Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Entvedungen allgemeiner mar. 
Manche unter und erinnern ſich noch jener Zeit der erſten Belannt- 
werbung des Galvanismus, und welche Iebhafte. Theilnahme nicht bloß 
ber Naturforfcher, ſondern der Gelehrten, ja aller Stände, diefe Er- 
ſcheinung erregte, die gleichſam als ein allgemeines Glüd empfunden, 
als Vorbote und Ankündigung unbeftinmbarer Aufſchlüſſe über bie tiefſten 
Geheimniſſe des Lebens "begrüßt, wurde, 

Bas an die Stelle dieſer unfchulbigen Freude an ben Erweiterungen 
des menſchlichen Wiſſens jetzt getreten iſt, wiſſen wir alle. Um fo mehr 
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ſcheint es, muſſen alle, denen die gegenwärtige Stimmung nicht eben 
vie wönfdhenswertbe fcheint, jeder Erweiterung menſchlicher Erkenntniß 
fih freuen, welche die Hoffunng gewährt, in die Wiffenfchaften wieder 
eine allgemeinere und tiefere Anziehumgstraft für die ihnen entfrembeten 
Geiſter zu legen. | 

Den Deutſchen im Allgemeinen kann, je nachdem man gefinnt if, 
zum Lob ober zum Tadel, nachgeſagt werden, daß fie immer weit 
eher von Seiten des Verflandes und ber Beurtbeilungstraft als von 
Seiten des Willens und der Gefinnung fehlen. Und fo dürfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigflens auf Deutfhland, das wahre 
Unheil der Zeit weit weniger in einer tiefen fittlichen Verkehrtheit, wie 
men gerne vorausſetzt, ald in einer weit verbreiteten, leider von vielen 
Seiten begünftigten Phantafterei zu ſuchen fey, die alles anftedt, alles 
verfälfcht, und indem fie nichts Zuverläfliges, Feſtes übrig läßt, noth⸗ 
wendig ein Gefühl allgemeiner Unficherheit verbreitet. 

Unter ſolchen Umfländen wirken Männer von großartiger Erfah- 
rung, unerfchütterlich gefunder Vernunft und einer über allen Zweifel 
erhabenen Reinheit des Willens fchon durch ihr bloßes Daſeyn befeftigend 
und erhaltend. Im einer foldhen Zeit erleivet — nicht vie deutſche Fite- 
ratur bloß, Deutſchland felbft ven fchmerzlichften Verluſt, ven es erleiden 
fonnte. Der Mamt entzieht fi ihm, der in allen innern und äußern 
Berwirrungen wie eine mächtige Säule hervorragte, an ber viele fi 
aufrichteten, wie ein Pharus, der alle Wege bes Geiftes beleuchtete, 
ber, aller Anarchie und Gefetlofigfeit durch feine Natur feind, die Herr- 
ſchaft, welche er über die Geifter ausübte, flet3 nur der Wahrheit und 
dem in fich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in tveffen Geift, 
‘und, wie ich hinzufegen darf, in deſſen Herzen Deutſchland für alles, 
wovon es in Kunft oder Wiffenfchaft, in ber Poefie oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterliher Weisheit, eine letzte verfühnende 
Entſcheidung zu finden fider war. Deutſchland war nicht vermwaist, 
nicht verarmt, ed war in aller Schwäche und innern Zerrüttung groß, 
reich und mächtig von Geift, folange — Goethe — lebte. 

Liegt, wie wohl niemand bezweifelt, dem Einſicht und Erfahrung 
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zur Seite ficht, in Achter Wiffenfchaft. das einzig Wieberherftellenve: ſo 
verdienen um fo .größeren Dank bie weiferen Herrſcher, vie einer maß⸗ 
und ſchrankenloſen Zeit das innere Maß, pas ficherer als jede äußere 
Schranke ſchützt, wiederzugeben bedacht, und das wahre Uebel er- 
kennend, insbefondere es als heilige Pflicht gegen. ihr Boll, gegen das 
jebige und das fünftige Gefchledht anfehen, dem leeren Phantaftifchen 
entgegen, ernfte, tiefe und ſtarke Wifjenfchaft zu fördern. Je ſchmerz⸗ 
licher eine jo allgemeine Beunruhigung gefühlt wird, welche, wenn fie 
fortvauern könnte, ‚bald allen höheren Beftrebungen des menfchlichen 
Geiſtes ein Ende machen würde, deſto gefühlter iſt der Dank, wel 
hen auch tie Alademie ihrem erhabenen Beſchützer für. bie Unter- 
flügungen und Aufmunterungen barbringt, die Seine Huld in dem 
verfloſſenen Jahr ihres Dafeyns ihr hat zu Theil werben laſſen; um 
fo begründeter das Vertrauen und die Hoffnung, mit welder fie, hin⸗ 
fihtlih der Mittel, deren fie ‚bedarf, um ihren Beruf würdig und 
zeitgemäß zu erfüllen, fi dem königlichen Wohlwollen auch für bie 
Zukunft empfiehlt. en | s 


Vorwort zur üffentlihen Bitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1832. 1 


Das ganze Land feiert heute den Geburts⸗ und Namenstag feines 
Könige. Niemand wirb ben feftlichen Tag in biefem Jahre ohne befon- 
dere Empfindung begeben. Bayern wird die göttliche Fürſehung preifen, 
baß unter den ſchweren Hegentenforgen der nädftvergangenen Zeit — 
Sorgen, die felbft von glücklichen Ereigniſſen nicht immer zu trennen 
find — bie Kraft und Geſundheit des Königs unerfchüttert geblieben, ift. 
Wohldenkende werben insbefonbere ſich freuen, nad trüben und augen- 
blicklich beunruhigenden Erſcheinungen die Vorzeichen eines ſich aufhei- 
ternden, auch für jede ernfte und nützliche Beichäftiguug gebeiblicheren 
Buftandes wieder zu erbliden. Deutfchland Hat zum Theil ſich wieder 
gefunden, und wird fi. finden, Noch leben im deutſchen Volt Erin- 
nerımgen an jenes frühere traulihe Verhältniß zwiſchen Fürften und 
Unterthanen. Noch gedenkt Bayern. ter milden, fanften Tage unter 
dem geliebten Churfürften Marimilian IL; noch feiert Baden jähr- 
lich feinen Carl Friedrich. Bor Kurzem hat Württemberg ten 
nah hundert Yahren wiebergefehrten Geburtstag feines Herzogs Earl 
gefeiert, ber die legten Jahrzehnte feiner Regierung in aufrichtiger wechfel- 
feitiger Zuneigung mit feinem Bolfe gelebt, bie Wohlthaten eines freieren, 
mannichfaltigeren und bildenderen Unterrichts über fein Land verbreitet und 
nichts unverſucht gelaſſen hat, was zur Erhöhung des innern und äußern 
Wohlſtandes deſſelben beitragen konnte. Bald nach dieſen Regenten 


Abgedruct im dritten Jahresbericht ber Alademie, S. 9. D. H. 
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erhoben fi die Stürme, welde das frühere Verhältniß zwiſchen Fürſten 
und Völkern überall zu ändern brobten und in vielen beutfchen Ländern 
das althergebracdhte wenigftend auf einige Zeit wirflid aufheben. Wurde 
e3 in der Folge äußerlich wieverbergeftellt, fo war damit nicht auch das 
Bewußtſeyn feiner eigentlichen Bedeutung fofort allgemein wieberge- 
bracht, wie denn ber völlig verrädte Standpunkt durch die Erſcheinungen 
ter legten Zeit hinlänglih an ven Tag gekommen. — Aber audy jest 
noch feben Fürften von ächtdeutſcher Geſinnung, deren Stolz es fen 
wirde — märe nicht fo vieles Unkraut unter ten Weizen gefüet — 
Deutſche mit Deutfchen zu ſeyn; — und ımter ben Fürften, in 
denen das Gefühl deutſcher Gefammnitheit Eräftig lebt, geht gewiß Feiner 
unferem Könige vor, wie fchon allein der Gedanke bemeifen würde, 
den ber Jüngling gefaßt hat, ber König, und zwar auf feine Koften, 
herrlich und mit Kraft ausführt, der Gedanke eines Ehrentempels deutſcher 
Nation, in welchem, ohne Unterfchied des Landes und des Glaubensbe- 
fenntniffes, der verdiente Staatsmann neben den großen Dichter, ver 
berühmte Feldherr neben dem wiffenfchaftlihen Erfinder, an der Seite 
bes religiöfen Reformators der finnvolle Künftler verherrlicht wird; und 
es ift derſelbe König, ber dieſen Gedanken ausführt und der mit 
unermüblicher Beharrlichfeit ben andern verfolgt, Die Schranken fallen 
zu machen, durch welche bisher in Bezug auf Handel und Gewerb 
deutſche Länder von deutſchen ſich abgeſchloſſen hatten. Sollten wir 
nicht mit vollem Herzen einem ſolchen Könige vertrauen, und an dieſeni 
Tage nicht wünfchen, daß auch in unjerem Baterlande über Schwinves 
leien und Täuſchungen aller Art, und ven welder Seite fie kommen, 
bie richtigen Begriffe von Verhältniß deutſcher Fürſten zu ihren 
Völkern immer mehr die Oberhand gewinnen; denn nur mit Hülfe 
folder Anfihten werben. alle rühmlichen und wohlwollenden Abfichten 
unferes Königs ſich vollkommen verwirklichen. | 

EGEs iſt unmöglich, vaterländiſche Wünſche dieſer Art auszuſprechen, 
ohne an Patrioten erinnert zu werden, die unter allen Umfänben ftets 
ein volles bayerifches Herz behalten und bewährt haben. Unter dieſen ift 
aber nicht Keicht einer eines bleibenden Andenkens Würbiger als der vor 
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einigen Jahren aus dieſem Kreis gefchiedene Rorenz von Weflenriedert. 
Nur Eine Stimme war in der Akademie barüber, daß ibm ein bleiben- 
des Ehrendenktmal von diefem Berein errichtet werbe, bem er länger 
benn fünfzig Sabre mit unermüblicher Treue und Liebe angehört hat, 
— nur Ein Wunſch, daß diefes Denkmal von bewährter Hand verfaßt 
werde. Das edle Mitgliev 2, welches hiezu erfehen wurde, bat ben 
Wunſch der Alademie erfüllt; und bie einem ſolchen Mann geweihte 
Lobfchrift ift wohl würbig, am Geburtstage des Königs gelefen zu 
werben, ter gezeigt bat, daß er Männer wie Weftenrieb.er — könnte 
es nur viele folhe geben —! — als Zierteu feines Thrones betrachten 
und in Ehren halten würde. 


' Man vergl. die Rebe zum flebzigftien Jahrestag, oben S. 415 fl. D. 9. 
2 DOberconfifterialpräflbent v. Rob. D. 9. 


Neben zu den Öffentlichen Sitzungen ber Alademie im Jahr 1833 find weder 
gebrudte noch in ber Hanbichrift vorhanden. D. 9. 


Nede zum fünfundfiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834.11 


Die Alabemie, welche heute den fünfuntfiebzigften Jahrestag ihrer 
Stiftung feiert, hat im verfloffenen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weiſe fortgefegt. Im Laufe dieſes Jahres find den im Druck erfchienenen 
Abhandlungen der mathematifch-phufifeliihen Klaffe vie ver hiſtoriſchen 
gefolgt. Ein Band von Abhandlungen der philofophifch - philologifchen 
Kaffe ift fhon zum Theil gedruckt. Gleichfalls ift in vieſem Jahr ein 
dritter Yahresbericht erfchtenen, welcher über die Verhandlungen ſämmt⸗ 
licher Klaſſen von 1831 bis 1833, fo wie über die im den Sigungen 
gelefenen Abhandlungen ausführliche Rechenſchaft gibt. 

Die ſchon im vorigen Jahre geäußerte Hoffnung, daß bie Alademie 
in den Stand gefet werbe, won num am jährlich auch durch Preisauf- 
gaben ihren Wirkungsfreis weiter auszubehnen, wird a in ben 
gegenwärtigen in Erfüllung geben. 

Iſt es verftattet an dem heutigen Tag Wünſche auszuſprechen, jo 
befchränfen fidh die ber-Afademie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
auf den einzigen, taß ihr ferner vergönnt feyn möge, innerhalb ter ihr 
vorgezeichneten Bahn frei und nad) eigner befter Einficht fich zu bewegen, 
und zumal in dem für ihr inneres Gedeihn wie für ihre äußere Würbe 
und Wirkfanteit jo wefentlichen, ja von dem Begriff eines freien Vereins 
ungertrennlichen Recht?, fih in allen Fullen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergäuzen, wie bisher belaſſen und geihägt zu werben. 

ı Befonders im Drud erfchienen. 


2 Mean vergleiche die Rebe zum ſiebzigſten Jahrestag — Alademie (München, 
Weberſche Buchhandlung 1829) S. 10 u. ſ. f. [oben S. 413 ff.]. 
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Im verfloffenen Sabre hatten wir den Berluft eines trefflichen 
Mathematiker und Phyſilers zu beklagen. Bald nachher verlor bie 
matheniatiſch⸗phyſikaliſche Klafie und die Alademie ein auderes orbent- 
liches Mitglied durch den Tod des auf der Sterumarte zu Bogenhaufen - 
als Sonfervator derſelben verftorbenen Herrn Johaun von Solpner: 
ein Berluft, der nur darum weniger ſchmerzlich gefühlt wurde, weil: er 
leider lange vorbergefehen und die Thätigkeit des früher jo rüfligen 
Mannes fchon feit einigen Jahren durch eine unheilbare Krankheit ge 
läbmt war. 

Je kürzer Soldner gelebt und gewirkt bat, deſto mehr ift es 
Pflicht, an feine Berbienfte, an das Ausgezeichnete feines Entwicklungs⸗ 
. und Biltungsganges fowie feiner wiflenfchaftlihen Arbeiten zu erinnern, 
wobei.ich mich von Mittheilungen. unterftügt ſehe, die ich feinem mehr⸗ 
jährigen treuen Schüler und Gehülfen bei der Sternwarte, Herm Dr. 
Lamont, verbanke, und bie ich zum Theil wörtlich benutzen werbe. 

Johann von Soldner wurbe im Jahre 1776 auf einem Bauern- 
bofe in der Nähe von Fenchtwangen unter Umſtänden geboren, die feine 
fpätere Laufbahn nicht vorausfehen ließen. Der Bater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erften nothbärftigen Kenntniffe ertbeilte 
ibm eine höchſt mangelhafte Dorfichule. Da ermwedten Erzählungen 
benachbarter Bauern von den Operationen bed Feldmeſſens zuerft die 
Aufmerkſamkeit, einige Angaben, die ihm in eiuem alten Ansbacher 
Kalenver, dem einzigen. profanen Buche des väterlihen Haufes, zu Ge- 
ſicht kamen, das ſchlummernde mathematifche Talent des Knaben. Diefe 
erfte bürftige Anregung ‚war für ihn hinreichend, viele geometrifche Lehr- 
füge felbft zu erfinden, über bie er um fo größeres Vergnügen empfant, 
ba er ſich als den erften Erfinder und einzigen Beſitzer berfelben anfah. 
Mehrere dieſer Lehrfäge, und die Umſtände, bie ihn zur Erfenntniß 
verfelben führten, hat Soldner in einer felbfiverfaßten Darftellung 
feiner Yugendjahre aufgezeichnet. Es erregt Bewunberung, zu feben, 
durch welche ſinnreichen Deittel fein gewandter Geift zur Auflöfung man- 
cher vermidelten Aufgabe gelangte. Angefeuert durch den Erfolg feiner 
erſten Bemuhungen gab er auch fpäter, ala bie ſchweren Feldarbeiten 
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faft feine ganze Zeit in. Anfpruch nahmen, das. Sinnen und Nachdenken 
über mathematiſche Gegenftände nicht auf. Endlich war er fo glüdlich 
fi einige Lehrbücher verfchaffen zu können. Über erft im achtzehnten 
* Yahr feines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Abfichten, endlich 
vermocht, ihn zu entlaffen und ihm zu erlauben, wiſſenſchaftliche Bildung 
zu fuchen. 

Nah einigen Jahren, in Feuchtwangen und Ansbach, genoffenen 
Unterrichts begab er fih nad Berlin, wo jeine durch mehrere Arbeiten 
für Bodes Jahrbücher fund gewordenen Kenntniſſe und die merkwär- 
bigen Umſtände feiner früheften Bilvungsgeichichte ihm bald viele Gönner 
und Freunde verfchafften. Der König ven Preußen bewilligte ihm eine 
jährliche Unterftügung. Später, nachdem ex einen ebhrenvollen und vor⸗ 
tbeilhaften Ruf als Vorfteher der Univerfitäts-Sternwarte in Moslau 
ausgeſchlagen hatte, wurbe ihm die Triangulirung des Fürſtenthums 
Ansbach Übertragen. Kaum aber waren bie Vorarbeiten hiezu vollendet, 
als bie Friegsereigniffe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nöthigten 
nad Berlin zurüdzulehren. 

Dort vermeilte er, mit theoretifchen Arbeiten seh, bis zum 
Jahr 1808, wo er auf fein Anfuchen eine Stelle bei der königlich baye⸗ 
riichen Bermeffungscommiffion mit dem Auftrag erhielt, das Haupt⸗ 
Dreied-Reg herzuftellen. Diefes große und nützliche Unternehmen, das 
nicht nur ter Eteuervermefiung zur Grundlage diente, ſondern auch 
wegen feiner Beziehung auf. Sternkunde und Erpbefchreibung von hoher 
wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit war, erforderte mehrere Jahre hindurch 
Soldners ganze und unermüdete Thätigleit.e Welche Umſicht und 
praftifche Gewandtheit er dabei entwidelte,. beweist die bisher unliber- 
troffene Genauigleit feiner Refultate. Zugleich erwarb er fi ein wich⸗ 
tiges Verbienft um das Bermeſſungsgeſchäft durch Einführung einer 
neuen ‚Berechnungsweife. Bisher hatte man bei Ahtlichen VBermeffungen 
bie Dreiede berechnet und auf ben Karten verzeichnet, ohne auf bie 
Kugelgeftalt der Erde Rüdficht zu nehmen. Man fah die hierans ent- 
ſtehenden Fehler wohl ein, unterließ aber deimoch, ber beſondern Schwie- 
tigfeiten halber, bie genaue fphärifche Berechnung. Diefe Schwierigkeiten 
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wußte Soldner zu befeitigen, indem er eine Berechnungsmethode angab, 
weldhe die erforderliche Genauigkeit mit allen Vortheilen der Kürze und 
Leichtigkeit verband. 

Diefe Berbienfte fanden bald Anerkennung; So Ibner wurde im 

Bahr 1811 als Kath in die Stenerkatafter-Direltion verſetzt, ohngefähr 
um biefelbe Zeit als orbentlihes Mitglied in die Akademie ber Wiffen- 
ichaften aufgenommen. 

Die Arbeiten, die fih auf das Hanpt-Dreied-Rey bezogen, waren 
ihrer Bollendung nahe, als Soldpner wegen einer Beſchwerde im Athmen 
genöthigt war, ſich vom Triangulirnngegeſchäfte zurüdzuzichen. Dagegen 
erbielt er nun eine höhere Beftinnmung. 

Zu den wiſſenſchaftlichen Schöpfungen, welche die Regierung Marie 
milian Joſephs auf immer verherrlichten, follte auch eine Etern- 
warte binzutommen. Soldner wurde erfehen, ihren Bau unb ihre 
Einrichtung zu leiten, und in der Folge ihr vorzufichen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabfichtet wurde: eine Sternwarte für mathe 
matiſch beobachtente und berechnende Aftronomie. 

Unter allen Wiſſenſchaften bebarf vielleicht keine fo ſehr der Unter- 
ſtützung intelligenter und weiter ſehender Regierungen als diefe fireng 
wiffenfchaftliche Aftronomie. Denn weber durch einen. unmittelbar 
in die Augen fallenden. Nuten empfiehlt fie fig, noch dient fie jener 
unerfättlichen Neugierde, die, nicht zufrieden mit den von allen Enden 
der Erde täglich einfaufenden Neuigkeiten, vergleichen felbft vom Himmel 
verlangt. Aber auch eine edlere Wißbegierde ift fie genöthigt auf eine 
ferne Zukunft zu verweiſen. In Anfehung bes ‚größten und erhabenften 
Theils ihrer Betrachtung, tes Firſtern⸗Himmels, ift fie auf bloße Beob⸗ 
achtung der Derter beſchränkt. "Die jährliche Ortsveränderung ber 
meiften Firſterne iſt eine fo geringe, daß fie mit unjern Werkzeugen 
kaum wahrzunehmen iſt. Aber wenn jetzt die Derter der Firſterne 
genau beſtimmt werden, und nach funſzig, — nach einem oder mehreren 
hundert Jahren, -biefelben Sterne wieder beobachtet und mit ben jetzigen 
Beſtimmungen verglichen werben, dann wird bie Ortsveränberung fo 
beventend_feyn, daß man mit SZunerläffigfeit anf ihre - Richtung. und 
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Bewegung fchließen kann; und fo können in biefem Augenblick angeftellte 
Beobachtungen, bie eine um fo größere Selbftverleugnung und Gewifſen⸗ 
baftigkeit erforbern, als fie für jegt im Grunde nichts lehren, nad 
Iahräunberten zur Eutſcheidung einer großen, das menfchliche Wiſſen 
ins Ungemefjene exweiternden Thatſache beitragen. 

Zu dieſen Beobachtungen gehören nım aber Werkzeuge, welche bie 
größtmögliche Genauigkeit gewähren, oder, ba alle Fehler nicht auszu⸗ 
fhließen find, dieſen wenigftens ten geringfimöglichen Spielraum übrig 
laſſen. Vorrichtungen und Werkzeuge aber find nichts ohne den Beob⸗ 
achter, deſſen Charakter, vefien Kenntniffe durch gebiegene Werke erprobt, 
deſſen ruhiger, umfidgtiger und jeder Aufopferung fähiger Fleiß, auch fünf 
tigen Zeiten noch ein unbedingtes Vertrauen einzuflößen im Stande find, 

Es war eine glüdliche Verbindung von Umftänben, bag gerade in 
die Zeit der Begründung unferer Sternwarte. die herrlichen Erfindungen 
unferer unvergeßlichen Mitbürger, Reichenbachs und Fraunhofers, 
jowohl was die mechanifchen Vorrichtungen ver Werkzeuge ald bie Ber- 
vollkemmnung der Gläfer betrifft, fallen mußten; ein glüdlicher Zufall, - 
ber einen Mann wie Soldner zur Ausführung dieſer Unternehmung 
darbot. Aber es war nicht meniger das Berbienft der Regierung, bie 
biefen Dann zu wärbigen verſtand, und ihn mit einem Vertrauen bee 
kleidete, das ihn in den Stand fette, ohne durch Einffüfterungen von 
‚Halbwiffern over ganz Unwiſſenden in feinem Pläne geftört zu werden, 
mit forgfältiger Benugung aller früheren Erfahrungen, mit genauer 
Erwägung und Berüdfihtigung alles deſſen, was die Sicherheit der 
Beobachtungen begrünket, dieſer Anftalt. eine Einrichtung zu geben, bie 
als eine in allen ihren Theilen zwedmäßige und fo durchaus mufterhafte 
betrachtet werden kann, daß unter allen Anflalten, welde die Wiſſen⸗ 
Schaft der edeln Munificenz Maximilian Joſephs verbanlt, die Stern 
warte zu Bogenhaufen, ohne eine Ungerechtigkeit gegen. bie andern zu 
begeben, leicht „die vollfonmenfte genannt werden bürfte. - 

Unterem 16. Xuguft 1816- ertheilte der hochverdiente Graf von 
Montgelas, deſſen wir nie ohne einen befonbern Ausdruck der Dank⸗ 
barleit erwähnen, weil vie Mittel, welche die Alademie noch jeßt allein 
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in ben Stand ſetzen ihren Zweck zu erfüllen, größtentbeils feiner ein⸗ 
fichtsvollen Unterſtützung verbanlt werben (in der ihm ber zu unferer 
Freunde hier anweſende Herr Staatsminifter Freiherr von Zentner 
geraume Zeit. zur Eeite ſtand), die leßten Befehle zum Anfang bes 
Baues, ber, ganz nah Soldners Angaben, im Jahr 1818 vollendet 
wear und von dem Aſtronomen bezogen werben konnte, wenn ſchon bie 
Sauptwerkzeuge, fänmtlih ans den Werkflätten Reichenbachsd umb 
Traunhofers hervorgegangen, um bem neuen Gebäube Zeit zum 
völligen Austrodnen zu laſſen, erſt im Frühjahr 1819 dorthin verfett 
wurden, 

Bon dieſem Augenblid fing Soldner an fi mit unermübeten 
Eifer dem Beruf eines praftifchen Aftronomen zu widmen. Bon feiner 
Thätigleit zeugt die vieljährige Reihe feiner forgfältig angeftellten Bech- 
achtungen, welde als eine fhägbare Duelle aſtronomiſcher Beftimmungen 
fein Berbieuft um die Wiffenfchaft für immer begründen. Es ſiud bie 
zwei erften Jahrgänge berfelben im Druck erjchienen. Zu bedauern ift, 
daß die folgenden Jahrgänge nicht in ununterbrochener Reihenfolge heraus⸗ 
gegeben wurden; jedoch barf won der Theilnahme, womit unjere aufge 
Härte Regierung wiffenfchaftliche Zwecke befördert, erwartet werben, daß 
fowohl Soldners Beobachtungen, ala in der Folge mit gleicher Sorg⸗ 
falt und Gefchilichkeit angeftellte, von Jahr zu Jahr regelmäßig er⸗ 
fcheinen, wodurch allein unfere Anftalt in der Reihe von Sternmwarten, 
bie fich jet über ganz Europa hinzieht und bis jenſeits des Oceans 
fortfeßt, den Platz wirklich behaupten kann, den fie durch ihre Ausſtat⸗ 
tung und. ihre - Einrichtungen einzunehmen beſtimmt iſt. Es flieht bei 
niemand, ihr eine andere Beſtimmung zu geben; wie fie einmal if, 
kann fie nar ein europäiſches ſeyn und keinen —* en 
Bweden bienen. 

Solpner hat. fi niemale mit popularen Darftellungen — 
As Aſtronom, deſſen Pflicht es war für- die Wiſſenſchaft zu arbeiten, 
glaubte er eine Foftbare Zeit nicht auf Dinge verwenten zu bürfen, durch 
weiche die Wiſſenſchaft nichte gewinnt. Bei feinem firengen wiffenfchaft- 
lichen Streben hatte er fich zwar eines populären Rufs und bes Beijalls 
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der Dilettanten wicht zu erfreuen; aber die Achtung der Gelehrten und 
anch fonftige Anerkennung Fonnten ihm nicht entgehen, Im Jahr 1825 
erwählte ihn die aftrenomifche Sefellfchaft in London zu ihrem answär- 
tigen Mitglied, eine Ehre, die nur den anerkannt verbienten Aftronomen 
des Kontinents. widerfahr. In demſelben Fahr erhielt er von des ver- 
ewigten Könige Marimilian Joſeph Majeſtät das Ritterkrenz des Eivil- 
verbienftordens ber bayerifchen Krone, und einige Zeit-nachher (1826) 
Das Ritterkreuz des Ordens der Ehrenlegton von Frankreichs König. 

Na zehnjähriger Verwaltung ver Sternwarte im Jahr 1828 mußte 
Soldner, einer zunehmenten Kränklichleit wegen, feinen aftronomifchen 
Arbeiten gänzlich entfagen und ſich bloß mit der Leitung ver Geſchäfte 
begnügen. Bald darauf erfolgte eine fehnelle Abnahme feiner Kräfte, 
und er beichloß fein. thätiges Leben am 13. Mai 1833. 

Seine Schriften find gründlich und gediegen, aber nicht zahlreich; 
er wollte nur Nenes geben, nicht bereits. Belanntes nur auf neue Art 
behandeln, Seinem Werk über bie Integral-Logariihmen verbanft bie 
höhere Analyfis eine wefentliche Erweiterung. Sehr wichtig find feine 
Abhandlungen über die Erpanfivfraft der Waſſerdünſte; dann feine nene 
Methode zur Reduktion gewiſſer Reihen von Berbachtungen, die er zuerft 
in feiner Schrift Über das Azimuth von Allomünſter angewendet und 
fpäter in mehreren Abhandlungen vollfländig entwidelt hat. 

In feinem Leben war er einfah und zurädgezogen. Er hegie 
aufrichtige Achtung für wiffenfchaftlihes Verbienft, und ſchätzte den Um⸗ 
gang grünblicher Gelehrten. Dagegen war es ihm freilich unmöglich, 
auch nur zum Schein: in gutem Einverſtändniß mit benjenigen zu-Ichen, 
. die in Ermanglung wahrer Kemttniffe durch gehaltlofe Schriften aber 
eingebilvete Entdeckungen nach Popularität fireben. Er felbft bewies ſich 
frei von aller Eitelfeit und allem Beftreben. zu glänzen; er. arbeitete nur 
für die Wiflenfchaft und um ber Wiflenfchaft willen. Möge ihm ein 
Nachfolger werden, der in — Sinn mit und in feinem 
Geiſte wirke! F 

Unter den auswärtigen Ditgliehern, weldye -bie ;abemie im 
vergangenen Yabr verlor, finden fich durch eine ſeltſame Yügung bie 
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Nanıen zweier Männer beifammen, vie beide, wiewohl auf höchſt ver- 
ſchiedene Weife und mit fehr ungleihen Erfolg, ſich mit den Schriften 
Platons beihäftigt hatten. 

Der eine tiefer Männer ift unfer ale geiftlicher Rath, Dekan und 
Abgeorbneter zur Ständeverſammlung Kirzlich verfiorbener Landsmann, 
Dr. Joſeph Socher, den wir noch vor drei Iahren bei dieſer feierlichen 
Sigung in unferer Mitte ſahen. Ein Dann von allgemeiner, feiner Zeit 
vorausgehender Biltung, einft von wichtigem Eiufluß auf Geiftesrichtung 
und. Denlart eines bedeutenden Theils bayerifcher Jugend, hatte er in 
noch Fräftigen Jahren fi vom öffentlichen Lehramt ter Philoſophie an 
ter Lanbesuniverfität zurückgezogen, und auch nachher jeder öffentlichen 
Theilnabme an ven philofephifchen Verhandlungen ver neuern Zeit entfagt. 
Dieß war jevenfall$ zu bedauern in einer Zeit, wo worauszufehen war, 
daß er das Wort, das ihm geblihrt hätte, zunächſt nur wenig Gebilbeten 
amd. Unterrichteten überlafien würde. Als feiner, kenntnißreicher Be⸗ 
urtheiler auch der neueren Syſteme, wie er ſich noch in feinen legten 
alademiſchen Vorträgen zu Landshut gezeigt hatte, konnte er, in welchem 
Sinn er auch fich äußerte, jeder beffern Entwicklung nur förberlid) ſeyn. 

Es gibt Männer, deren Geift bis zum Ende ihrer Laufbahn nicht: 
bloß in Thaätigkeit, fontern in fortfchreitender Entwidlung begriffen ift. 
Ein folder war Säleiermader, ber nad vieljähriger, ebenfo tief 
eingreifenber als viel umfaſſender Thätigkeit, für menſchliches Urtheil 
dennoch zu früh ans einem großen und beteutenten Wirkungskreis ge⸗ 
ſchieden ift, von allen bedauert, ja in gewiſſem Sinn als unerfeglich 
angefeben. Denn em Mann von biefer ganz eigenthänilichen Mifchung 
verſchiedener, fonft ſich auszuſchließen jcheinender Eigenſchaften wird und 
fann wohl nicht wieber entftchen. 

Am Ende eines jo thätigen, mit größter Ausdauer wiffenfchaftlichen 
Arbeiten und Forſchungen gewibmeten Lebens, das nun als ein- abge- 
ſchloſſenes und vollenbetes vor uns Liegt, ift es gewöhnlich, zu fragen: 
was denn nun durch dieſes Leben zur Wiffenfchaft hinzugefügt, melde 
beflimmte Erweiterung ihr durch daſſelbe zu ‚Theil geworben. Leicht 
finden fi) auch, die auf eine foldhe Trage antworten, Aber wenn wir 
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es wicht für Anmaßung hielten, die Summe eines fo reichen Lebens, 
Das in ten verſchiedenſten Sphären. der Wifienfchaft und Literatur gleich 
mächtig gewirkt hat, ſchon jett ziehen und in ihren einzelnen Elementen 
nachweiſen zu wollen, fo würbe bie bem gegenwärtigen Vortrag zuge 
meflene Zeit allein ſchon es verbieten. Doch gibt e8 noch einen tiefern 
Grund, eine ſolche bloß materielle Schägung abzulehnen; denn ſchon 
darum hat fie etwas unvernreiblich Engherziges und Illiberales, weil 
jever den Maßſtab dazu nur aus feinen eignen, oft ſogar and fremden, 
von ihm felbft bloß ald Stoff aufgenommenen Ideen entlehnt. Immer 
aber, ımd im beften all, wirb eine ſolche Schägung nur einen be- 
ffimmten und begrenzten Werth ausmitteln, indeß fie den eigentlich 
uhfhätbaren, wahrhaft unendlichen Werth eines folchen Lebens überficht. 

Denkweiſen und Anfichten fünnen worübergeben, over, im ihrer 
ganzen Eigentbümlichleit, fogar nur bie eines einzigen ausgezeichneten 
Individnums bleiben. Ergebniſſe auch fehr tiefer Forſchungen innen 
nur vorläufige ſeyn, die für eine gewiſſe Zeit die letztmöglichen find, 
‚aber von folgenden übertroffen werben. Nicht baranf fo fehr kommt es 
an, was ein ebler Geift erreicht, was nicht, bis wohin er fortgegangen, 
unb wo er ftehen geblieben, ala barauf, wie er das Erreichte erſtrebt, 
und warum er ftill geſtanden. Vieles ift leicht, wenn man mit ber 
ungereiften Frucht fi) begnägt; vieles, was derjenige fid verfagt, ter 
die Wahrheit ſelbſt nicht will, wenn er fie nur in der Form ber 
Lüge, wenn er fie nicht zugleich auch in der Geftalt ver Wahrheit, 
als eine wirklich und Mar erkannte, befiten kann. Leicht ift es, eine 
fanatifch” cder phantaftifch aufgeregte Menge zu beihören; fchwer und 
langfam überzeugt fi der Verftand. Dagegen _ift, was biefer, mit 
Harer Einficht überwunden, nun willig aunimmt und an ſich zieht, erft 
fein wahres, ihm fortan unentreißbares Eigenthum, ein Beſitzthum 
auf ewig. 

Bei der ſchönen Zeit, die das Menfchengefchlecht vor ſich hat, kann 
es gleichgültig feheinen, wie weit in jerer einzelnen bie Stärke ober, um 
einen Ausdruck von Fernröhren zur entlehnen, die Tragkraft der Willen 
ſchaft reiche; aber nicht gleichgültig, fordern weſentlich ift, daß bie Klarheit 
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und Reinheit bes Organs ſelbſt unverfälfcht erhalten werde; daß bie 
Biftenfchaft, Trug und Schein unzugänglich, in ihrer ſtreng abweifenven 
Stellung gegen alles bebarre, was, und folang es nit — und wär 
es durch noch fo viele Mittelglieder hindurch — beſonnenet, ruhiger 
Bernunft einleuchtend gemacht iſt. 

Und fo möge denn unſer dahin geſchiedene Freund vorzüglich darum 
geprieſen ſeyn, daß er, von vielen Seiten gedrängt, ſogar zum Theil 
den Angriffen eines blinden, zudringlichen, wiewohl ſelbſt wiſſenſchaftlich 
unvermögenden Eifers bloßgeſtellt, dabei, wie alle, bie Vorzügliches 
geleiftet, mit tief wirlendem Geflihl begabt, und innerlich ſelbſt zur 
Sefühlsanficht ſich neigend, dur Wort und That ſtandhaft jenes Recht 
der Wiffenfchaft behauptet bat, in allen Dingen nur vollkommen Harer 
und Überzeugenter Einficht nadhzugeben und zu vertrau’n. 2 

Schleiermachers in der Gefchichte des deutſchen Geifles dauern⸗ 
der Ruhm wird fen, denen beigezählt zu werben, welche das Erbtheil 
freier Bernunftforfhung, das von Leibniz und Leſſing auf und ges 
formen, aufrecht und nicht nur ungefchmälert erhalten, ſondern erweitert 
und verftärft den Nachfolgenden zurüdgelaffen haben. Noch lange werben 
wir in allem, mas ächte Wiſſenſchaft fördert, oder ihr hemmend ent» 
gegentritt, feine Mitwirtung, fein Urtheil, fein vorleuchtendes und 
beſtärkendes Beifpiel vermifien. — Schwer erreicht fi ein Anfehn wie 
das feinige war. Als Glüd ift anzufehen, wenn ein ſolches ſich bilvet, 
möge es auch manchen läſtig dünken. In einer zu wiflenichaftlicher . 
Anarchie ſich neigenden Zeit ift der Verluft eines ſolchen Mannes ein 
allgemeiner Berluft. 

Wenden wir ben Blid auf unfere Akademie zuräd, fo darf ihr zum 
"Ruhm nachgeſagt werben, daß fie, chne das allgemein Wiſſenſchaftliche 
aus ten Augen zu fegen, von ihrem Anfang an eine weit mehr und 
entjchiebener vaterländifche Richtung als bie meiften ähnlichen Vereine 
gehabt bat, Zeugniß deß ift die früh angefamgene, wenn auch unter 
manchen Abwechslungen mit Beharrlichkeit fortgejegte Sammlung ber 
Urkunden der vaterländifhen Geſchichte. Was in biefem Augenblid in 


Frankreich durch "eine eigne, unter. den Aufpicien ber ausgezeichmeiften 
Schelling, —— Werke. 1. Abth. IX. 30 


166 


Stantsmänner, an deren Spige ſich der ebenfo geiftvolle als tiefunter- 
richtete Minifter des Öffentlichen Unterrichts befindet, neugebilvete Ge⸗ 
felächaft unternimmt, die Driginaldocamente der franzöfifchen Gefchichte, 
nach den früheren Sammlungen ver Berebiltiner des heiligen Maurus, 
vollſtändiger herauszugeben unb allgemeiner zugänglich zu machen, — 
was ebenfalls in der neueften Zeit in Sarbinien beabſichtet wird, wo 
auf Geheiß und mit Billigung des Königs durch eine eigne Geſellſchaft 
die Urkunden der Landesgeſchichte ſollen geſammelt werden — das hat 
unfere Alobemie in ihrem Beginn gleich als einen ber wichtigſten ihrer 
Vorfäge betrachtet, zu deſſen Ausführung fogleid; geichritten und ber 
bis jett feftgehalten murbe; wie denn eben dieſes Gefchäft noch jetzt ven 
Hauptgegenſtand ver Thätigkeit unferer hiſtoriſchen Klaſſe ausmacht. Eine 
neue Liebe bat ſich in der legten Zeit der einheimifchen Gefchichte zugewen⸗ 
det; die Einwirkung eines geſchichtlich denlenden und geſchichtlich gefinnten 
Königs konnte dieſe Liebe nur erhöhen. Eine Frucht berfelben ift auch 
bie Rebe des Herrn Miniſterialraths Freiherrn v. Freiberg, Secretärd 
unferer Biftorifchen Klaffe, die zur Feier biefes Tages befttimmt ift, und 
für melde, da fie einen — im allgemeinen und befonbern Sinn — 
deutſch⸗ und bayerifch-vaterlänbifchen Gegenſtand betrifft, ich feine 
Urſache finde, erft vie huldvolle und — a biefer hoben 
Berfammlung zu erbitten. 


Worte in der öffentlichen Sigung der Akademie 
am 25. Auguſt 1834. ' 


Die Alkademie bat fi heute verfammelt, um ben Geburts» unb 
Namenstag des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, feſtlich zu begeben. 

Wenn alle Nlaffen ver Gefellichaft wetteifern, ihre Theilnahme an 
dieſem Tag auf tie eine oder andere Weiſe auszubräden, fo Haben 
Männer, deren Lebensbernf die wiſſenſchaftliche Forſchung ift, gewiß 
ganz beſondere Urſache, ſich beffelben zu freuen. Denn diefe bebärfen 
wohl am meiften des Zuſtandes frieblicher, ruhig gefeblicher Entwidiung, 
den der mächtige Wille eines feftgefinnten Monarchen ficherer als jebe 
Veranftaltung gewährleiftet. Sie vor andern mürben ſich geführbet fehen, 
. wenn Orundfäße, die am Ende für alles Höhere gleich verberblich find, 
im Staat die Oberhand oter auch nur Einfluß gewinnen könnten. Ein 
Staat, aus deſſen Berfaffung alle höheren Elemente hinweggenommen 
wären, würde bald aud nur noch bie feichtefle Wiſſenſchaft zulaften, 
Pöbelherrfchaft geiftige Größe, mie jede andere, mit ihrem Neid verfolgen. 

Kein Bolt ift fo ſtumpf, daß es nicht eines hochbegabten, geiſtvollen 
Herrfchers fi freuie. Aber was Tann denen, melde der Wifienfchaft 
leben, deren Bemühungen Kurzfichtigkeit oft: verkennt, gemeine Denlart 
fchmäht und herabfegt, erhebenver ſeyn, als das — für alles was 
menfchliches Wiflen - und Bermögen erweitert — frenbig begeifterte Ge 
möüth eines Königs, ber ven Maßſtab des wahren Talents in fich ſelbſt 
trägt, dem für Werth umb Umfang wiſſenſchaftlicher Eutdedungen ein 
fo .richtige® Gefühl gegeben ift als umferem König, von bem wir ‚unter 
- t Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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anderem willen, daß Champollions Entvedung der phonetifhen Hiero⸗ 
glyphen feinen Geift aufs lebhafteſte anfprad, ihm früher als felbft 
manden Männern vom Bad in ihrer ganzen Bedeutung und Wichtig 
keit einleuchtete! 

Jedes Boll varf fi glüdlich preifen, vem ein Führer zu heil 
geworben, ber an bie Nachwelt denkt, dem, mit Klopftod zu reden, bie 
Unfterbfichleit ein großer Gedanke ift und des Schweißes felbft ber 
Herrſcher werth. 

Ein ſolcher aber kann nicht anders als jene Beſtrebungen achten 
und beſchützen, in Folge welcher allein die Männer entſtehen, durch 
die, wie Horaz ſagt: „guten Führern ver Völler auch nad dem Tode 
Lehen und Athem wieberlehrt”. Denn nicht Erz und Marmor, wie 
der römische Tichter binzufügt, die nur bie äußern „Züge des Autliges 
und der Geftalt zurüdiufen, vermögen dieß fo wie bie mächtige Kunft 
ver Pieriden, mie bie aud) das innere Leben merkwärbiger Perſoönlich- 
feiten ergreifende Darſtellung. — 

Was endlich bie Wünfche betrifft, die an fo feſtlichen Tagen für 
das Glück und Deil geliebter Fürſten ausgefprocdhen werben, fo laſſen 
fi die am treneften gemeinten und am meiften verſtandenen gewiß von 
benen erwarten, welche die Forderungen der Zeit am beftimmteften er- 
kennen, — nicht jene falfchen und bloß vorgeblidhen, zu deren Organen 
ih unberufene fogenannte Volksredner aufwerfen, ſondern jene wahren 
md wirklichen, die aus einem wirklid erhöhten Selbftbewußtfegn ver 
Bölter — wozu beffere Fürſten fie felbft geführt haben —, ans einem 
wahrhaft fittlichen Gefühl hervorgehen, das, burd) bie Kataftrophen 
der Zeit felbft nur. geſchürft, manches mit andern Augen betrachtet, 
was in gleichmäßig verlaufenden Zeiten gleichgültiger augejehen wurde, 

Am Geburtsfeft aber eines in allen Beziehungen bad wahre 
Beſte feines Volkes eifrig zu erkennen ſtrebenden und dafür glühenben 
Königs, dem Gott ein "unerfchütterliches, ‚Durch nichts: aufzuhebendes 
Gerechtigkeitegefühl ins Herz. gegeben, und ver durch mehr ala Eine - 
Aenßerung gezeigt "hat, daß Er. das Loos der Könige fühlt, die ‚nad 
einem fchnell vorübergehenven- glanzuollen Dofeyn, währen tefien fie 
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von einer blendenden Macht umgeben find, die, je größer fie ift, befto 
größeren inneren und äußeren Täufchungen fie zugänglich madt, das 
ernfte, unerbittliche, über ihr Andenken auf immer entſcheidende Urtheil 
der Geſchichte erwartet — an dem Tag eines ſolchen Königs laſſen ſich 
alle Wünfche in dem Einen zufammenfaffen, daß feine edeln und hoben 
Abfichten fih immer mehr erfüllen, daß Teine noch fo große Ungunft 
ber Zeit vermögend fey, fie von ihrem Ziele abzulenken. 


Es ſey mir erlaubt, dieſe feierliche Sikung mit dem Wunſche zu 
beſchließen: 

Möge unter dem Schute® unſeres ellergnäbigften Königs die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften nicht bloß fortvauern, fondern fortwährend an 
innerer Kraft gewinnen. Mögen mit dem guten Willen ber Mitglieber, 
an dem es Übrigens zu Feiner Zeit gefehlt hat, Mittel und Aufmunte⸗ 
rungen flets im Verhältniß ftehen. Möge die Wiffenfchaft überhaupt 
unter und wachen, und in ihr das wahre Mittel erfannt werben, bie 
Uebel ver Zeit zu überwinden. Möge die Wiffenfchaft reich werben in 
ihrer materiellen Ausdehnung, ſtark und einfach in ne — 
wie bayerifße Natur nnd Bayer Sitte! 


Aus den Jahr 1885 find’ feine in bes Winbemie gehaltenen Reben Ccheflings, 
fonbern nur ein (befombers gebrudter) Bericht über bie Öffentliche Sitzung am 
38. März vorhanden, in weiher ber. Vorſtand bie geihehene Ergänzung her 
Atademie durch neue Mitglieder mittheilt und das Crſcheinen ber „Gelchrien 
Anzeigen” anlündigt. D. H. 


Aus dem Schiußvortrag am 77. Jahrestag der Akademie 
28. Mär; 1836. 1 


— — Benn die Beftimmung einer Alademie ver Wiflenfchaften 
fih nicht durch die Grenzmarken eine Landes beichränten Iäßt, went 
fie berufen ıft, in den allgemeinen Wetteifer der Geifter mit einzugehen, 
und ihren heil beizutragen zur Vermehrung bes Gemeinguts ber Wiſſen⸗ 
haft; fo bat fie dennoch zugleich einen Bezug auf das Land und das 
Volk, dem fie zunächft angehört, und bie -bayerifche Alademie insbeſondere 
bat wenigftens in ihrem Beginnen ſich vorzüglich bemüht, jebes höhere 
und beffere Streben in ber Nation hervorzurufen und foviel möglich 
zu fördern. Nichts aber achtet ein Volk fidy mehr gemein als bie Erin⸗ 
nerung. feiner Vorzeit und die Denkmäler feiner Geſchichte. Gleich im 
Anfang feiner ruhmvollen Regierung rief König Lubwig bie biftorifchen 
Kreisvereine hervor, um Sinn und Luſt für Lolalforfchungen zu er⸗ 
regen, and melden am Ende allein eine vollftändige, ihres ganzen 
Inhalts verficherte Landesgeſchichte fi erbauen kann. Kine einzige 
Monographie, wie bie über- den Kampf bei Göllbeim zwifchen dem 
Kaifer Adolph von Naffan uud Albrecht von Oefterreih, bie. von dem 
hiſtoriſchen Berein in Speher ausgegangen iſt, wäre hinreichend, bie 
Wichtigfeit ſolcher örtlichen Vereine darzuihun, bie ber Wille bes Künigs 
geſchaffen hat. Bon jenſeits der Alpen begegnete ſein mächtige® Wort 
zugleich der fernern Zerſtörung vorzeitlicher Denkmäler, deren viele in 
einer achtloſen oder ſtürmiſch dem Neuen zuſtrebenden Zeit verſchwunden 
waren. Die plaſtiſchen Monumente des Mittelalters wurden fpäter 


* Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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unter eine allgemeine Oberauffiht geftellt, und diefe einem Manne an- 
vertraut, defien Name mit allen auf mittelalterliche Kunft ſich beziehenven 
Forſchungen längſt rühmlich verwebt ift, und ver zugleich als thätiges 
Mitglied der Akademie angehört 1. Diefen Verfügungen wurde tie Krone 
aufgefegt, indem durch die neueften Anorbnungen den biftorifchen Ver⸗ 
einen, die großentheil® bereits ſich ‘gebildet und mit Löhlicher Thätigfeit 
dem Föniglihen Aufruf entfprochen hatten, em wiſſenſchaftlicher Mittel 
punft in der hiftorifchen Klaffe ver Akademie gegeben wurde, mit ber 
fie fortan in beflänpiger Berührung und Wechſelwirkung ſeyn, die ihnen 
mit Hülfsmitteln, Auffhlüffen, und nach Befund der Sade mit Rath 
und That an die Hand geben ſolle. Zugleich wurbe der neu errichteten 
Behörde für bie pfaflifch-hiflorifchen Denkmale Bayerns ihr Sig in der 
biftorifehen Klaſſe der Alademie angewiefen. Es fällt in die Augen, 
und bevarf feiner umſtändlichen Auseinanberfeßung, wie durch viele 
Anordnungen ter hiftorifhen Klaſſe nicht nur für ibre eignen Yor- 
ſchungen ber ausgedehnteſte Gebrauch aller Mittel, die das Land dar- 
bietet gefichert, ſondern zugleich die Möglichkeit gegeben wurde, hiſto⸗ 
rifhen Sinn und Liebe für die Erforſchung vaterländiſcher Gefchichte 
in den meiteften Räumen zu erweden und zu fruchtbringender Thätigkeit 
anzufenern und anzuleiten. 

Es hätte wohl der heutigen Situng noch ein Wort des Andenkens 
geziemt an mehrere felbft Hiftorifch bedeutende Männer, bie mit ber 
Alademie in mehr oder weniger thätiger Beziehung geftanben hatten, 
und kürzlich ans diefem Leben gefhieden find. Die Alademie behält es 
fich insbeſondere vor, dem kürzlich im höchſten Alter verſchiedenen Staais· 
miniſter Freiherrn von Zentner den Tribnt ehrenden Andenkens zu. 
zollen, ven ſie ihm ſchuldig iſt. Nahe läge ein freundlicher Nachruf an 
ben vaterläubifchen Dichter‘, deſſen frühzeitiger Tod in entferutem Lande 
die Theilnahme nicht nur diefes Vereins, tem er als Mitglied angehörte, 
fondern Bayerns, ja Deutfchlands, erregt bat: Denn das iſt das Bor⸗ 
vecht des Dichters, unmittelbarer als jeder andere von der Nation er- 
kannt und gleihfam im Herzen getragen zu werben. Hier käme es aber 


t Sulpiz Bolfferee. D. H. 
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bauptfächlich darauf an, in eimer tieferen Würdigung femer Art unb 
Kunft einzugehen, ausführlich zu fagen, was er für beutfche Poefie über⸗ 
banpt und in biefer Zeit gewefen!. Aber teils ift tie einer öffentlichen 
Sitzung zugemefiene Zeit bereits überfchritten, theil8 möchte e@ nur 
vortbeilhaft jeyn, von längerer Zeit die Milderung mandes Schmerz 
lichen zu erwarten, das mit den erften Empfindungen über diefen Verluſt 
unwillkürlich verbunten ift. Nur des Erfreuenden alſo werde heute, er- 
wähnt, daß dem Grafen von Platen im Leben, wie er felbft rühmt, 
eines großgefinnten Königs Gunft zu Theil wurde. . Auf feinen ent⸗ 
fernten "Wanderungen ‚begegnete dem ſchwermüthigen Dichter wie eine 


beglückende Erſcheinung mit angeborener Huld und Freundlichkeit unfer 


verehrter Kronprinz; Ihm dichtete er ben erften Hymnus, in dem er 
Pindariſchen Schwung und Inhalt wie ben Fühneren, Eunftoolleren Bau 
großartiger lyriſcher Dichtlunft mit dem. Erfolg verſucht hat, ven im ver- 
flofienen Jahr an eben diefer Stelle ein grünblicher Kenner? mit gerechter 
Anerkennung als einen für immer bezeichnenswerthen Fortſchritt hervor⸗ 
gehoben hat. Auch im ‚fernen Auslande fehlte feinem letzten Schidjal 
edle Theilnahme nicht; der Ritter Landolina, ber ben berühmten won 
allen Reiſenden bes vprigen Jahrhunderts gefeierten Namen feines durch 
Geiſt und Forſchungen ausgezeichneten Vaters noch jekt durch edle Gaſt⸗ 
freundſchaft verherrlicht,, hatte erft des Erkrankien forgfältig gepflegt, und 
wies dem Verblichenen in einem Felfengrab feines Gartens die letzte Ruhe ⸗ 
flätte an, bie ber Teicht erregte, manches Vorübergehende vielleicht zu unwillig 
empfindende Dichter am ſüdlichſten Rande Europas auf dem Eiland finden 
ſollte, wo auch der Athen entflohene Aeſchylos ſein Ziel erreichte, we 


neben Griechengräbern ſo viele deutſche Helten ruben, we „Sriebrid 
im Grabe fhläft und Heinrich® früh beftatteter Leib zugleich ruht 


im porphyrnen Sarkophag“ (e8 find tie Worte des letzten und fchönften 
Oymnus, durch den ber Dichter, vorahnend gleichſam, mit wahrhaft 
unſterblichen Tönen die Inſel gefeiert, die has Enke feiner —— 
Bgl. Einleitung in bie Philoſophie der Mythologie, 2te Abth., Band I, 
&, 242, "Anm. D. ß; 
> Thierich in einem Vortrag Über Die Geſchichte der griechiſchen ey, D. H. 
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feyn follte). Auch im Vaterlande geſchah, was bes Dichter würdig, 
indem vie höchfte Behörde es nicht unter ihrer Aufmerkſamleit achtete, 
durch fchleunige Befehle, an auswärtige Agenten gefenbet, dafür zu 
forgen, daß ber fchriftlihe Nachlaß des Verſtorbenen, unter dem auch 
angefangene hiftorifche Forfchungen und Ausführungen fich finden werben 
— nicht unwürdig feiner früher befannt geworbenen Geſchichten des 
Königreichs Neapel — fiher und ungefährbet in die Heimath gelange. 
Alles Schmerzliche weiche am Schluffe diefer Sitzung frenbigerem 
Gefühl. In diefem Augenblid vielleicht begrüßt Italiens Küfte das ſchnell 
ſegelnde Schiff, welches den Wünjchen feines Volles den König zuräd- 
bringt, über deſſen Reife durch entfernte Meere gütige Geiſter gewaltet. 
Unvergeßlich wird der Akademie ſtets die heutige Sigung feyn, in welcher 
fie zum erftenmal ımfern gnädigſten Kronprinz gegenwärtig fah, ber vor 
Jahren ſchon die Hulbigung der Alademie, die um Erlaubniß bat, Ihn 
unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, mit Güte aufnahm; deſſen Denf- 
art und bereits erprobte Gefinnungen Bürgfchaft find, daß es Bayern 
auch in der Folgezeit für die holden Mufenkünfte, für geifterweiternve 
Wiffenfchaft und tief eindringende Forfchung nicht an dem mächtigen und 
großmütbigen Beſchützer fehlen werde, deſſen fie bebürfen. 


Eröffnungsrede in der Sigung der Akademie 
am 25. Auguft 1836. ? 


Erlauchte Berfammlung! 


Mitten in dem tiefen Frieden, der uns ınngibt, während bie alten 
Bollerzwiſte ruhen oder beſchwichtigt ſind, iſt unter allen der Ruhe ge⸗ 
nießenden Völkern eine lebhafte innere Bewegung wahrzunehmen. Das 
letzte Anregende dieſer Bewegung iſt der „nie ruhende Menſchengeiſt“ 
ſelbſt, die immer fortſchreitende Jutelligenz ‚ bie unabläffig ſich erweiternde 
Wiſſenſchaft. Ohne dieſe ftete Beweglichkeit des Geiſtes würde das 
menſchliche Leben in ſeinen glücklichſten Perioden bald einem ſtehenden 
Sumpf gleichen, und eher würden die Völker wieder zu dem ver— 
zweiflungsvollen Mittel greifen, ſich untereinander zu zerfleiſchen, als 
in einem ſolchen dumpfen Stillſtand verharren und auf jeden Fortſchritt 
verzichten. Waren es nicht die Tiefen ver Wiffenfchaft, in denen alle 
jene Entdedungen fich vorbereitet haben, deren überrafchende Anwendungen 
ganze Länder auf einmal in bie lebhaftefte Thätigkeit verfegen und fie 
eine neue Aera des phufifchen Wohlftandes und Glücks erwarten Taffen? 
Und nicht genug, daß die Wifjenfchaft vie Principien dieſer neuen zus 
por ungeahnbeten Wirkungen entvedt hat; auch für bie Anwendung wirb 
fie fortwährend in Anſpruch genommen, und nie, bärfen wir fagen, 
war das Leben für feine Zwede der Wiſſenſchaft bebürftiger, von ber 
Wiſſenſchaft abhängiger. - 

Es gab Zeiten einer ftillen Beſchränktheit — man Könnte fie in 


! Beionbers im Drud erichienen. 
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manchem Betracht allerdings eine glüdliche nennen —, wo das Leben 
auf der Erve als bloßer Durchgangspunkt galt, und man ihm kaum 
einen ſelbſtändigen Zwed zugefland; wo ber Menſch wit den⸗ 
jenigen Künften und Ermwerbömitteln ſich begnügte, bie ihm durch eine 
uwordenlliche Ueberlieferung zu Theil geworden waren und fich eben 
darum, nach der gemeinfdyaftlichen Ueberzeugung der Völker, nur von 
den Göttern felbft oder einem göttlichen Unterricht herfchreiben konnten. 
Es ift ein anderer Geift in tie Welt gekomnmen, der auch dieſem 
Leben einen Zwed und eine Bedeutung im ſich felbft zufihreibt. Nicht 
nothwendig wird fein Berhältniß zu einem höhere darum aufgehoben. 
Denn auch in der Natur fehen wir, daß, was une als Stufe ober 
Uebergang zu einem Höheren gelten kann, in ber untergeorbneten Stel- 
Inng dennoch ſich zu vollenden firebt, und durchaus fich benimmt, als 
ob es zugleich einen Zweck in fich zu haben fih bewußt wäre. Iſt es 
bem einzelnen, eifrig ſtrebenden und thätigen Menfchen unverwehrt, fich 
noch für dieſes Leben eine Zeit der Befriedigung, irgend ein letztes Ziel 
ber Ruhe zu verſprechen; ſollte es nicht erlaubt ſeyn, auch für das 
Menſchengeſchlecht eine Zeit fi zu denken, wo es aller ihm dienſtbaren, 
in der Natur noch ſchlummernden Kräfte fi zu feinem Vortheil be 
mächtiget hat, und nach Beſiegung der Schwierigkeiten, mit denen das 
phufifche Daſeyn zu ringen hatte, frei fich aufrichtet, um das arkeits- 
volle Leben, im reinen Genuß aller höheren Güter, wie in einer 
geiftigen Verklärung zu. befchließen ? 

In den Uebergangszeiten der vorherrſchenden Beftrebungen für 
Erhöhung des phufifhen Wohlſeyns könnte man befärdten, daß unter 
benfelben ver. höhere Bezug des Menfchen allmählich verloren gebe, ber 
geiflige Aufſchwung völlig gelähmt werde. Hier wäre uu fo größere 
Urfache, einen König zu preifen, ber, während er ben materiellen 
Intereſſen die höchſte Aufmerkſamkeit und Beglinftigung zuwendet, von 
der antern Seite das, was die freiwillige Begeifterung der Völker nicht 
mehr Hervorbringt, hehe religiöfe Monumente, wie fie zum Theil nur 
bie erften Zeiten des Chriſtentihums gefehen, Wonumente, durch die 
Gemuth und Geift mit fanfter aber unwiderſtehlicher Gewalt vom 
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Siqhtbaren zum Unfichtbaren emporgehoben werben, aus überſtrömender 
Liebe zu Religion und Kunſt aus eignen Mitteln erſchafft und jenen au⸗ 
dern, bloß auf das phyſiſche Wohl ſich beziehenden Schöpfungen der Zeit als 
machtiges Gegengewicht an die Seite ſtellt. Ruhmwürdig iſt, wer immer 
die Wirkſamkeit des Göttlichen in der menſchlichen Natur zu erhalten 
Inht; am ruhmwürdigſten, ver es mit den größten Mitteln, mit tiefer 
Einſicht, und aus eigenfter, innerfter Bewegung thut. 

Richt zu verlangen noch zu erwarten iſt, daß bie Kunft für fid 
jene tiefern Uebel heile, an venen die Völker kranken. Er gilt von ihr, 
was Schiller vom Geheimniß fagt. Die Kunft ift für die Glüd⸗ 
lichen; nicht für die tief Unglüdlihen, die innerlich Zerriffenen. Die 
Ummandelung, der es hier bepürfte, ift nur von ber burchgebilpetften 
Erkenntniß zu erwarten. Hier kann man nur binweifen auf jenen un 
aufhaltſam fortfchreitenden Proceß ver Wiffenfchaft, ver unter allen 
Schwierigkeiten, die er zu Aberwinven, trotz der Maſſe widerſtrebenden 
Stoffes, den er zu gewältigen hat, feines Zieles fider und gewiß 
ift, und bie Zeit voransfehen läßt, wo der Menſch, wie er allmählich 
füh zum Herrn aller Ihm zugänglicgen Naturkräfte gemacht. hat, and) 
die Kette findet, durch die fie an bie höhere Welt geknüpft find; wo das 
Zieffte und das Höchſte wirklich ſich vereinigt, und Über die verfchiebenen, 
‚biöparat, ja zum Theil entgegengefett fcheinenden Theile des menſch⸗ 
lichen Wiſſens der Geift allfeitiger Vermittlung wie ein Balſam fich 
ausgießt, der zulegt auch die verborgenften Wunden heilt, vie der 
menfehlihe Geift im eifrigen en ie fd * ge⸗ 
ſchlagen? hat. 

Mögen dieſe Gedanken über die — Bedeutung der Wiflen- 
ſchaft in unferer Zeit nicht unwürdig dieſes Orts und Diefes Tages er- 
ſcheinen, an dem unfere Akademie im Namen ver Wiffenfchaft ihre 
‚Hulbigungen dem König bardringt, der -fo Großes unterninmt, fo 
Großes vollbracht hat; unb möge unferer, dem Geburtsfefte des Königs 
gewidmeten eier and) dießmal ‘die geneigte Aufmerlſamkeit eimer fo 
hohen und erleuchteten Verſammlung nicht fehlen! 


— — 





* 





Aus dem Vortrag am 78. Jahrestag der Akademie 
28. Mär 1837. 1 


Erlaudte, bohanfehnlihe Berfammlung! 


Die Alademie bat fidy heute zur Beier des 78. Jahrestages ihrer 
Stiftung in einer öffentliden Sitzung verfammelt; aber mit Schmerz 
fieht fie leere Stellen in ihren Reihen, an denen fie biefelben Perſonen 
nie wieber erbliden wird. Diefer Winter, ber ſich durch häufige Todes: 
fälle bemerflih machte, hat auch die Alademie nicht verſchont. — — 

Am 23. Yänner ſtarb das älteſte Mitglied der biftorifchen Klaſſe, 
Herr Georg Earl von Sutner, löniglier Staatsrath, lebensläng⸗ 
licher Reichsrath, und Borftanb der StaatsſchuldentilgungsCommiſſion, 
dem ein hohes — in ungeſchwächter Rüftigkeit, unter fortdauernd reger 
Tpeilnahme nicht bloß an der Verwaltung bes Staats, fondern auch 
an wiſſenſchaftlichen Gegenftänten, erreichtes — Alter ein längeres 
Leben ebenfo gewiß zu verjprechen fchien, als es allgemein für ibn ge- 
wünjcht wurde. 

Reiner Bürgerfinn, der ſchönſten Zeiten würdig, ganz anf das 
Wohl der Vaterſtadt und. des nicht weniger geliebten Vaterlandes ge⸗ 
richtet, führte ihn. frühzeitig auf Erforfhung der gefchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit beider, ohne ihn je in bie fabelhafte Urzeit bayerijcher Ge- 
ſchichten ausſchweifen zu laſſen; im Gegentheil hielt ex ſich fo nah als 
möglich an, der Gegenwart, mm in ber Bergangenheit zu erfpähen,, was 
in früheren Vorfällen Begebenheiten unferer Zeit ähnlich ſeyn und darum 


1.YAus dem bandbfhriftliden Nachlaß. 
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diefer zur Lehre, zur Warnung, zum Troſt, zur Berfländigung und 
zum Beifpiel gereichen Tonnte. Ihm felbft warb aus biefer Art, bie 
Geſchichte zu behandeln, was er als die vorzüglichfte Frucht dieſes 
Studiums rühmt, die Gabe, über nichts, was ven Lanf ter Dinge 
- herbeifühte, zu erftaunen, bie weife Gelaffenheit, bie er für die erſte 
Grundlage der menſchlichen Zufriedenheit erflärtel, und welche ihm 
ſelbſt unter vielbewegten nnd wechſelnden Umftänden jenen Gleichmuth 
erhielt, der ihm glücklich durch das Leben geholfen. 

In diefem Sinn war feine erfte, mit allgemeinem, verbientem Bei- 
fall aufgenommene akademiſche Rebe: „Melinchen während des breißig- 
jährigen Krieges”, verfaßt, welche nicht nur — inwiefern fie, nad 
Weftenriebers Urtheil, mande überlieferte Erzählung berichtigt, 
manche bezweifelte Thatfache beftätigt — für die Kenntniß jener Zeit, 
fonvern für alle Zeit lehrreich iſt, indem fie befonders ben gänzlichen, 
wie er bemerkt, bis zu ſeiner Zeit nicht wiederhergeſtellten Verfall des 
früheren bürgerlichen Wohlſtandes und der einſt blühenden Gewerbe 
feiner Vaterſtadt als die Folge jenes unſeligen Krieges nicht mit red—⸗ 
nerifhen Karben darftellt, fondern mit ebenfo mean als 
laut redenden Thatfachen belegt hat. 

Diefer Rede folgte im nädften Jahre eine andere über die Un- 
ruben bei den Regierangsantritt der Herzege Ernſt und Wilhelm von 
Bayern-Müncden, deren Berbienft zu Aufhellung verworrener Zuftände 
und Ereigniſſe auch durch fpätere Forſchungen nur in höheres Licht ge- 
fett worden, — fpäter eite britte, auf das ältere Gewerböwefen ver 
Stabt München bezüglich. | 

Jene erfie Rede hielt v. Sutner Ein Jahr, nachdem er non ber 
Akademie zum orbentlichen Mitglied der hiftorifchen Kaffe gewählt war. 
Bolle 40 Jahre hindurch, unter Stantsgefchäften ver wichtigften und 
verfehiebenften Art, hat v. Sufner nie aufgehört, ber Afabemie eine 
anfrichtige und warme Theilnahme zu Schenken; in ihm fah fie fort- 
während noch einen Mann jener Zeit, in welcher die Alatemie als eine 
Nationalfache angefehen, ihr anzuhören felbft von hochgeftellten Männern 

' Sutners in ben nädften Zeilen. angeführte Rebe, S. 4. 
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als Auszeihming und Ehre betrachtet wurde. In Tagen, wo alles 
raſchen, oft unerwarteten Veränderungen unterworfen ift, Tann auch 
eine gelehrte Gefellfchaft, die von dem ollgemeinen und üffent- 
fihen Geift mehr oder weniger abhängig ift, nicht immer in gleich⸗ 
mäßiger glücklicher oder in die Augen fallender Wirkfamfeit fortbauern. 
Es gab ganze Zeiten, in melden biefe Wlademie aus Grünben der 
Klugheit ober der Nothwendigleit darauf verziääten mußte, ins Große und 
Allgemeine zu wirken; aber unter ten ungänftigften Verhältniſſen dieſer 
Art haben einfihtsvolle Männer nie aufgehört, ihr Daſeyn und ihre 
Erhaltung als Gegenftand patriotifher Wünfche zu betrachten; denn 
wenn fie auch durch wibrige Fügungen, durch ungleiche ober unange- 
meffene Behandlung, oder welde anbere Urſachen immer, Dahre lang 
in ihren Wirkungen gehemmt ift, früher ober fpäter Tann die Zeit 
kommen, wo fie, freier fich entfaltend, die ohne ihre Schuld angewachfene 
Schuld gegen das Vaterland mit überreichen Ainfen zu bezahlen im 
Stanpe if. Für vie Akademie wird die Verbindung mit Männern, 
die auch in andern als wifienfchaftlihen Kreiſen Bedeutung und Ans 
zeichnung erlangt haben, ſtets von befonderem Werthe feyn. Wo möglich, 
fehlte Bi6 ans Ende feines Lebens. v. Sutner in keiner Sitzung ber 
biftorifchen Klaſſe oder der Geſammtakademie; ftet? war feine Mit 
wirkung zu allem Guten und ber Akademie Erfprießlihen gewiß; hei 
vielen und großen Gefchäften hatte er von ber Akademie dennoch nicht 
ſelten jelbft befondere Beratungen und Ausarbeitungen mit ‘der größten 
Bereitwwilligfeit übernommen. Wenn taher feine Geſchaͤftserfahrung, 
wenn bie Marheit feines Verſtandes wie Die Redlichkeit feines Charakters 
und die Sanftheit feiner Sitten feinen Berluft als einen allgemeinen 
empfinden Iaffen, fo muß derſelbe unferem Verein noch auf bef ondere- 
Weiſe ſchmerzlich ſeyn. Nie wir Bei benen, bie ihn in dieſem Kreiſe 
fennen gelernt, fein Andenlen erloſchen, und gewiß geſchieht es mit 
allgemeiner Zuſtimmung, wenn ich dem Abgeſchievenen bei biefer feier⸗ 
lichen Veranlaſſung im Namen der Aabemie N me pia et — 
anima !, IE 


— — — — 


einige, und æarns⸗· u in der * 
am 25. Kuzut 1838. t. 


Am Ende ver —— Sacherv vom Staat findet ſich die be⸗ 
konnte Erzählung. tes Armeniers Er Ho), der, auf einem Schlacht⸗ 
ſeld für tobt zurädgeblieben, wieder anflebte und berichtete, was er in 
ber andern. Welt gefehen hatte. Unter andern erzählte er auch, wie 
vor ben Seelen, denen beflimmt fen, in biefes Leben wiederzukehren, 
die Muſter aller ‚möglichen Lebensarten ausgebreitet werben, damit fie 
unter dieſen nad einer durch das Roos heſtimmten Orbuung wählen; 
benn frei fe bie Wahl, aber unwiderrullich. Das Schauſpiel nun aber, 
wie nämlich die einzelnen Seelen bie Lebensarien wählen, errege bald 


Mitleid, bald Bewunderung. In ben meiften Fällen wählen tie Seelen 


nach Maßgabe ver Erfahrungen, bie fie in dem vorhergegangenen Leben 
gemacht haben. So babe die Seele des Agamemnon, eingedenk deſſen, 


was er einſt von Menſchen erfahren, und darum unter Menſchen zu 


leben wenig geneigt, das Leben eines Adlers gewählt. Nach vielen 
andern aber, von denen die meiſten, weil fie zuetſt wählen durften, be 


"gierig nad) dem Leben non Gewaltherrſchern oder Ähnlichen, dem Ehr- 
. geiz zufagenben. Lebensweiſen gegriffen, fey auch die Seele bes Odyſ⸗ 


% 


ſeus gelommen, durch ven Zufall des Looſes die letzte unter ben 
wählenben. Dieſe nun, ver Mühen und Arbeiten des vorigen Lebens 
fich erinnernd und taher entſchloſſen allem Ehrgeiz. zu entſagen, habe 
lange nach der Lebensart eines ſorgenloſen Privatmanues geſucht, die 
ſie endlich nach vielem Suden, son den. andern überſehen, irgendwo 


t Abgebrudt in den Mündener Gelehrten Anzeigen 1838. Nr. 174. 
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gefunden. Sobald fie aber das Gewünſchte anflchtig geworben, habe fie 
geäußert, fie würde daſſelbe gethan haben, aud wenn fie zuerft hätte 
wählen bärfen, und ganz fey fie mit dem, was fie erlangt, zufrieden. 

Diefe Aeußerung wirb nicht einem folchen zugefchrieben,: ver ſich 
im Leben ſchwach und unfähig gezeigt hätte, oder in feinen Beftrebungen 
unterlegen wäre, fonbern demjenigen, ber alle andern Könige und Helden 
bes trejanifchen Krieges an auspauernder Kraft, an Klugheit und-bes 
jonnenem Muth übertroffen und. jegliche Probe eines mühe» und wechjel- 
vollen Geſchicks zulett fiegreich beftanden hatte. Schen immer fchien 
mir befhalb die Erzählung trefflih erfunden, um jeden, der es bebürfe, 
zu einer gelaſſenen und gleihmüthigen Anficht ber verfchievenen Lebens» 
verbältmifle zu flimmen. In biefen Tagen aber, ba ich fie zufällig ein» 
mal, wieder gelefen, wurde fie mir auf beſondere Weife merkwürdig. 
Ich erinnerte mich, wie auch ein König unferer Zeit, ganz durchdrungen 
übrigens von der Größe und Hoheit feines königliden — mit unermüb- 
licher Thatkraft erfüllten — Berufs mehr als einmal das Glück und 
bie Süßigkeiten des bürgerlichen Lebens öffentlich gepriefen hatte. Diefer 
König war unfer König, und es ſchien mir biefer Zug eines menſch— 
lich fühlenven, nichts Menfchliches ſich fremd achtenden Herzens ins⸗ 
befondere am Geburtstage des Königs erwähnenswerth, da er 
allein fchon hinreichen würde, bie übereinftimmenven Gefühle zu recht- 
fertigen, mit welden diefer Tag von ganz Bayern gefeiert wird. ‘Denn 
dem König, ber für das ftille, beſcheidene Glück, das Er, wachend 
und fürforgend, vielen Taufenden gewährt, ohne es felbft genießen zu 
können, eine fo tiefe Empfindung zeigt, maß wobl das ganze Volf mit 
dem Bertrauen entgegenlommen, daß von Seinem Herzen nie eime 
Störung dieſes Glücks ausgehen fünne, daß Er fortwährend fein Bolt 
weile, gerecht und milde beherrfchen werde — Ihm ift die freiwillige 
Liebe, Ihm die aufrichtige a die unbedingte Hingebung 
feines Volles gewiß. n 

Unter den verfchiebenen Ständen aber, aus denen fich ein Volk, 
das dieſes Namens werth ift, zuſammenſetzt, ift gewiß der, welcher ſich 


mit Wahrheitsforfhung und Ermeiterung der Wiſſenſchaften bejchäftigt, 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 31 
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vor allen bei Erhaltung jenes frieblichen Zuſtandes betbeiligt, ver 
nur an® der innigen Bereinigung eines Königs mit feinem Bolt und 
eines Volls mit feinem König hervorgeht. Durch Geift und Willen 
ausgezeichnete Herrfcher erwerben fi außerdem noch befonbere Anfprüche 
auf die Hnldigungen der Wiffenfhaften, wenn ihre Vorausſicht und 
Großmnth Forſchungen begünftigt, deren Wichtigkeit einem gewöhnlichen 
Beurtheilungsvermögen meift erft im legten Erfolg fihtbar wird. So 
möge auch in diefer feftlihen Verfammlung, burdy welche die Akademie 
der Wifienfchaften, auf ihre Weife, den Geburtstag ihres erhabenen 
Beſchützers feiert, vorzugsweife einer wiſſenſchaftlichen Unternehmung 
gedacht werben, die nur durch die bejonvere Unterflügung des Königs 
möglich geworden iſt — einer Unternehmung, bie, inbeß fie die Grenzen 
ber gegenwärtigen Kenntniffe zu ermeitern verfpricht, von ber andern 
Seite nicht zu berechnende Vortheile für das bürgerliche Reben wenigftens 
in nicht allzugroßer Ferne ahnven läßt. Hr. Confervator und Brofefjor 
Dr. Steinbeil, ord. Mitglied der mathematiſch⸗phyſikaliſchen Klaſſe, wird 
die Ehre haben, das einftweilige Ergebniß feiner auf Befehl des Königs über 
Telegraphie, beſonders vermittelft galvanifher- Kräfte, 
angeftellten Unterfuchungen viefer hoben Berfammlung vorzutragen. 


* * 
* 


Dorübergegangene ereignißreiche Zeiten. treten erſt völlig in ben 
Öintergrund, wenn auch die Männer, welde in benfelben beſonders 
mächtig gewirft, allmählich den Schauplag verlaffen. Allgemeine Theil» 
nahme in diefem Sinne erweckte vor wenigen Monaten das Ableben 
des Staatsmannes, defjen Name mit den wichtigften europäifchen Ber 
bandlungen, mit den großen politifchen Veränderungen feines. Bater- 
landes, Frankreichs, ſeit mehr denn vier Jahrzehnten in Verbindung 
geſtanden hatte. Ihm folgte nach kurzem Zwiſchenraume ber geiſtes⸗ 
verwandte bayerifhe Staatsmann, der ihm zwar nicht an weitgreifenver 
Wirkung gleich», aber wenigftens nicht an europäiſchem Rufe nachſtand 
(denn auch fein Name war weit über die Grenzen feines Geburts 
landes gedrungen), und ber auferbem vor ibm voraus hatte, nicht 


! 
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vorzugsweife nur bie äußern Angelegenheiten, fondern zugleich eine geraume 
Zeit hindurch bie innere Verwaltung feines Vaterlandes faft unbefchränft 
geleitet zu haben. Die hohe Verſammlung bemerkt von felbft, daß ich 
von dem fürzlich verewigten Grafen von Montgelas rede, dem unfere 
Alademie ſchon als vieljährigem Ehrenmitglied, und wegen bes großen 
Einfluffes, den er auf ihre Wieberherftellung im Jahre 1807 ausübte, 
noch mehr aber darım ein ehrendes Andenken ſchuldig ift, weil er felbft 
durch geiftige, von gründlichen Kenntniffen, zumal der Geſchichte, unter- 
ſtützte Bildung bervorragte, und für alles, was im Gebiete der Wiffen- 
ſchaften ihm als - bemerfenswerth und bedeutend fich darftellte, bis an 
fein Ende ofjenen Sinn und rege Theilnahme bewahrt hatte. Nicht 
jeder dürfte fich berufen glauben, dem Andenlen eines folhen Mannes 
ein würbiges Denkmal zu feßen; um fo erfreuter ift die Afademie, daß 
ein Mann aus ihrer Mitte, der dem Verewigten durch Familienverhält: 
niffe näher geftellt war, es übernommen hat, ihm in ber nächften 
öffentlichen Sigung bie gebührenden Testen akademiſchen Ehren durch 
eine feierlihe Gedächtnißrede zu entrichten. 

Aus dem Kreis der orbentlihen Mitgliever ift ganz fürzlich ein 
verbienter Dann geſchieden, Herr Dr. Karl von Loé, Töniglicher 
Dbermebicinalrath, Leibarzt, Director des Kranfenhanfes, und orbent- 
licher Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft an der hiefigen Hohenſchule. Wenn 
die Pflichten eines vielbeſchäftigten, gewiffenhaften Arztes, vie Arbeiten, 
welche andere wichtige Aemter ihm auflegten, dem Dahingeſchiedenen nicht 
erlaubten, der Alademie fid, in dem Maße, als fie wohl gewünſcht hätte, 
zu widmen: bennch wird die Erinnerung an das Wohlwollende, von 
jeglichem Parteigeift Eutfernte feines Benehmens feinen Namen unter 
uns ftet3 in ehrenvollem Andenken erhalten. Und wenn wir mit vielen 
andern feinem früßzeitigen Tod beflagenswerth finden, dürfen wir nichts- 
deſtoweniger ihn glüdlich nennen) und feinem Namen ein immer blei- 
bendes Gedachtniß verheißen, denn feiner Einfiht und Sorgfalt war es 
gelingen, in früherer gefahrbrohender Krankheit das Leben zu retten, 
für veffen Erhaltung eben heute bie ne und Gebete von 
ganz Bayern vereinigt ſind. 


u en mm 


Worte in der -Dffentlichen Sitzung 
am 27. Mir 1839. 1 


Man rühmt Akademien der Wiſſenſchaften vorzäglih darum als 
nügliche Anftalten, weil fie Männer von verſchiedenem wifjenfchaftlichen 
Beruf vereinigen, denn alle Wiffenfchaften, fagt man, feyen durch ein 
gemeinfchaftliches Band zufammengehalten, und Feine könne das Licht 
und die Hülfe der anderen entbehren. 

Diefes nun ift fo allgemein anerfannt und fo oft gefagt, daß man 
faft Bedenken tragen muß, es zu wiererholen. 

Heute möge es vergönnt ſeyn, eine andere nahe liegende Seite 
hervorzuheben. Iſt es nicht begreiflich, wenn wir in biefem Augenblid 
uns erinnern, noch vor wenigen Jahren an eben biefem Tage ben greifen 
Feldmarſchall? in unferer Mitte gefehen zu haben, der, feit vielen Jahren 
Ehrenmitglied unferer Akademie, früher, und zwar im Glanzpunkt feines 
Ruhms und feines Einfluffes, fogar regelmäßig unferen öffentlichen 
Sigimgen beimohnte, immer freundlich ſich erzeigenb und wiſſenſchaftliche 
Bemühungen mit Wohlmollen anerlennend. 

Bekannt ift, wie burd römifche Feldherrn zuerſt griechiſche Geiſtes⸗ 
bildung in Rom Eingang gefunden. Dem Sieger bei Zama war nad) 
ber vaterländifche Ennius werth, ber in Iateinifcher Sprache, obwohl 
in rauher Weile und wunderlichem Versmaß, den zweiten punifchen 
Krieg befungen hatte; wie man zu Eicero® Zeit glaubte, fand im Grab 
mal der Scipionen das Bildniß des calabrefichen Dichters von Marmor. 

Später, wie ihre Waffen gegen bie griechiſche Welt ſich ausbreiteten, 
fingen bie Römer an zw ahnden, baß fie gegenüber biefer Welt von 


' Münddener Gelehrte Anzeigen won 1839. Nro. 68. 
? Fürſt Wrede. 
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Bildung doch nur Barbaren ſeyn möchten. Zugleich erfihraden fie über 
das Mißverhältniß zwifchen dem immer fich erweiternden und ſchon auch 
ten Drient umfafjenden Schauplag ihrer Thaten und den engen Grenzen, 
in die ihre Sprache eingefchloffen war, die ſchon im untern Italien ber 
griechifchen als der herrſchenden begegnete, im oberen ber tufcifchen oder 
gallifchen. Bon nun an finden wir griechifche Dichter oder Logographen 
im Gefolge römiſcher Heerführer, und fchon der rauhe Krieger Cajus 
Marius, fonft wenig den Muſen befreundet, lächelte dem Griechen, der 
ven cimbriſchen Krieg befungen. Lucius Lucullus, der ben römifchen 
Waffen zuerft ven Pontus eröffnete, hatte zum Begleiter im mithribe- 
tifchen Feldzug den griechifhen Dichter, deſſen römifches Bürgerrecht 
Cicero fo berebt vertheidigte; und als etwas Befonberes wird erwähnt, 
dag im ätoliſchen Krieg Quintus Fulvins den Theil der Kriegsbeute, 
der ihm als Feldherr zufiel, nicht, wie fonft gebräuchlich, ‘dem Mars, 
fondern ven Mufen weihte; ferner daß, als Pompejus ver Große feinen 
Geſchichtſchreiber Theophanes von Mitplene im Angeficht des Heeres 
mit dem römifchen Bürgerrecht beichenkte, felbft der Haufe gemeiner 
Krieger, der ihn umſtand, wie von einer gewiflen Empfindung bes 
Ruhms ergriffen, mit lautem Zurufe dieß gebilligt habe. 

Dergleihen nun mochte Cicero hervorheben; aber tiefe unruhige 
Kitelfeit, die den wahren und dauernden Nachruhm nicht erwerben konnte, 
bemãchtigte fih der Römer vielleiht nur, weil fie fühlten, baß bald 
niemand mehr außer ihnen feyn werbe, ihre Thaten zu bewundern. 
Ruhiger fahen ihrem Antheil von Ruhm Helden ber neueren Zeit ent- 
gegen, weil ein welteroberndes Volk nicht mehr venfbar, weil bie freie 
Gemeinfchaft voneinander unabhängiger Völker ein unantaftbar gewor⸗ 
bener Grundſatz, die Geſchichte nicht die Geſchichte eines einzigen Volkes, 
fondern vieler Völker ift, die, in inniger Wechfelbeziehung und ohngefähr 
auf gleicher Stufe der Bildung ſtehend, von allen großen Ereigniffen 
gleichmäßig berührt werden. Die Anziehungskraft, melde die Willen- 
ſchaften über ihre unmittelbare Grenze hinaus auch auf Männer ber 
That und des Lebens ausüben, ift die reine Folge der Achtung, 
welche in der öffentlichen Schätzung und in der allgemeinen Ueberzeugung 
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die Wiffenfchaften erlangt haben, ohne melde freilich werer regelmäßige 
Kriegführung möglich wäre, nod ben immer fleigenden Yorberungen 
des gefelljchaftlichen Lebens und ben immer‘ zunehmenven Berwidlungen 
deſſelben genügt werven könnte. Diefe Bebentung ver Wiflenfchaft Hat 
ſich feit jener Zeit fortwährenn erhöht, wo Prinz Eugen von Savoyen 
mit dem. größten wiffenfchaftlichen Geift feiner Zeit und vieler Zeiten, 
mit Leibniz, wegen Gränbung einer beutfchen Akademie der Wiffenfchaften 
im Mittelpunkte des bamaligen Reiches, in Wien, Plane und Hoff: 
nungen theilte. Unter viefen Verhältniſſen wird gefühlt, daß zwiſchen 
alten Arten des Ruhms eine gewiffe VBerwanbtfchaft ift; insbeſondere 
bürfte Fein wiflenfchaftlicher Verein gegen den Ruhm feines Vaterlandes 
jo gleichgültig feyn, daß er nicht den Helden ehrte, der mächtig. Dazu 
gewirkt, dieſes Vaterland groß zu machen, von dem deſſen Krieger oft 
zu glorreichem Steg geführt, für alle Zeiten aber dem Heer ber Geift 
und Charakter eingebaut worden, der es unter dem bebenklichften, ja 
Außerften Umſtänden aufrecht erhalten,. und der, wenn je dem Bater- 
lande Gefahr drohen folte, | immer neu — fets neu kräftig ſich 
bewähren: würde. 

So mögen die wenigen, leider nur fluchtigen Worte, die wir in 
dieſem Kreiſe den Manen des dahingeſchiedenen, von nun an tet Ges 
ſchichte angehörigen Feldherrn, gewidmet haben, nicht am unrechten Orte 
gejprochen erachtet werben, um fo mehr, als in biefer Einnerung von 
feloft der Aufruf. liegt: Möge überall, mohin bayerifhe Waffen und 
ihr Auf gebrumgen, auch ber Huf der geiftigen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung Bayerns bringen, wie längſt auf Rußlands entlegene Stern⸗ 
warten die bewunderten Werkzeuge und die ſiunreichen Erfindungen 
Reichenbachs und Fraunhofers ihren Weg gefunden! Bayern iſt groß 
genug, um auf alle Arten des Ruhms Anfpruch zu machen; und was 
wäre ihm nicht möglich unter der Leitung des mächtigen, für alles 
Große empfänglichen Willens, der über ſeine Schickfale jetzt auch in 
der Ferne — 


Vorwort zur öffentlichen Situng der Akademie 
am 24. Auguft 1839. 1 


Zur Borfeier des morgen bevorftehenden Geburts⸗- und Namens 
feftes Seiner Majeftät des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, 
hat ſich heute bie Akademie öffentlich verfammelt. Wenn am Tage einer 
folden Feier auch ter Geringfte im Volle ſich ald Glied ver großen 
Tamilie empfindet, von welcher der König das Haupt ift, und wenn 
er im Freudegefühl der Bebeutung, welche auch ihm biefes Verhültniß 
ertheilt, alles aufbietet, den Zag zu einem Feſttag zu machen, und ihn 
wenigftens durch ftille, aufrichtig gemeinte, von Herzen kommende Ge⸗ 
bete zu feiern beftrebt ift: fo erhäft eben dieſer Tag für Männer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berufes eine beſondere Beziehung dadurch, daß fie in ber 
Königlihen Macht zugleich die höchſte Gewährleiftung und Bürgſchaft 
aller geiftigen Intereſſen erbliden. Denn wen könnte mehr daran ge- 
legen feyn, daß einem Volk alle Wohlthaten geiftiger Bildung in immer 
höherem Maß zu Theil werden, ald Demjenigen, ben bie reichfte und 
erhabenfte Erfahrung belehrt hat, daß die menſchlichen Dinge nicht durch 
blinde Gewalt, fondern allein durch Weisheit und hohe Intelligenz geleitet 
werben? Nicht wie unter barbarifhen Völkern wird der chriſtliche König 
durch das Schwert eingeweiht, mit dem er fidh umgürtet, ſondern durch 
die Krone, die er auf ſein Haupt ſetzt, zum Zeichen, daß es der Geiſt 
allein iſt, dem die Oberherrſchaft gebührt, und der allein ſie auch wirklich 
ausübt. Iſt nun aber einem Volk ein König wie und zu Theil geworben, 
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bem einweihenden Blicks — um mit bem Dichter zur reden — bei ber 
Geburt ſchon die Mufe gelächelt; ver mit allem, was die vergangene 
Zeit an großen gefchichtlihen Erfahrungen zurüdgelaffen, feine Jugend 
genährt; der unter dem Drud einer argen Zeit nie an dem Geift und 
der Größe feiner Nation verzweifelt, und jene Denkmale vorbereitet hat, 
bie fie einft und auf ewige Zeiten an alles, was in ihr fittlich- und 
geiftig- Großes gelebt hat, erinnern werben; ber, als er zum Thron 
berufen ward, fein Erftes feyn ließ, der Stimme der Menfchlichfeit für 
die legten Reſte und wenigftens für den Namen des Volles, von dem 
einft alle ächt menſchliche Bildung ausgegangen, Gehör und Wirkung 
zu verſchaffen; der auch jest, unter ven Mühen des fehweren und mit 
Ernft erfüllten Herrfcherberufes, feine Erholung in geiftigen Beſchäfti— 
gungen ſucht; der endlich dieß alles, was ihn auszeichnet, dadurch adelt, 
daß er Über ſich, einen Herrn erkennt — jenen, welcher die Macht und 
das Glück gibt, wem er will, tem die Reiche dieſer Welt nur Gerüſte 
find für einen ewig bleibenden und dauernden Bau, zu deſſen enblicher 
Verwirklichung, wollend oder nicht wollend, auch die gewaltigften Herr⸗ 
ſcher beitragen: — iſt, ſage ich, einem Volk ein ſolcher König zu Theil 
geworden, ja, da dürfen alle, vie dem Geiſte leben, in Ihm ein Werk: 
zeug ber Vorſehung verehren, Ihm und feinem Thun ihre Herzlichfte 
Theilnahme und ihre innigften Wünfche zumwenten, nnd des Tages ſich 
freuen, der Ihn der Welt und ſeinem Volke gegeben. 

Glücklich mögen die ſpäter Geborenen ſich dünken, die in biefe Zeit 
eines äußerlich tiefen {Friedens gekommen find nad einer von vielen 
unter uns erlebten Vergangenheit reih an Scenen des Kriege und ter 
Berftörung, mo es fefter ‚Entfchloffenheit, größer Umficht, zum Theil 
ſelbſt ber ſchmerzlichflen Opfer bedurfte, um nur die Hauptſache zu 
vetten, beu Grund, auf dem eine Fünftige glüclichere Zeit ſich wieder 
aufbauen konnte. Aber eben jene Zeit hat aud) Talente entwidelt, für 
bie in einer frieblicheren Faum Raum gewejen märe, gleichwie vieles 
ihr zu verdanken ift, deſſen froh zu ſeyn wir noch jegt Urfache haben. 
Und fo dürfen wir, fowohl um des gegenwärtigen Glücks mit Einficht 
ung zu erfreuen, als aus ber nächſten Vergangenheit für künftig 
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Mögliches Belehrung zu. fhöpfen, auch ber feier des heutigen Tages gemäß 
erachten, wenn ein vorzüglich dazıı Berufener mit Treue und Sachkenntniß 
das Bild des hervorragenden und einflußreichen Mannes und zurädtuft, 
befien nächfte Aufgabe in jener Zeit e8 war, das Schiff des Kayerifchen 
Staates durch die gefahrbrohenven Klippen als weifer und erfahrener 
Steuermann hindurch zu leiten, der aber in biefer Arbeit dennoch Zeit 
und Kraft, wie in ven Gefinnungen des wohlwollenpften Könige, Maris 
milian Joſephs, die Mittel fand, zu zeigen, was er in einer Beit 
des Friedens und: ber allgemeinen Ruhe für Bayerns inneres - Wohl 
und Gedeihen zu leiften vermocht hätte. Die beftimmtefte Aufforderung 
fein Andenken zu ehren, hat unfere Akademie, weil fie durch feinen Rath 
und unter feiner Einwirkung die Grundlagen erhalten, auf benen fie 
noch jetzt beruht, und weil es ihr, bie, von allen Geſchäften des Stantes 
entfernt, nur ver ruhigen parteilofen Betradjtung der Dinge gewidmet 
ift, am ebeften zufteht, ihr Zeugniß für bie ausgezeichneten Eigenjchaften 
dieſes Diannes abzulegen, der, in den feinem Beruf am nächften liegenden 
Kenntniffen jelbft als Gelehrter hochzuachten, ven Werth und bie Wichtig: 
feit aller Wiffenfchaften zu erfennen, ibren Geift zu ahnden, ihre Er- 
findungen zu würdigen, das Genie zu unterjcheiben wußte; ber eben 
barum von uns bis an fein. Ende hochverehrt, auch von feiner Seite 
ftet8 in einem befreundeten Verhältniß zu uns geblieben ift. Ich lade 
Herrn Staatsrath Baron von Greiberg, Sekretär der hiſtoriſchen 
Klaſſe, ein, dieſer hohen Verſammlung ſeine Gedachtnißrede auf nuuſer 
vieljähriges, jetzt verewigtes Ehrenmitglied, den königlich bayeriſchen 
Staatsminiſter Grafen von Montsgelas vorzutragen. 


Worte in der. öffentlichen Situng der Akademie 
am 28. März 1840. ! 


In der Gefchichte der Wiffenfchaften wäre es anziehend zu unter 
ſuchen, nad) welchem Gefeß der menſchliche Forſchungsgeiſt einen Gegen- 
ftand nach dem andern aufgenommen, hervorgehoben und ins Ticht der 
Wiſſenſchaft zu ſtellen geſucht hat. Selten, aber doch zuweilen geſchieht 
es, namentlich im Gebiete der Naturforſchung, daß für einen Zweig, 
ver lange ven Unterfuchungen einzelner überlaffen blieb, unverſehens, 
obwohl niemals unvorbereitet, eine fo allgemeine Theilnahme entfteht, 
daß man fleht: es ift dem menfchlichen Geiſte gleichſam unmöglich 
geworden, ihn länger unergründet zu laſſen. Eine ſolche Theilnahme 
hat ſich kürzlich auf eine ganz beſondere Weiſe für die Unterſuchung des 
Erdmagnetismus erklärt, bie neben einer großen Anzahl merkwürdiger 
Thatfachen von bereit8 ergründetem Zuſammenhang noch viele erſt zu 
enträthſelnde Erſcheinungen darbietet. Zu andern Zeiten- haben andere 
Gegenftände die Aufmerkſamkeit in gleichem Maße gefeflelt, wicht aber 
zu ihrer Erforfchung jene umfaffenden Anftalten, jene großen und koſt⸗ 
fpieligen Einrichtungen wie durch einen Zauberſchlag hervorgerufen, melde 
ein regerer, durch glänzende Erfolge auch des Forſchens kundiger ges 
worbener Zeitgeift dem Erdmagnetismus jetzt zuwendet. Afabemien ber 
Wiſſenſchaften ſind gleichſam die Warten, die erhöhten, weite Fernen 
beherrſchenden Standorte, von wo die Signale zu Unterſuchungen erwartet 
werben, die durch gemeinfchaftlich verabredetes und gleichzeitiges Zuſammen⸗ 


Muünchener Gelehrte Anzeigen 1840. Nro. 76. 
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wirken vieler, voneinander entfernter Forſcher erreichen follen, was ſonſt 
vereinzelte® Bemühen niemals ober erft in fehr ferner Zeit zu erreichen 
vermocht hätte. Es waren gelehrte Geſellſchaften, bie für die zwei mäch⸗ 
tigen europäifchen Reiche, deren Beflgungen auch außer Europa über 
beide Halbkugeln am weiteften fi anstehnen, die Erforfchung des Erd⸗ 
magnetismus zuerſt als den Gegenſtand bezeichneten, ber bie Aufmerk—⸗ 
famteit der Regierungen, ihre weitgreifende und mächtige Unterftüßung 
in Anſpruch nehme Während in Folge dieſer Anregungen durch bie 
wetteifernve Tiberolität ver beiden Regierungen, zu Enbe des verfloffenen 
Yahres, ausjchlieglid dem Erbmagnetismus gewibmete Obfervatorien 
an ven entfernteften Punkten ber Erbe ſich erhoben, mußte ver Wunſch 
entftehen, daß dazwiſchenliegende Anftalten bie Kette der über Süden 
und Norden ſich ausbreitenden Beobachtungen vervollftänbigen. | 
Unfer hochverehrter König, deſſen einſichtsvolles Walten im Ge⸗ 
biete der Üntelligenz wie in bem ter materiellen Intereffen feines 
Bolfes immer Großartiges ergreifend und fördernd ſich kund gibt, wollte, 
daß unfer Vaterland auch hierin nicht bloß bewundere, was fremden An- 
firengungen gelingt, ſondern ſelbſtihätig mitwirke zum Erfolg der euros 
päiſchen Unternehmung, Das magnetifhe, Obfervatorium, wel⸗ 
es auf Befehl Seiner Majeſtät an der föniglichen Sternwarte dahier 
errichtet wird, um ſich an Englands und Auflands Anftalten plangemäß 
anzufchließen, und. deſſen Gründung um fo wichtiger ift, je mehr das 
Eintreten mannigfacher Hinderniſſe die Zahl gleich vollftändiger Objer- 
vatprien in einem bebentenven Theil Europas beichräntt bat, rücktſchnell 
. feiner Bollendung entgegen, und die Zeit ift nicht mehr ferne, wo in 
ben unterirbifchen Räumen biefes für die örtlihen Verhältniſſe wie für 
ben vorgeſetzten Zwed wohl berechneten Baues bie dreijãhrige Periode 
nächtlicher und täglicher Beobachtungen beginnen wird. | 
Bei Erwähnung ber Torfhungsgegenftände, auf welche ber Wir⸗ 
kungskreis unferer akademiſchen Anftalten fi) ansgebehnt Hat, darf auch 
das Sach der Meteorslogie nicht mit Stillfchweigen übergangen werben. 
Der ſtets wechſelnde Zuſtand unferes Luftkreiſes, von endlos verzweigten 
Verhaältnifſen abhangend, deren Gefammtheit nicht zu erfaſſen iſt, bietet 
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dennoch viele Berhältniffe, wichtig für die Wiffenfchaft wie fiir invuftrielle 
Zwecke, dar, melde ein angemefjenes Zufammenwirken vieler entferuter 
Beobachter volllommen zu ergründen vermag. Wie allgeriein und tief- 
begründet das Intereſſe für meteorologifche Unterſuchungen ven jeher fich 
gezeigt habe, bedarf wohl kaum eines Nachmeifes. Keine Stabt, ja 
felten eine bedeutendere Ortfchaft dürfte zu finden feyn, wo nicht Wite 
terung&beobacdhtungen von einzelnen Privatmännern unternommen, und 
oft viele. Jahre hindurch mit beharrlichem Eifer fortgefegt, vie erfreu- 
Iichften Hoffnungen für das Yortfchreiten der Dieteorologie zu gewähren 
fchienen. Wenn. einer fo ausgebehnten Thätigkeit und Mühe fein ent 
fprechenver Exfolg zu Theil wurde, fo-ift der Grund nicht fohwer zu 
erkennen. Es fehlte an einem gemeinſamen Plane, es fehlte an einem 
Mittelpunkt, von wo aus bie Unterfuhung und Bergleihung der faft 
nirgends berichtigten und nirgends übereinftimmenden Beobachtung 
werkzeuge burchgeführt wurde. Eine richtige Würdigung analoger 
Berhältniffe hatte vor mehr als einem halben Jahrhundert pie Societas 
meteorologica Palatina hervorgerufen, die von Mannheim, 
wo damals ver Sit einer Schwefteranftalt unferer hiefigen Alademie 
war, ausgegangen, und geförbert durch Iandesfürftliche Gunft, während 
eines eilfjährigen Beftehens ſich ein bleibendes Denkmal in der Gefchichte 
der Meteorologie geftiftet bat. Das Wieveraufleben eines ähnlichen 
Unternehmens, allgemein als Bedürfniß gefühlt und oft als fehnlicher 
Wunſch ausgeſprochen, bürfen wir den erfreulichen Ereignifjen des ver- 
floffenen Jahres beizählen.- Seine Majeftät der König haben einem 
in dem gleichen Geifte wie die Societas Palatina. gebilveten und auf 
ſichere Grundlagen geftügten meteorologiſchen Vereine bie aller- 
höchfte Beftätigung zu ertbeilen geruht. Die königliche Sternwarte, feit 
Jahren bemüht, die Meteorologie, wie andere Zweige der Naturforſchung, 
welche fortwährende Beobachtung erforberg, angemeſſen mit ihrem 
Hauptzweck zu vereinigen, umb. bereits durch die in Folge allerhöchfter 
Anordnung ihr zugewendete Mitwirhing ber Gerichtsärzte Bayerns ein 
Sentralpunft meteorologifcher Beobachtungen geworben, wirb auch den 
Mitglievern des meteorologifdren Vereins. vie zu Erzielung wiffen: 
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Ihaftliher und vergleichbarer Reſultate erforberten Hilfsmittel 
darbieten, fie wird ald Organ des Vereins die Beiträge ver einzelnen, 
wie die allgemeineren Ergebniffe in geeigneter Weife veröffentlichen und 
fo ven wifjenfchaftlichen Erfolg der angewenveten Mühe fihern. Möge 
dem Verein die Dauer und die Kheilnahme werben, melde ber Zweck 
wünſchen läßt und die Mittel uns zu hoffen bereihtigen! — — 


Eröffnungsrede zur Sitzung der Akademie 
am 24. Auguft 1840. 1 


In der legten öffentlichen Sitzung zur — dieſer Aka⸗ 
demie haben wir einer neuen Anſtalt wiſſenſchaſtlicher Forſchung er- 
wähnt, welde die Akademie der Munificenn Sr. Majeftät des 
Königs demnächſt verdanfen werde. Heute dürfen wir jene Anftalt 
als eine nun bereits vorhandene und in voller Thätigkeit begriffene an- 
fünbigen, und an dem Tage, wo bie Akademie das’ Namens⸗ und Ge⸗ 
burtöfeft ihres erhabenen Beſchützers feiert, ziemt ihr wohl vor allem 
Öffentlicher Dank für diefe neue Erweiterung ihrer Thätigkeit, für ben 
Auntheil, den ihr bie Weisheit und das Wohlmollen des Monarchen an 
einer großen, weitgreifenden Unterfuchung geben wollte. 

Zu allgemein find durch verfchiedene Mittel und Wege naturwifjen- 
ſchaftliche Kenntniffe heutzutag verbreitet, als daß man ſich veranlaft 
finden könnte, umftänblih die Wichtigleit und den Belang jener Unter- 
ſuchung Über den Erdmagnetismus darzulegen, die in biefem Augenblid 
in ben verfchieenften und voneinander entlegenften Theilen der Erbe 
gleichzeitig nad) dem größten Mafftabe begonnen bat. Denn höchſtens 
ihre unmittelbare Wichtigkeit für Deutſchland ließe ſich bezweifeln. 

Mit Macht ftrebt eben jegt ber Deutſche, feiner Ströme völlig 
Herr zu werden, nach Befiegung ber natürlichen Hinderniſſe, bie ſich 
ihrer Beſchiffung entgegenfeßten, auch die Äußeren Schranken zu über: 
mwältigen, welche einer durch fie vermittelten Verbindung mit der See 


1, Münchener Gelehrte Anzeigen 1840. Nro. 177 . 178. 
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bis jetzt ſich entgegenftellten. Durch den feften Willen unjers groß- 
gefinnten Königs find die Donau, der Moin und der Rhein im Be- 
griff eine zufammenhängende Wafferftraße zu werben, durch die man ans 
dem Innerſten Deutfchlands in bie Meere gelangen Tann, worein feine 
beiden großen Ströme fich ergießen. Dennoch ift die Zeit: ſchwer vor- 
auszufehen, wo deutſche Ylotten mit Hülfe der Magnetnadel ihren Weg 
durch entfernte Meere fuchen werden. Der Deutiche ift fhon durch feine 
geographifche Lage darauf angemiefen, die Wiffenfaft um ihrer 
jelbft willen zu fuchen, und Deutſchland, das am wenigften durch feine 
Weltftellung und durch unmittelbar einleuchtenden Bortheil zur Er- 
forfchung des Himmels hingezogen ſchien, Deutſchland ift es, dem Europa 
jenen Johannes Keppler verdankt, ben Entveder der Gefege, auf 
benen die Wiffenfchaft der Aſtronomie noch heute beruht, von dem 
eigentliher noch als von Newton Hallers Pe Worte gelten 
bärften : 


Er ſchlug die Tafeln auf der ewigen Geſetze, 
Die Gott Einmal gemacht, daß er ſie nie verletze. 


Nur von feiner Einen Seite hat Deutſchland Beziehungen zum 
Orient, und wie ſchwach ſind ſeine Berührungen mit demſelben in Ver⸗ 
gleich mit der ausgedehnten und tiefgreifenden Macht, welche anders 
geſtellte Völker auf Aſten ausüben! Dennoch iſt kein Volk in den Geiſt 
des Orients, in den Sinn ſeiner dunkeln und verwickelten Religionen, 
in die Philoſophie ſeiner mannichfaltigen Sprachen tiefer oder ſo tief als 
das deutſche eingedrungen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit war der — überhaupt 
den meiſten nur eine vereinzelte Erſcheinung. Was damals denkende 
Männer zwar mit großer Zuverſicht, aber doch nur vorausſchauend er- 
fannten,. das fieht und erkennt jegt auch ver, weldyer nur dem Zeugniß 
ber fünf Sinne zu vertrauen gewehnt if. Die Stelle, welche ter 
Magnetismus unter jenen großen Botenzen der Natur einnimmt, bie 
das allgemeine Leben der Erde unterhalten und beflimmen, fein Zu⸗ 
fammenbang insbefondere mit der Elektricität, den der frühere Forſcher 
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nur etwa in den Yälen erkennen mußte, menn ein heftiges,- tiber dem 
Sceitelpunft feines Beobachtungsorts hinweggehendes Gewitter 1, oder 
ein entfernted, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal fichtbares Nord⸗ 
(ht ihm die zufällig beobachtete Magnetnadel in Unruhe ever unregel- 
mäßige Schwankungen verſetzte; dieſer Zuſammenhang ift jegt durch 
Erfahrungen und Berfuche,- welche anzuftellen in der Macht eines jeden 
ſteht, ebenfo unzweifelhaft gewiß als die weitere Verzweigung ber ' 
Elektricität mit ben hemifchen Erfcheinungen und demnach mit den in- 
nerften Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 

Seitdem ift e8 erlaubt, in den Zudungen ber — nie in Einen 
Zug, nur unter ftetem Bor: und Zurüdgehen nad einer Richtung fort 
ſchreitenden Magnetnadel wahre Pulsſchläge eines inneren Lebens ber 
Erde zu ſehen, Regungen, durch die fie einen Wechjel wirklicher innerer 
Zuftände zu erfennen gibt, dem man jelbft eine Beziehung auf den ver- 
ſchiedenen Charakter der Jahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallend 
fi) verändernden Genius der Krankheiten, und fo zulett felbft auf 
menſchliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man voraus⸗ 
ſetzen darf, daß dieſen periodiſchen Abweichungen des allgemeinen Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes kosmiſche und tellurifche. Veränderungen wenigftens 
parallel gehen. Ja es hat von diefem Punkt aus bie Ahndung ſich noch 
weiter gewagt; denn ſchon hat man die, nach bis jetzt unerkannter 
Regel, von Zeit zu Zeit erſcheinenden Weltfraufeiten, vergleichen eine 
auch unfere Zeit gefehen, mit ben jeweiligen großen, geiftigen, mo- 
ralifhen und gefhihtlihen Vorgängen in der Menjchbeit in 
Verbindung zu fegen gefucht ?: denn unaustilglich ruht im menfchlichen 
Bewußtfeyn der Glaube, daß das Phyſiſche mit dem Geifligen gehen 
müſſe, und daß felbft unter dem Schein dieſer Äußeren Trennung ber 
Ratur und des Menfchen noch immer ein innerer geheimnißvoller Bezug 
zwiſchen beiden fortdaure. 

Waren doch beide —— geſchaffen! Wohl fonnte ber Menſch 


ı Vergl. von früheren Beobachtern Wallot in ven Commentatt. Academ. 
Theodor.-Palatinae. Vol. VI-Physic.,- p. 312. 
2 Dr. Schnurrer's befannte Schriften. . 











über dieſer erften Welt und Schöpfung eine neue und ziveite erheben, 
deren alleiniger Urheber er felbft wurte, dieſe Welt ver Geſchichte, bie 
jegt allein die Gegenwart erfüllt, indeß jene frühere, die nichts Neues 
bervorbringt, und. immer in demfelben Eirfel ron Erfcheinungen un 
[äuft, gegen fie nur wie eine ſich ftetS wiederholende Vergangenheit er- 
Scheint. Denn nicht ebenfo gelang es dem Menſchen, tie Natur mit 
in feine Gedichte bineinzuziehen und fortzureißen; der Baum der 
Erkenntniß, nach deſſen Frucht er gegriffen. hatte, blieb ihm fortan 
unverwehrt, aber nad dem Baum bes Lebens, dem urſprünglichen 
Sey n, ber Natur, durfte er nicht ebenfo die Hand ausftreden; dieſe 
trat in ihr eigmes, von ihm unabhängiges Leben zurüd, in dem fie 
fortwährend gegen ihn beharrt. Seitdem achtet fle des Menfchen nicht 
nıehr, und geht unbelümmert um ihn ihren ewig gleichförmigen Gang, 
nur auf ihre eignen Geſetze horchend, unbeirrt durch die mächtigften 
und ftoßeften feiner Werke, über bie fie ſchonungslos hinwegſchreitet; 
und nur durch Fift und Kunft, auch da nicht, ohne ihren Gefegen 
fi zu unterwerfen, gelingt e8 dem Menſchen, in einem enguniſchriebenen, 
äußerſt beſchrünkten Kreiſe fie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. 

Hat der Menſch indeß für die gegenwärtige Natur offenbar auf⸗ 
gehört Zweck zu ſeyn, fo würde ſie doch ein Räthſel ohne Auflöſung, 
ein ſinnloſes, unbegreifliches Ganze ſeyn, hätte nicht am Ziel ihres ur⸗ 
ſprünglichen Werdens als höchſter Zweck der Menſch geſtanden. Und 
jo fühlt ſich der Menſch dennoch durch eine unauflösliche Sympathie 
zu der Natur gezogen, wie er mit Begierde jedes Zeichen ergreift, wo⸗ 
durch die ſonſt fo gleichgültige und theilnahmloſe Natur eine Art von 
Mitempfindung bei menſchlichen, wenigſtens bei außerordentlichen Ereig⸗ 
niſſen kund zu geben ſcheint. 

Dan kann es nidjt behaupten, und man kann ſich ebenſowenig 
entſchließen zu verneinen, daß beſtimmten Perioden des Menſchen⸗ 
geſchlechts und -feiner Geſchichte beſtimmte Perioden der Natur ent: 
ſprechen. Um fo anziehender find alle Erſcheinungen für den Meufchen, 
welche auf beftimmte, große Zeiträume im Leben ter Erbe deuten. So 


lauft er auch geru der ftunmen Sprache der Magnetnadel, ob fie 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abtb. IX. 32 
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ihm die Räthſel der Vergangenheit und Zukunft deute. Außer ber täg- 
lichen und jährliden Abweihung ver Magnetnatel, in welcher fie, wie 
bereits früher aus Beobachtungen gefchlefien wurde, vom fcheinbaren 
Lauf ver Sonne abhängig ift, gibt es eine fih mit jener durchkreuzende, 
bie man, weil fie zu ihrem vollfländigen Verlauf Jahrhunderte fordert, 
die fäcnlare nennen könnte. Durch direfte Beobachtungen und ältere 
Aufzerhnungen , deren. Belanntmadung wir Cafftni- verdanfen 1, 
wiffen wir, daß die Magnetnadel auf der. Sternwarte zu Paris im Jahre 
1666 feine bemerkliche Abweichung vom Bol zeigte, nachdem fie noch im 
“ Yahre 1664 O Grad 30 Minuten gegen Dften abweichen war ?, Im 
welche Zeit ihre größte öftliche Abweichung fiel, wiffen wir nicht; denn 
es finden ſich nur vereinzelte Aufzeichnungen, teren beglanbigtfte, wie 
es fcheint, bi8 ind Jahr 1580 zurüdgeht, wo-die mittlere Declination 
in Paris nah Sennertus Angabe nur 11 Grad und 39 Minuten 
lid war, indeß bie feitben: eingetretene und beobachtete weftliche Ab- 
weihung über 22 Grad betrug. Denn derſelbe Beobachter 3, der in 
dem genannten Jahr die Abweichung = O gefunden hatte, fand ſchon 
im Jahre 1673 die Nadel einen Grad 30: Minuten nad) Welten ab 
mweichend, und in biefer Nichtung ift..fie bis vor Kurzem fortgefchritten; 
erſt ſeit 1814 glaubte man eine Verminderung der weftlichen Abweichung 
wahrzunehmen, die jedoch, inzwiſchen eingetretener Schwankungen 
wegen, noch immer keinen entſchiedenen — zum Nerdpol be⸗ 
haupten läßt. 

Die neueren Methoden, die finnreichen, von Gauß angegebenen 
Borrihtungen, welche den Beobachtungen der Magnetnabel die Schärfe 
aftronomifcher Beobachtungen zu geben erlauben, mögen ven künftigen 
Forfcher in den Stand fegen, die ganze Dauer einer folchen -großen 
magnetijchen Periode noch vor dem wirklichen Ablauf einer neuen durch 

+6, biefelben in Gren's (äfterem) Sournal der Phyfik, Band VIE und VIH. 
2 Gren VII, S. 419. Gewöhnlih wird jett diefes Zufammentreffen bes 
magnetifgen mit bem wahren Meridian auf 1663, brei Jahre früher, geſetzt, 
wahrſcheinlich nach Thevenot's Beobadhtung, ohne auf die Bemerkung von 


le Monnier (ebendaf. S. 421) Rückſicht zu nehmen, 
sPicard. 
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Calcul zu beftimmen, und wie ber Aftronom den Stand tes Mondes 
oder eines Planeten für jeden gegebenen Zeitpumft ver Geſchichte zu be- 
rechnen vermag, ihm etwa auch möglich machen, auf Die Fragen zu 
antworten: Wo ftand die Magnetnadel im Mittagspunkt römifher Macht 
und Herrlichkeit, zur Zeit Julius Cäſars, zur Zeit des Auguftus? wo, 
als bis dahin vom Schauplag ter Weltgefhichte entfernte Völker plötzlich, 
wie von einem nuſichtbaren Hauch bewegte Yluthen, die weſtliche Melt 
überftrömten und das römiſche Reich zertrümmerten? mo zur Zeit ber 
Kreuzzüge, wo zur Zeit der Entdeckung Amerikas? _ 

Im Anblid der Ereigniffe, die unter unfern Augen ſich vorbereiten; 
in dem Augenblid, ta ſelbſt vie Pforten bes uralten, ver. Übrigen Welt 
bis jetzt werfchlofien gebliebenen, aus feinen eignen Kataſtrophen ſtets 
unverändert hervorgegangenen Reiches, deſſen Beſtändigkeit wirklich 
der des Himmels zu gleichen jchien, gewaltſam erbrochen werben, und 
ein neues breites Thor ſich öffnet, durch welches europäiſche Sitte, 
Wiſſenſchaft und Biltung, vor allem chriftlihe Religion über eine biß- 
ber von ihnen ganz unberührte Welt ſich ergießen werben, — ift es 
verftattet, zu denken, daß die Meltgefchichte fi aufs nene dem Orient 
zuwente, und bie legten Beftimmungen ter Menfchheit und bes Chriften- 
thum dort fich zu erfüllen eilen. 

In welhen Maß das hriftlihe, duch Wiffenfchaft erhobene Europa 
zum Bewußtſeyn feiner gemeinfchaftlichen Miſſion, einer gemeinfchaftlicyen 
Aufgabe gelangt ift, — und in der That iſt dieſes Bewußtſeyn während 
eines 25jährigen Friedens fo erftarkt, fo jehr zur allgemeinen Stimmung 
geworten, daß jeter im Mittelpunkt dieſes Welttheild ausbrechende 
Krieg, wenn er je möglich wäre, nur wie ein Bürgerkrieg empfunden , wie 
ein Bürgerkrieg verwünfdht werten könnte — tavon legt unter anderen 
auch die Vereinigung verfchiebener europäiſcher Länder zu gemeinfchaft: 
lichen Erforſchungen von großem und allgemeinem Belang, — legt 
auch diefe Verabredung ein Zeugniß ab zu gleichzeitigen, über einen 
großen Theil der Erbe ſich erftedenven, Jahre lang, täglid je von 
zwei zu zwei Etunden, fortzufekenden Beobachtungen des Ganges ber 
Magnetnatel. 
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Eine würdige Feier des heute von uns zu begehenden Tages wird 
es ſeyn, wenn die Einrichtungen mitgetheilt werden, welche, in Folge 
der Freigebigkeit unſeres allem Großen zugewandten Königs, die hieſige 
Sternwarte fid) geben lonnte, um jenen Beobachtungen als ergänzendes 
Glied einer Kette ſich anzuſchließen, die von Vandiemensland, durch das 
Himelajagebirg, Rußland hindurch bis zu den brittiſchen Inſeln, von 
der Südſpitze Afrikas bis in die Steppen Siberiens ſich fortſetzen wird. 

Ich erſuche Hrn. Dr. Lamont, Conſervator der Sternwarte, 
über jene Einrichtungen in dieſer feierlichen Verſammlung Bericht zu 
erftatten, = | 











Vortrag in der Öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 27. März 1841. 1 


Das eben verfloffene alademiſche Jahr hat unfrem Verein be— 
deutende Mitglieder durch den Tod entzogen. Zuerſt am 16. September 
den Profeſſor der Sanscritſprache an der Univerſität, Dr. Othmar 
Frank, der mit einem literariſchen Auftrag Sr. Majeſtät des Königs 
in Wien befindlich daſelbſt geſtorben iſt. | 

Der Eifer und Erfolg, mit dem er ſich in fchon vorgerücktem 
Alter jenes merkwürdigen Idioms, der Sprade ber heiligen Bücher 
Indiens und feiner wichtigſten poetifhen und philofophifchen Werke 
benächtigte, die Anftrengungen, mit welchen ex bie erworbene Kennt⸗ 
niß, zuerft auf höchſt mühſame Weife mit Hülfe des Steindruds, in 
Deutihland zu verbreiten und allgemeiner zu machen fid, beitrebt hat, 
werben ftets ein rühmliches Andenken verdienen. 

Später, am 14. Jänner, verlor die Akademie einen Mann, ver 
feit vielen Jahren in fie gleichſam eingewachſen, ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil von ihr ſchien, deſſen Thätigkeit als Mitglied und bis vor 
Kurzem als Sekretär der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe ſtets er⸗ 
weckend, leitend, maßgebend, zuſammenhaltend auf ſie gewirkt hatte, 
während ſein großes Verdienſt weit über den Kreis dieſer Akademie und 
der hieſigen Hohenſchule hinaus allgemeine Anerkennung gefunden hatte. 

Die hohe Verſammlung weiß, wen ich mit dieſen Worten bezeichnet 
habe; ſie weiß nicht weniger, daß der Tribut ehrenden Andenkens, den 
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bie Alademie einem ſolchen Manne fchuldig ift, ſich nicht mit wenigen, 
flüchtig erwähnenden Worten abtragen läßt. 

Es ift dafür geforgt worden, daß die letzte Ehre einer feierlichen 
Gedächtnißrede ihm nicht fehle, und bamit der Würbige von dem 
Würbigen geehrt werde, ift ein geiſtes- und fachverwandter Mann fie 
zu Übernehmen erfucht worden. 

Was Döllinger für den Unterricht in der Anatomie, in 
welchen er an bie Stelle bloß äuferer, geiftlofer Aufzählung genetifche 
Entwidlung fegte und felbft über das todte Skelett wieber geiftig ben 
Hauch des Lebens zu verbreiten wußte; was er feit feinen Unterfuchungen 
über das bebrütete Ei und die Anfänge des Blutumlaufs bie zur Heraus- 
gabe eine leiter unvollendet gebliebenen Lehrbuchs, für die Phyſio— 
logie, was durch fharffichtige und finureihe Anwendungen auf die 
menfhlihe für die vergleihende Anatomie geworden, kann nur 
ein fpecieller Kenner würdig auseinanderfegen. Mir ſey es vergönnt, 
mehr zu möglichenr allgemeinen Nugen und Frommen, als zu fpecieller 
Belehrung, für welche meine geringen Kenntniffe nicht ausreichen würden, 
einige allgemeine Bemerkungen vorzutragen Über die Umftänte, durd 
bie er zu einem lege Charakter von folder Bedeutung er- 
hoben worden, 

Dr. Ignaz Döllinger, als königl. Obermebicinalrath und 
Ritter des Verdienſtordens von h. Michael, al8 Mitglied der königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor der Anatomie an der Univerſität 
und Conſervator der anatomiſchen Anſtalten und Sammlungen des 
Staats verſtorben, war inſofern noch der Mann einer früheren Zeit, 
als der Grund zu ſeiner Bildung durch einen tüchtigen Schulunterricht 
gelegt war, wie er zur Zeit ſeiner Jugend in dem größten Theil 
Deutſchlands, und auch in feiner Heimath, den geiſtlichen Fürſten— 
thümern Frankens, im Allgemeinen noch beftand und unter bewährten, 
feit langer Zeit überlieferten Formen unverrüdt von neueren Be: 
ftrebungen fich erhalten hatte. 

Wir heben diefen Umftand hervor, weil wir glauben, daß jeder 
Aufmerffame ſich von felbft an Beobachtungen und Erfahrungen erinnern 
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wird, bie ihm zeigten, welchen beſtimmenden Einfluß auch auf das 
fpätere wiffenfchaftliche Gebahren und Benehmen eines jeden jener erfte 
Unterricht ausibt, den manche jo gering fchägen zu blrfen glauben. 

In der- That nichts, felbft nicht der Unterricht in den mathe- 
matifhen Wifienfchaften, der zwar an ein nothmwenbiges, ſtufenweiſes 
Vortfchreiten, aber nicht ebenfo zugleich an freie geiftige Bewegung ge 
wöhnt, Tann jene ftrenge, Dünfel und falſche Einbildung frühzeitig nieder⸗ 
baltende Zucht des Geiftes, jene Gewöhnung an Stetigfeit Ind gleich⸗ 
mäßiges Fortfchreiten erfegen, welche ein gründlicher Unterricht in den 
alten Sprachen gewährt, und weniger würden wir oft über leichtfinnige®, 
abfpringendes, haftiges Verfahren in Wiflenichaften uns. verwunbern, 
müßten wir, wie meift jchon durch verfümmerten und oberflächlich ge- 
gebenen ober oberflächlich genonmenen erften en der Grund 
‚dazu gelegt worben. 

Wir machen für dieſes Urtheil. jelbft feine Ausnahme: für die auf 
Naturforſchung ſich beziehenven Wiſſenſchaften. 

Verbände ſich uns mit dem Worte: Gelehrter, derſelbe engere 
Sinn wie unfern feinfinnigen Nachbarn, die befauntlich zwifchen einem 
Savant und einem Naturaliste unterfcheiden, ohne beide Präbicate je 
zu vermifchen, fo hätten wir, um unfern Gedanken auszudrücken, von 
Dillinger einfach fagen fünnen: Er war ein Gelehrter im vollen 
Sinn des Wortes, ein Gelehrter wie Cuvier, deſſen geiftige Ueber- 
fegenheit vielleicht mit von einer ähnlihen Fügung ſich herſchrieb, die 
nämlich gewollt hatte, daß er, dem einft als Mann vie reichften und 
wichtigſten Schäße für Naturforfhung zu Gebot ftehen follten, in feiner 
Jugend an grünblihem altwärttembergifhen Schulunterricht theilzu- 
nehmen Gelegenheit gehabt hatte. 

Viele Zweige der Naturwiſſenſchaften Dürfen des Vorzugs fich 
freuen, daß ihre Erfindungen oder Entvedungen unmittelbar dem Leben 
zu gut kommen, einer ungefäumten Anwendung auf VBebürfniffe, auf 
Nugen, Annehmlichkeiten und felbft Bequemlichkeiten des Lebens fähig. 
find. Groß und von nicht zu berechnenden Folgen find in diefer Hin- 
fit die Wirkungen einer immer tieferen Erkenntniß ber allgemeinen 
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und befonderen Naturkräfte, und wohl mag fi vie Wiffenfchaft folcher 
glänzenden und in bie Augen fallenden Erfolge rühmen. 

Aber die Naturkräfte jelbft bieten eine äußere und innere, wir 
können fagen eine eroterifche und eine ejoterifche Seite dar; mit jener find 
fie dem Leben und ber Technik zugewendet, bier Gegenftänte uneigen- 
nügiger Betrachtung, welche ſich an ber Wahrheit um ihrer felbft 
willen erfreut, und jeder Spur tes großen Zuſammenhangs nachgebt, 
den wir Zwar nur ftüdweid zu erfennen vermögen, aber in welden . 
wenigſtens hineinzufchauen das größte Bergnügen jedes höher geftimmten 
Geifles ift. 

Und wie verfchieden nach den verjchievdenen Stanppunften bie Urs 
theile über beite Richtungen feyn mögen, zweifeln wir nicht, welche 
von beiden bie bleibenvere ſey, denn alle Bedürfniſſe des Menfchen, 
die früher oder fpäter ihre Befriedigung finden, werben von jenem 
höchſten Bedürfniß feines Geiftes überbauert, welches nad ben 
Wiffen nicht um eines Zwedes oder Erfolges, fondern um feiner 
felbft willen verlangend ift, und um fo entſchiedener veffen begehrt, 
je freier und unabhängiger der Menſch von untergeorbneten Bebürfniffen 
geworben: ift. 

Außerdem gibt e8 innerhalb dei Naturforſchung ſelbſt Reſultate 
einer höheren Ordnung, die ſich nicht ebenſo unmittelbar auf dem 
Markt des täglichen Lebens und Verkehrs umſetzen oder verwerthen 
laſſen, wo dem ſinnigen Forſcher die dringende Aufgabe begegnet, in 
der, wie oberflächlich abſtrakte Betrachtung wähnt, dem Geiſt ent⸗ 
fremdeten Natur ſelbſt die Spuren und Wege zu entdecken, die in eine 
höhere Ordnung der Dinge hinüberleiten. N 

Un dem Eingang zu dieſer höheren Welt ſteht ber räthfelvolle 
Organismus, welchem in feine labyrintbifdhen Gänge, in bie Tiefe 
feiner blind (mir können nicht anders urtheilen) und body mit ber 
bewußtvollften Abfichtlichleit bildenden Kräfte zu folgen, eine höhere 
Weihe erfordert wird. 

Dieſe Weihe hatte Döllinger frühzeitig ebenfalls durch ein günſtiges 
Geſchick erhalten. 
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Seine Jugend fiel noch in tie Anfänge ter großen wiflenfchaft- 
lichen Bewegung, tie durch Kant hervorgebracht worden, von der 
Goethe urtheilt, daß fein geiftig ftrebender Mann ungeftraft gleichgültig 
gegen fie geblieben ſey, ven Philologen allein etwa ausgenommen, und 
fehr glaublich ift, daß ihm, felbft bei Diefer Ausnahme, nur bie her- 
vorragende Berfönlichkeit Friedrich Auguſt Wolfs vorſchwebte. Früh 
nämlich war jene — von Grund aus unterſuchende, das menſchliche 
Wiſſen einmal wieder auf ſeine Anfänge ſtellende Philoſophie auch auf 
bie Univerſitäten in den deutſchen geiſtlichen Ländern gedrungen; anfäng⸗ 
liche Verdächtigungen hatten bei dem Fürſten, dem Würzburg und 
Bamberg damals gehorchten, und deſſen Name bei ſeinen ehemaligen 
Unterthanen noch jetzt hochgeehrt iſt, dem berühmten Franz Ludwig 
von Erthal, keinen Eingang gefunden. 

An dieſer Philoſophie alſo, welche, wie die beſtimmenden Anfänge 
alles Wiſſens, ſo auch die oberſten Gründe aller Naturwiſſenſchaft 
einer aufhellenden Kritik unterworfen hatte, deren Urheber das beſon⸗ 
dere Verdienſt bleiben wird, durch ſein geiſtvollſtes Werk zuerſt die 
eigentlichen Tiefen der organiſchen Natur, jenes blind⸗zweckmäßige Bil⸗ 
den, kühn beleuchtet und dadurch für immer, wie auch von Goethe 
anerkannt worden, den wahren Weg der organiſchen Naturforſchung 
bezeichnet zu haben, an dieſer Philoſophie entzündete ſich auch für Döl—⸗ 
linger das Licht, das ihn in die Tiefe führte, allen feinen Stubien 
ein Ziel, dadurch allen feinen Arbeiten eine Bedeutung gab, und 
ihn vor dem Verſinken in eine platte, zwed- aber eben darum zugleid) 
finnlofe Empirie bewahrte. 

Auch mußte Döllinger, was er der Philofophie verbankte, deren 
aufeinanberfolgenden Entwicklungen er bis in feine letzte Zeit mit leben⸗ 
biger Theilnahme, zum Theil mit Liebe, immer mit richtigem Urtheil 
folgte. Ganz unähnli manchen, aus teren Reden man faft auf bie 
Meinung fhließen jollte, al® würde einer allein ſchon dadurch zum 
bedeutenden Naturforfher, daß er von der Bhilofophie gering zu benfen 
ſich rühmt (fh rühmt, denn vernünftigerweife kann man von dem, 


was man nicht kennt, weder groß noch gering denken), betrachtete 
Schelling, fämmti. Werke. 1. Abth. IX. 33 
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Döllinger vie Philofophie fortwährend als eine Leuchte auf feinem Weg, 
die, wenn jie zu hoch ftand, ihm jeden einzelnen Gegenftand deſſelben 
zu beleuchten, darum nicht aufbörte, ihm tie Richtung und das letzte 
Zeil feiner Forſchung zu beftimmen, 

Hier möchte denn: auch die Stelle zu der Bemerkung ſeyn, welche 
beveutende Rüdwirdung die Art und Weife, irgend eine Wiffenfchaft zu 
betreiben, auf den perfönlichen Charakter ausübt. 

Möchte man insbefondere da, wo vom erften Unterricht die Rebe 
ift, ftet® erwägen, wie e8 nicht darauf anfommt, daß ein Mienfch vieles 
wiffe, fonvern daß er eine Sache ganz und aus dem Grund verftehe. 
Denn ein ganz auderes Bewußtſeyn hat ver, welcher es in irgend einer 
Sade, und wär” e8 auch nur im Lateinfchreiben, zur Vollkommenheit, 
ein ganz anderes der, welcher e8 in feiner meiter als zum Pfufchen ge 
bracht bat. 

Charatterlofes Hin⸗ und Herfchweifen in ver Wiflenfchaft hat ftets 
auch moraliſche Gharakterlofigkeit, wie ein gleihmäßiger, großartiger 
Betrieb der Wiffenjchaften auch Ruhe und Ernft der mioralifchen Ge: 
finnung zur Folge oder zur Begleitung. 

Durch eine einzige, in allen ihren Bertiefungen und möglichen 
Wendungen erjchöpfte Wiffenfhaft, wird ein Mafftab auch für Be- 
urtheilung anderer Dinge gewonnen, ber weit über die Grenzen biefer 
Wiſſenſchaft hinausreicht. 

‚ Durd die Öewöhnung, das Beſondere nicht als den Gegenſatz des 
Allgemeinen zu betrachte, ſondern al8 die Materie ober den Stoff, in 
bein eben dieſes fich zu bewähren, fid) mwieberzufinden und zu erkennen 
bat, erhob fih Döllinger, ohne je über die Schranken feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft Hinauszugehen, dennoch zugleih über viefelbe zum Mann von 
allgemeinem Urtheil, ver auch allgemein - meufchlihe Dinge, ganz 
insbefondere aber alles, was in ben Kreis der Wiffenfchaft fälkt, richtig 
zu ſchätzen, das Tiefe und Bedeutende überall zu erfennen wußte; deſſen 
Anficht und Beurtheilung auch über feine befondere Wiflenfchaft hinaus 
Bertrauen erwedte und verbiente. 

Bedenkt man nun, wie die Natur mande von Menfchen gefchätte 
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Gaben mit verfchwenderifher Hand außftreut, aber fchon eine von 
Natur ſtarke Beurtbeilungstraft ein feltener Vorzug ift: fo kann man 
ermeffen, von welchem Werth ein durch große Arbeiten des Geiftes, 
durch reihe Erfahrung zur vollen Reife des Urtheils berangebilveter 
Mann in jedem Kreife feyn muß, wie fchmerzlih, wenn er fcheibet, er 
in jedem, wie fchmerzlich befonders in einer Afademie ver Wiflenfchaften 
ein ſolcher vermißt werben müſſe. 

Ich glaube, die Lücke, die in dieſer Hinſicht durch Döllingers Scheiden 
entſtanden, wird von uns allen gleicher Weiſe gefühlt. Mir aber ſtand 
es nicht bloß als Organ der Akademie, auch aus perſönlichen Gründen 
zu, ihm bei der erſten Gelegenheit, ſo weit ich es vermochte, öffentlich 
ehrende Worte zu widmen. 

Denn unſere Verbindung ſchrieb ſich nicht von geſtern, ſondern von 
einer nun ſchon weit entfernten Zeit her, wo wir beide zugleich, beide 
noch jung, an dieſelbe Hoheſchule als Lehrer berufen, eines freund⸗ 
lichen und übereinſtimmenden Zuſammenwirkens uns erfreuten, und ich 
unter andern das Glück hatte, als Mitglied des alademiſchen Senats 
meine Stimme mit dafür zu geben, daß Döllinger, zuerſt in Würzburg, 
als Profeſſor der Anatomie an die Stelle geſetzt wurde, von wo ſeine 
Wirkung bald auf die ausgezeichnetſte Weiſe über ganz Deutſchland ſich 
verbreiten ſollte. 

Als Sömmering von Alter und Beſorgniſſen für ſeine Geſundheit 
gedrängt, Anſtalt machte, München zu verlaſſen, ſorgte Maximilian 
Joſephs Weisheit dafür, daß ihm ein würdiger Nachfolger werde. 

So kam Döllinger in die Akademie, und wurde, nachdem unſere 
herrliche anatomiſche Anſtalt nach ſeinen Angaben und unter ſeiner 
Leitung gegründet worden, nach Hierherverlegung der Univerſität wieder 
auf den Lehrſtuhl berufen, deſſen Zierde er in Würzburg geweſen war, 
und auf dem er nun fo ſchwer, fo ſchwer wie in ber Akademie, zu 
erſetzen ſeyn wird. — — 
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